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  Das kleine Mädchen machte drei wackelige Schritte vorwärts. Mit seinen zwei Jahren war es noch nicht sehr sicher auf den Beinen. Es hatte ein leichtes Sommerkleid an, hellgelb mit aufgenähten roten Blütenblättern. Das Kind lief über eine grüne Wiese und die Sonne schien. In der rechten Hand hielt es eine gelbe Blume, fast von der gleichen Farbe wie sein Kleid, frisch gepflückt. Die kleine Dame lächelte dabei, ganz im Einklang mit sich selbst und der Natur, die sie umgab.


  Flokhart Eder nahm das zumindest an.


  Drei Schritte vorwärts, dann gefror das Bild. Es zitterte. Dann einen Schritt zurück. Wieder ruckelte es. Drei Schritte vorwärts. Ein endloser Zyklus. Das 3-D-Rama war mehr als zweihundert Jahre alt und eigentlich kaputt. Wie er es wieder in Gang gebracht hatte, wusste er auch nicht. Das kleine Mädchen war lange tot.


  Es war seine Großmutter.


  Eder drehte das 3-D-Rama in seinen Händen. Hinten stand in dünnen Ziffern ein Datum, kaum lesbar. 16.3.2098. Drei Jahre bevor die Skiir gekommen waren. Es gehörte zu Eders wertvollsten Besitztümern und allein schon deswegen würde er es hierlassen, wo er es wohlbehütet wusste.


  Er stellte es behutsam in die Vitrine. Darin standen noch andere Preziosen aus der alten Zeit, sorgfältig gehütet, egal ob beschädigt oder nicht. Eder schaute noch einen Moment hinein. Die meisten Sachen gehörten seinem Vater, der die alten Dinge unablässig sammelte. Ein paar waren seine. Er würde sie sicher vermissen.


  Die Holzbohlen quietschten, als er einen Schritt machte und einen letzten Blick auf seine gelöst lächelnde Großmutter warf. Er drehte sich um und schaute aus dem Fenster. Es war Sommer, wie damals. Vermutlich sein letzter Sommer, zumindest für lange Zeit. Staub tanzte im Sonnenlicht, draußen rauschten die Bäume. Vögel zwitscherten. Eine Idylle. Sein Haus. Sein Land.


  Seine linke Hand fuhr über die Maserung des Tisches, neben dem er jetzt stand. Er hatte die Platte selbst aus dem Stamm geschnitten, den Baum selbst gefällt, die Bohlen abgemessen, die Oberfläche poliert, geölt und lackiert. Sein erster Tisch, vor gut zwanzig Jahren vollendet, unter den wachsamen Augen seines Vaters. Er sah vor seinem geistigen Auge seine Mutter am Tisch sitzen, in seiner Vorstellung genauso fragil und geisterhaft, wie sie im wirklichen Leben gewesen war, mit ihren spinnenartigen Fingern in eine Stickerei vertieft. Sie hatte den Tisch gemocht, jeden Abend an ihm Platz genommen, die weichen Sessel und Sofas verschmäht, ein Zeichen stillen Stolzes auf das, was ihr Sohn vollbracht hatte, eine immerwährende Anerkennung seiner Leistung. Wenn er irgendetwas vermissen würde, dann diesen Tisch und das Bild seiner Mutter, die für ihn irgendwie immer noch hier saß und ihn aus wachsamen Augen ansah. Sie war seit fünf Jahren tot. Er dachte nicht gerne daran.


  »Eine gute Arbeit.«


  Der hohe Lehnstuhl knarrte, als sein Vater sich bewegte, das verwitterte Gesicht der wärmenden Sonne zugewandt. Er bewegte sich nicht mehr viel, die Gicht machte ihm zu schaffen. Vor zweihundertdrei Jahren, als das 3-D-Rama aufgenommen worden war, wäre das kein Problem gewesen. Doch die Skiir hatten der Menschheit viel ihres Wissens genommen. Das würde sich bald ändern und Eder war das Symbol dieser Veränderung.


  »Du hast mir geholfen«, sagte er zum Vater. Der schüttelte den Kopf.


  »Ich habe ein Talent in dir entdeckt und es aufgeweckt. Mein Anteil daran war gering.«


  Eder trat neben ihn und schaute aus dem Fenster.


  »Wann?«


  »Ich warte noch auf das genaue Datum. Der Rat wird mich benachrichtigen. Aber bald. Das Erwachen ist beendet. Die Skiir haben den Schirm schon abgeschaltet. Es kann sich nur noch um Wochen handeln. Ich bin in Bereitschaft, genauso wie das Team.«


  »Ich vermisse das Grün beinahe. Nachts war es recht angenehm.«


  Eder sagte nichts. Man konnte es so oder so sehen. Das Grün des Schirms als angenehmer Schutz, der der Menschheit Ruhe und Eintracht gebracht hatte – oder als Symbol ihrer Unterdrückung. Eder tendierte zur zweiten Interpretation, aber sein Vater wollte davon nichts hören. Er glaubte an den Segen der Skiir, zumindest sagte er das immer, mit monotoner Verlässlichkeit. Vielleicht war es auch nur ein Mantra, das ihn ruhig schlafen ließ, gerade jetzt, wo eine Zeit des Umbruchs bevorstand.


  »Es wird sich vieles ändern«, murmelte er.


  »Das geht mit dem Erwachen einher.«


  »Schiffe werden landen.«


  »Davon gehe ich aus.«


  »Viele von uns werden neugierig sein.«


  Eder seufzte. »Viele von uns werden sich diese Neugierde nicht leisten können. Wenn die ersten Trampfrachter die Erde anlaufen, werden Tickets für einen Flug so teuer sein, dass nur die Reichsten sie sich werden leisten können. Ein paar werden es wagen. Aber wer hier auf der Erde reich ist, ist da draußen arm. Wir werden Zeit brauchen.«


  Sein Vater nickte und sah ihn an, die braunen Augen erfüllt von Zuneigung und Bedauern. Vielleicht auch ein wenig Missbilligung, so genau war das nicht zu sagen.


  »Für dich gilt das nicht, oder?«


  »Die Skiir fliegen mich. Die Delegation erhält Unterhalt. Ich habe eine offizielle Funktion.«


  »Ja. Botschafter der Erde. Und du musstest zusagen.«


  »Einer muss es tun.«


  »Warum du, Flokhart?«


  Der alte Streit, die alte Bitterkeit, die plötzlich wieder im Raum stand, der stille Geist einer jeden Unterhaltungen des vergangenen Jahrs. Sein Vater war immer ein Mann dieses Landes gewesen, verwurzelt mit dem, was er bearbeitet und aufgebaut hatte. Daran war nichts Schlechtes. Es war gutes Land. Aber nicht genug für seinen Sohn. Sie hatten diesen Disput geführt, als Eder zum Studium in die Stadt gegangen und danach in die Dienste des Prinzipats getreten war, in die Vorbereitungskurse, zehn Jahre vor dem Erwachen, als alle wussten, dass es bald vorbei sein würde.


  »Warum du, Flokhart?«


  Weil ihn die Eintönigkeit hier draußen verrückt machte.


  Weil sein Planet ein Gefängnis war, seit zweihundert Jahren, mit einem ständigen, unerfüllbaren Versprechen auf Weite und Distanz da draußen, das nun endlich, endlich eingelöst wurde.


  Weil er mehr sein wollte, mehr tun, mehr sehen und erleben als jemals ein Mensch zuvor auf dieser Welt. Weil er Verantwortung trug und die Neugierde ihn trieb.


  Sein Vater verstand es nicht. Viele verstanden es nicht. Zweihundert Jahre hatten sie genügsam gemacht, übervorsichtig und zurückhaltend. Dankbar gegenüber den Skiir.


  »Ich werde morgen abreisen«, sagte er dann und lächelte seinem Vater zu. »Ich weiß nicht, ob ich es vor dem Abflug noch einmal nach Hause schaffe. Sobald das Erwachen stattfindet, dürfen wir wieder elektronische Langstreckenkommunikation haben, nicht nur den Funk oder das analoge Telefon. Du könntest dir einen Informator anschaffen und wir könnten miteinander reden, als wäre ich hier. Ich kann dir Nachrichten aus dem Weltall schicken. Es nennt sich Hyperfunk.«


  »Du bist dann aber nicht hier.«


  Eder schüttelte den Kopf. Die Traurigkeit und der Trotz in der Stimme des Vaters machten ihm mehr zu schaffen, als er wahrhaben wollte.


  »Nein, Pa, das bin ich nicht.«


  »Wie lange wirst du fortbleiben? Kiri war drei Jahre fort.«


  Kiri, Flokharts Schwester, hatte es gewagt, für drei Jahre in die Stadt zu ziehen, ehe sie, enttäuscht und pleite, hierher zurückgekehrt war. Sie bewirtschaftete das Anwesen, und ihr verkniffener Mund sagte alles über ihren Gemütszustand, was man wissen musste. Das Land hielt sie nun gefangen. Eder wollte ihr Schicksal nicht teilen.


  »Sechs Jahre, Pa. Das weißt du doch. Nach sechs Jahren kehre ich zurück.«


  »Das ist lang. Ich bin dann vielleicht schon tot.« Flokhart senkte den Kopf. Es war immer die gleiche Diskussion, bis zu diesem letzten Argument, dem Totschlagargument, der Waffe, die über die Zeit stumpf geworden war, die sein Vater aber mit dem Trotz des Alters schwang.


  Eder legte seinem Vater eine Hand auf die Schulter und drückte sanft zu. Ja, es konnte gut sein, dass er ihn nach seiner Rückkehr nicht mehr lebend antraf. Aber er war bereit, diesen Preis zu zahlen, und er war nicht bereit, diese Diskussion ein weiteres Mal zu führen. Er hatte die Entscheidung vor langer Zeit getroffen und seinen Vater oft gesehen, vielleicht zu oft. Er hatte alles getan, um nicht im Streit auseinanderzugehen. Er hatte sich redlich bemüht. Doch wer konnte in den Kopf des knorrigen Alten blicken?


  Sie umarmten sich und zumindest das fühlte sich richtig an. Es war gut, besser, als er befürchtet hatte, und er war froh, soweit man das in dieser Situation sein konnte.


  Als er aus dem Haus hinaustrat, blinzelte er in die Sonne. Die Wärme auf seinem Gesicht war noch angenehm, es war Frühsommer, die brütende Hitze hatte noch nicht eingesetzt. Er sah Kiri entgegen. Sie erwiderte seinen Blick, ohne Vorwurf oder Urteil, vielleicht sogar ein wenig neidisch.


  »Er wird dich vermissen.«


  »Er klammert. Er macht sich Sorgen um mich.«


  »Verübelst du ihm das?«


  »Ich muss es wohl akzeptieren. Du kommst zurecht?«


  Kiri lachte, es klang tief und angenehm, aber auch freudlos. Seine Schwester war nicht glücklich hier. Ihre Träume hatten anders ausgesehen. Doch Flokhart Eder konnte ihr nicht helfen, nicht mehr. Sie war hier versorgt und er hatte sein eigenes Leben zu leben. Er flog zu den Sternen, als einer der ersten Menschen, und das war wichtiger als der Trennungsschmerz seines Vaters oder die Unzufriedenheit seiner Schwester. Er ließ all dieses Kleine, Provinzielle nun hinter sich.


  Er umarmte auch sie. Es war richtig. Gesten wie diese hatten Bedeutung.


  Er nickte ihr zu und stapfte den Feldweg entlang, der zum Rand des weitläufigen Grundstücks führte. Ein letzter Spaziergang, so viel wehmütigen Rückblick gestand er sich ein. Es war ein Ritual, das er sich fest vorgenommen hatte.


  Er sah nicht zurück zum Haus.
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  »Du strengst dich zu sehr an. Du musst dich entspannen. So lange üben wir das schon. Du kannst jeden mit einer einzigen Bewegung umbringen, aber du bist nie entspannt.«


  Bixa Li atmete aus, die schweißbedeckte Haut schimmerte im Licht der kalten Lampe. Der Sportraum war klein, keine zwanzig Quadratmeter, und an seiner Decke hing ein uraltes Neonlicht, das hin und wieder flackerte. Ihr langes tiefschwarzes Haar war zurückgebunden und gab ihre hohe Stirn frei, die markanten Wangenknochen, die kleinen Ohren. Die braunen Augen blickten nach vier Stunden Schinderei müde drein. Der Sensei schaute sie freundlich an. Noch vor einem Jahr war er ein harter, rücksichtsloser Anleiter gewesen, den sie zu hassen begonnen hatte. Dann aber war sie besser geworden, immer besser – wie zu erwarten bei täglich vielen Stunden Training, danach acht Stunden Lernen, und schließlich acht Stunden Schlaf, und das in der Abgeschiedenheit einer Akademie, die außer ihr keine Schüler zu haben schien. Je besser sie wurde, desto freundlicher wurde der Sensei. Das hinderte ihn aber nicht daran, sie jedes Mal zurechtzuweisen, wenn es sich als notwendig erwies.


  »Ich muss mich anstrengen«, erwiderte sie schwer atmend. »Ihre Ziele sind anspruchsvoll.«


  Der Mann sah sie kopfschüttelnd an. Er zeigte auf die Matte und Bixa setzte sich gehorsam in den Schneidersitz. Sie wusste, dass sie stank, aber es gab keinen Grund, sich dafür zu schämen. Es war jeden Tag so gewesen, ein Jahr lang, außer wenn sie Schusswaffentraining erhalten hatte.


  »Wer sagt, dass man sich immer abquälen muss, um anspruchsvolle Ziele zu erreichen? Am Anfang, ja, um die Grundlagen zu schaffen. Aber wenn man vieles schon kann und weiß, ist man im Grunde in der Lage, auch die leichten Wege zu erkennen. Bixa, ich habe nicht mehr viel Zeit. Du wirst bald abreisen. Willst du da draußen immer den schweren Weg gehen? Du wirst damit ein Stück weit kommen, aber irgendwann wird er zu steil und du wirst wie Sysiphos gegen die Anhöhe anrennen, ohne den Gipfel jemals zu erreichen.«


  Er mochte die griechische Mythologie. Bixa hatte jede Geschichte gehört.


  Sie reckte sich, streckte die schmerzenden Arme nach oben. Der Sport-BH zwickte, sie schien niemals einen richtig gut passenden finden zu können, egal, wie lange sie danach suchte. Der alte Mann sah ihr ins Gesicht. Das war immer bemerkenswert. Er starrte nie, niemals, auf ihre Brüste. Seit einem Jahr trainierte sie in oft sehr eng anliegenden Anzügen, und zu keinem Zeitpunkt hatte es auch nur eine angedeutete sexuelle Spannung gegeben. Dass ein Mann das schaffte, war ebenso verblüffend wie viele der alten Fertigkeiten, die der Sensei ihr vermittelte.


  »Zelle eins meint, du wärst bereit. Die Examen verliefen zufriedenstellend.«


  Das war immerhin eine gute Nachricht. Sie hatte alles gelernt, was eine Botschaftsassistentin zu lernen hatte, und gleichzeitig hatte man sie Dinge gelehrt, die eine aufstrebende Bürokratin normalerweise nicht wusste. Es war bemerkenswert, dass das überhaupt möglich war. Jemand im Prinzipat musste mit ihnen unter einer Decke stecken, anders war das nicht zu erklären. Sie fragte nicht nach. Was sie nicht wusste, konnte sie nicht verraten.


  Nicht einmal der Botschafter sollte davon erfahren, was seine rechte Hand zu tun vermochte, wenn es sich als notwendig erwies. Und welchen Auftrag sie hatte, abgesehen davon, ihm eine getreue und pflichtbewusste Hilfe zu sein.


  Ihr zukünftiges Leben würde mehr als anspruchsvoll werden. Aber sie beklagte sich nicht. Sie hatte es ja so gewollt.


  Sie öffnete und schloss die Hände in mechanischen Bewegungen. Die Rötungen und Abschürfungen hatten sich irgendwann in Hornhaut verwandelt und seit drei Tagen waren Kosmetiker und Dermatologen damit beschäftigt, die dicksten Schichten sorgfältig abzutragen und die dünneren durch Öle und Cremes aufzuweichen und wieder geschmeidig zu machen. Der Botschafter war nicht für diese Mission ausgewählt worden, weil er ein Idiot war. Eine nette, intelligente, kompetente Assistentin mit den Händen einer Kämpferin wäre ihm irgendwann aufgefallen. Sie wollten alles vermeiden, was Zweifel in ihm säen könnte, auch wenn er es irgendwann sicher herausfinden würde. Wenn die Zeit reif war. Wenn Flokhart Eder reif war.


  »Das sagt Zelle eins«, murmelte Bixa nun. »Was sagen Sie?«


  Der Sensei lachte leise auf, es klang wie das Glucksen eines friedlich dahinfließenden Baches, ein Bild, das den alten Mann ganz gut beschrieb. Er strich sich mit der flachen Hand über die Glatze, die sanft im Schein des kalten Lichts schimmerte.


  »Die Skiir sind während der letzten zweihundert Jahre sehr zurückhaltend gewesen mit Informationen über die Mitgliedszivilisationen des Imperiums. Jetzt, wo das Erwachen bevorsteht, haben wir neue Daten erhalten, nicht zuletzt, um unseren Botschafter vorzubereiten. Ich weiß immer noch nicht, was davon stimmt und wie vollständig sie sind. Aber ich vermute, dass du in der Lage sein solltest, entsprechende anatomische Studien vorausgesetzt, etwa achtzig Prozent der Spezies des Imperiums auch ohne Waffen zu töten, wenn sich die Gelegenheit ergibt.« Er seufzte. »Aber versuche, es möglichst selten auszuprobieren. Es würde kein gutes Licht auf dich werfen.«


  Bixa neigte den Kopf, um ein Lächeln zu verbergen. Der trockene Humor des Sensei war auch erst zum Vorschein gekommen, als die erste harte Phase des Trainings vorbei gewesen war. Sie hatte aber schnell Gefallen daran gefunden.


  »Ich hoffe, meine Fähigkeiten niemals einsetzen zu müssen«, sagte sie leise.


  »Die Skiir erlauben keinen bewaffneten Schutz des Botschafters. Du gehörst nicht zum Protektorat. Die Sternstation im Argos gilt als der sicherste Ort des Universums. Aber wer hört schon auf Propaganda?«


  »Das irdische Militär wurde vor zweihundert Jahren aufgelöst. Ab jetzt dürfen wir möglicherweise wieder beim Protektorat mitmachen, da draußen«, erinnerte Bixa ihn und nahm sich ein Handtuch. »Oder habe ich da etwas nicht mitbekommen?«


  Der Sensei antwortete nicht auf ihre Frage und lächelte nur, was Bixa nicht überraschte. Die Tatsache, dass der alte Mann sie hier in der Abgeschiedenheit ausbildete, um im Zweifelsfalle Aliens umbringen zu können, sprach für sich. Es mochte kein Militär mehr geben und im Straßenbild würde man Waffen vergeblich suchen, außer bei den Sicherheitskräften der drei Arme der Regierungsgewalt. Aber das hieß nicht, dass es nicht genug Menschen gab, die bereit und in der Lage waren, Gewalt gegen andere einzusetzen.


  »Der Frieden der Skiir ist umfassend«, sagte der alte Mann schließlich und erhob sich ächzend. Er war Mitte siebzig und tat immer so, als würde er kurz vor dem Zusammenbruch stehen. Tatsächlich hatte er die gut fünfunddreißig Jahre jüngere Bixa erst vor zwei Wochen mit einer Wucht auf die Übungsmatten geschleudert, dass die Abschürfungen und Prellungen sie noch Tage danach an diese Niederlage erinnert hatten.


  Aber sie ließ ihn gewähren. Der Sensei war ihre Familie. Seit sie in den Vorbereitungsdienst getreten war, hatte sie ihre wirkliche Familie und ihre Freunde nicht mehr gesehen, und war sie erst abgeflogen, würde es gar keinen Kontakt mehr geben, für sechs lange Jahre. Es war besser so, führte aber auch dazu, dass der alte Mann derzeit ihre einzige Verwandtschaft war.


  »Wir hören auf für heute«, entschied der Sensei und sah auf die junge Frau herunter. »Geh schwimmen, lockere deine Muskeln. Heute kam die Nachricht vom Prinzipat. Der Gleiter bringt dich morgen in die Hauptstadt. Du sollst die beiden anderen Mitglieder der Mission treffen. Das wird deine erste Bewährungsprobe sein, mein Kind. Du wirst die perfekte Assistentin spielen und keine Bürokraten ermorden.«


  Bixa zog einen Schmollmund. »Nur einen, Sensei. Zum Aufwärmen.«


  Der alte Mann lächelte. Er wusste, wie weit seine Schülerin war, und seine Haltung drückte Vertrauen aus. Es war dieses Vertrauen, das Bixa immer wieder aufgerichtet hatte. Sie würde diesen speziellen Halt vermissen, dessen war sie sich sicher.


  »Hast du noch Fragen, mein Kind?«


  »Tausende. Aber ich werde sie mir alle selbst beantworten müssen. Ich habe Angst.«


  »Ja, die hast du.«


  Der Alte reckte sich. »Angst ist nicht gut, aber sie ist manchmal unvermeidbar.«


  »Ist das eine alte fernöstliche Weisheit?«


  Der Sensei grinste. »Du hast die asiatischen Gene. Meine Mutter war Gemüsehändlerin in Lissabon.«


  Bixa grinste zurück. Seit die Skiir die Erde erobert hatten, gab es keine Ländergrenzen mehr, wodurch sich die weltweiten Migrationsströme noch verstärkt hatten. Ihr Vater hatte sich aus dem mit Frauen unterversorgten China nach Europa begeben und in Tirana ihre Mutter getroffen. Woher die Eltern des Sensei stammten, wusste sie nicht. Die Gemüsehändlerin wechselte ihre Nationalität jedes Mal und über seinen Vater sagte er gar nichts.


  Es machte auch keinen Unterschied.


  Er hatte sie gut ausgebildet.


  Doch es gab etwas, was sie wirklich wissen wollte.


  »Wie ist Ihr Name?«, fragte sie nun spontan, obgleich er diese Frage im vergangenen Jahr immer ignoriert hatte. Er sah sie für einen Moment nachdenklich an, dann lächelte er traurig.


  »Sensei«, sagte er und wandte sich ab.


  Der alte Mann ließ sie allein. Bixa blickte auf das feuchte Handtuch. Ja, sie hatte damit gerechnet, in dieser Woche abzureisen, aber morgen schon? War sie bereit? Sie dachte an ihr schmales Gepäck und an ihr kaum vorhandenes gesellschaftliches Leben. Sie schaute auf ihren nackten Oberarm, der immer noch feucht glänzte, und die feinen Rundungen kräftiger Muskeln, ein Versprechen von Effektivität, die sie bis zur Perfektion trainiert hatte. Ja, sie war so bereit, wie man sein konnte. Zumindest, was ihren Körper betraf. Ob man sich überhaupt richtig auf den Besuch eines gigantischen Habitats vorbereiten konnte, auf dem Vertreter aller Völkerschaften des Imperiums versammelt waren, um die Geschicke des Reiches zu lenken – innerhalb des Rahmens, den die Skiir ihnen steckten –, wusste sie nicht.


  Bixa Li erhob sich. Der Trainingsraum roch nach altem Schweiß, altem Schmerz und einer körperlichen Erfahrung, die nur wenigen Menschen zuteilwurde. Wenn sie etwas auf der Erde vermissen würde, dann war es dieser Ort mit seinen alten Holzwänden, den knarrenden Dielen und den muffigen Polstermatten. Es würde bei den Skiir nichts Vergleichbares geben.


  »Der Frieden der Skiir«, murmelte sie und schnaubte. Was der Sensei wirklich gemeint hatte, war kein Frieden, sondern etwas ganz anderes.


  Friedhofsruhe.


  Li verließ den Raum mit kraftvollen, fast schon graziösen Schritten, die eher an eine Tänzerin erinnerten denn an eine Kämpferin.


  Friedhofsruhe. Deswegen war sie geworden, wer sie nun war.


  Sie hasste diese Form der Stille mehr als alles andere auf der Welt.
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  »Das ist wirklich … ich kann es gar nicht glauben.«


  Investigator-Augur Erster Klasse Tobias Markensen schaute auf die Leiche hinab. Der Körper lag noch genauso am Boden, wie sie ihn vorgefunden hatten. Der weiße Kittel war blutüberströmt. Die aus nächster Nähe abgefeuerte großkalibrige Waffe hatte vom Schädel des Toten herzlich wenig übrig gelassen.


  Überall waren Blutspritzer, auf dem Schreibtisch, den Dokumenten, den Wänden, den ledergebundenen Büchern, den beiden Gemälden, die eine Zeit vor der Ankunft der Skiir zeigten. Das warf Fragen auf. Zum einen, warum Bilder in diesem Büro erlaubt waren, die vom Patronat als häretisch eingestuft wurden, und zum anderen, woher ein Wissenschaftler eine Handfeuerwaffe hatte, die ihrem Anschein nach weit über hundert Jahre alt sein musste, vielleicht noch älter.


  Markensen griff an seinen Gürtel. Nur dem Protektorat war es gestattet, Waffen zu tragen. Dennoch war die Gewaltbereitschaft damit nicht ausgelöscht worden. Die zum Prinzipat gehörenden Investigatoren trugen zu ihrer Verteidigung leichte Elektrowerfer, die lähmten statt zu töten, außer der Getroffene war schwer herzkrank. Markensen war seit zwölf Jahren als Augur tätig und hatte die Waffe nie benutzt. Jetzt aber, angesichts dieses Schauspiels brutaler Gewalt, umklammerte er den Griff des Werfers.


  Es gab aber kein Ziel. Das Team durchsuchte die Wohnung von Doktor Arnulf Torgen, dessen Überreste hier vor ihm lagen. Sie hatten bisher nichts gefunden. Die Scanner waren mit ihrer Arbeit fertig und hatten nichts festgestellt. Selbstmord. Das kam vor. Unter normalen Umständen hätte es Markensen nicht weiter hinterfragt. Er hätte höchstens ein wenig Zeit darauf verwendet, die Herkunft der Waffe zu klären, die ganz sicher auf der Liste der verbotenen Gegenstände stand. Aber dieser Tote war nicht irgendwer.


  Torgen war Mitglied der diplomatischen Mission gewesen, die in Kürze die Erde verlassen und sie auf der Sternstation, dem Verwaltungszentrum der Skiir repräsentieren würde. Ein bekannter Wissenschaftler, ein Xenoanalytiker, eine echte Koryphäe. Und jetzt war er tot.


  Markensen schaute auf den Toten hinab.


  Das Prinzipat würde nicht begeistert sein. Er erwartete jeden Augenblick den ersten Anruf mit bohrenden Fragen, die er alle nicht oder nur unzureichend würde beantworten können.


  »Toby?«


  Er schaute hoch. Laskowski, sein Partner, trat neben ihn.


  »Was ist?«


  »Da draußen stehen ein Haufen Leute.«


  »Die Absperrungen sollten sie abhalten. Wenn nicht, fordern wir Verstärkung an.«


  »Nein, das ist es nicht. Einer ist der engste Mitarbeiter des Toten. Er behauptet, etwas aussagen zu wollen. Ich habe ihn durch die Datenbank gejagt und einen Treffer gelandet: Er ist die Nummer zwei auf der Liste.«


  Markensen blinzelte verwirrt. Laskowski bequemte sich zu einer weiteren Erklärung.


  »Er folgt auf Torgens Position. In der Botschaftsgruppe. Soll ich ihn reinlassen?«


  »Ja. Aber nicht hierher. Ins Wohnzimmer. Sind unsere Leute da fertig?«


  Laskowski nickte und Markensen winkte ihn fort, verließ das Arbeitszimmer des Toten und ging durch die Tür in den geräumigen Wohnbereich. Er wurde dominiert von einem großen, von Torgen selbst angefertigten Modell eines Skiir-Schiffes. Die charakteristische geschwungene Form, die entfernt an eine Qualle aus Metall erinnerte, war auch Markensen gut bekannt. Fünf davon hingen seit zweihundert Jahren im Orbit der Erde und bewachten die Menschheit. Die Skiir sagten, sie würden sie beschützen. Markensen fragte sich manchmal, vor wem eigentlich. Vor sich selbst offenbar nicht, denn es war ja nicht so, dass er als Investigator nichts mehr zu tun hatte.


  Er bewunderte das Modell, das von Torgens Kunstfertigkeit zeugte. Man konnte die Skiir-Schiffe mit einem guten optischen Teleskop wunderbar beobachten. Torgen hatte sich Mühe gegeben, das Modell so detailgetreu wie möglich zu gestalten. Eine beeindruckende Arbeit, die sowohl die Eleganz als auch die martialische Kraft dieser Raumkolosse wunderbar ausdrückte.


  »Drei Jahre!«, sagte eine Stimme und riss ihn aus der Betrachtung.


  Er wandte sich um. Der Mann vor ihm war etwas jünger als der Tote, trug eine randlose Brille und hatte kaum Haare auf dem Kopf. Was noch stand, war, ebenso wie der Kinnbart, weißblond. Der Mann machte einen Schritt auf Markensen zu und wies auf das Modell.


  »Drei Jahre hat Dr. Torgen dafür gebraucht«, sagte er. Seine Stimme klang belegt, etwas traurig. »Wussten Sie, dass die fünf Schiffe im Orbit nicht alle gleich sind? Eines ist etwas kleiner und hat andere Proportionen. Wir vermuten, dass es das Flaggschiff ist, aber genau wissen wir das natürlich nicht.«


  »Ich wusste nicht einmal das«, gab Markensen zu. »Darf ich fragen …«


  »Leybold. Harkin Leybold. Ich bin … ich war ein enger Mitarbeiter … sagen Sie, ist es wahr? Er hat sich selbst getötet?«


  Markensen betrachtete den Mann. Seine Unterlippe zitterte leicht. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Die Augen waren gerötet. Er bewahrte seine Beherrschung, aber er war emotional aufgewühlt.


  »Die Ermittlungen haben gerade erst begonnen.«


  Leybold machte große Augen.


  »Sie meinen, es war Mord?«


  »Die Ermittlungen haben gerade erst begonnen«, wiederholte Markensen und entschärfte den inhärenten Vorwurf durch ein Lächeln. »Wann haben Sie den Mann das letzte Mal gesehen?«


  Leybold schloss die Augen, als müsse er sich konzentrieren, um diese Frage zu beantworten. Markensen kam zu dem Schluss, dass er keine Show präsentiert bekam. Der Wissenschaftler stand unter Schock und es kostete ihn sichtlich Mühe, das vor dem Ermittler zu verheimlichen.


  Warum versuchte er es überhaupt?


  »Gestern Abend. Ich kam noch auf einen Schluck vorbei – ich wohne nicht weit von hier. Der halbe Campus wohnt in dieser Ecke der Stadt. Wir sprachen ein wenig über die Arbeit, welche Aufgaben ich zu übernehmen hätte, wenn er demnächst abgereist wäre … und wir spekulierten ein wenig über das, was er dort oben erfahren würde.«


  Leybold deutete vorsichtig nach oben – die Geste hatte sich universell eingebürgert für all das, was jenseits der Blockade und des Schirms im Weltall passierte, ein Universum, das für die Menschen der Erde vornehmlich aus dem Imperium der Skiir bestand, dem sie angehörten.


  »Wie wirkte er auf sie?«


  »Ein wenig aufgeregt, sicher erwartungsvoll – das alles ist eine einmalige Chance für einen Wissenschaftler, vor allem, da die Mission nur aus vier Personen bestehen darf. Jeder hätte dafür ge… ah…«


  Leybold merkte schnell, wohin ihn die leichtfertige Äußerung bringen würde, die er gerade noch herunterschluckte. Markensen nickte verständnisvoll. Er verstand auch so, was der Mann meinte. Und er hatte nicht vor, es gegen ihn zu verwenden. So einfach war es meist nicht.


  »Jedenfalls ging es ihm gut«, kam Leybold auf den Kern der Frage zurück. »Ich bin kein Psychologe, aber er wirkte absolut normal, wie unter diesen Umständen zu erwarten. Er machte Pläne. Er äußerte Erwartungen. Es klang nicht wie jemand, der sich umbringen wollte.«


  Dann schwieg er und starrte auf das Skiir-Schiffsmodell, als würde er in der fein ziselierten Außenhülle des Raumschiffes Antworten finden auf die Fragen, die ihm jetzt sicher im Kopf herumkreisten.


  Markensen schaute sich nachdenklich im Wohnzimmer um. Die holzvertäfelten Wände machten einen rustikalen Eindruck. Es war nicht direkt gemütlich, wirkte aber sehr bodenständig. Der Polizist lächelte still in sich hinein. Seit die Skiir den Menschen weite Bereiche der modernen Technologie verboten hatten, um von der zweihundert Jahre währenden »Reinigung der Seelen« nicht unnötig abgelenkt zu werden, war die ganze Welt bodenständig und rustikal geworden, ob sie es nun schätzte oder nicht. Das würde sich jetzt radikal ändern. Markensen war sich noch nicht sicher, ob es eine Verbesserung darstellte.


  »Einer meiner Leute wird Sie sicher noch genauer verhören. Sie wollten aber mir unbedingt etwas mitteilen, wenn ich das richtig verstanden habe.«


  Leybold nickte.


  »Wie ich schon sagte, gestern Abend war alles ganz normal und ruhig«, erwiderte der Wissenschaftler. »Am Abend davor aber konnte man das nicht sagen. Torgen war sehr aufgeregt, als er ins Institut kam. Er wirkte unkonzentriert und fahrig, als würde ihn etwas sehr beschäftigen. Er sagte, er habe Besuch bekommen, von einer Gruppe … besorgter Bürger. Sie hätten Forderungen gestellt, was seine Arbeit bei der Mission angeht. Er habe sich diesen Forderungen verweigert und es habe eine lautstarke Auseinandersetzung gegeben, dann hätte er sie rausgeworfen. Er wirkte recht aufgewühlt.«


  Markensen hörte aufmerksam zu. Das Erwachen hatte an allen Ecken und Enden Terras Sekten und politische Splittergruppen aus den Löchern kriechen lassen, ein Beweis dafür, wie selbst nach zwei Jahrhunderten die Bemühungen des Patronats nur teilweise auf fruchtbaren Boden gefallen waren. Manche erwiesen sich als harmlos und man ließ sie gewähren. Doch gemeinsame Einsätze von Patronat und Prinzipat häuften sich. Die Zeit der Ruhe neigte sich dem Ende zu, und Markensen fragte sich, wo die Irren alle überwintert hatten.


  Dass es einige von ihnen zu Torgen geschafft hatten, wunderte ihn nicht. Man hatte wohl nicht ausreichend für seine persönliche Sicherheit gesorgt. Für Markensen war immer deutlicher, dass dies kein Selbstmord war. Es passte einfach nicht zusammen. Und ohne Motiv würde er die Sache nicht zu den Akten legen.


  »Hat er die Gruppe identifiziert?«


  »Nein, er wollte nicht weiter darüber reden.«


  »Haben Sie diese Leute gesehen oder vorher schon mal von ihnen gehört?«


  Leybold zuckte mit den Schultern. »Nein, es war das erste Mal, dass Torgen so etwas berichtete. Ich war überrascht und bestürzt.«


  Markensen wechselte das Thema: »Besaß Dr. Torgen eine Waffe?«


  Leybold zögerte mit der Antwort, kam aber zu dem Schluss, dass ein Toter kaum für etwas belangt werden konnte.


  »Ja, ein Museumsstück. Eine alte Handfeuerwaffe. Ja, ein verbotener Gegenstand. Aber er hat mir versichert, sie unbrauchbar gemacht zu haben. Ein Liebhaberstück, ein Teil seiner Sammlung. Er mochte alte Dinge, aus der Zeit … Sie wissen schon.«


  Markensen wusste es. Das Patronat sanktionierte Reminiszenzen an die Zeit vor der Inobhutnahme unterschiedlich.


  Wer sich im privaten Rahmen damit befasste, wurde normalerweise in Ruhe gelassen. Selbst die Skiir hatten ein Konzept von Privatsphäre.


  »Sammlung? Er besaß weitere Waffen?«


  »Soweit ich weiß nicht. Aber er sammelte Dinge aus der Zeit vor der Inobhutnahme.«


  Er benutzte politisch korrekt den offiziellen Begriff für die Eroberung der Erde durch die Skiir. Leybold war sehr darauf bedacht, vor einem Mitglied des Prinzipats die richtigen Worte zu wählen. Markensen kommentierte das nicht. Es würde zu Missverständnissen führen, wenn er zugab, dass er in Gedanken immer nur von der Invasion sprach, wie die allermeisten Menschen auf der Erde. Manche Demütigungen vergaß das kollektive Gedächtnis nicht so leicht.


  »Hatte Dr. Torgen Feinde – persönliche Feinde?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Familie?«


  Leybold schüttelte den Kopf. »Sie haben sicher auch gehört, dass die Leute für die erste Mission nach dem Erwachen so ausgewählt wurden, dass sie keine enge Familie haben, von alten Eltern oder Geschwistern einmal abgesehen. Es ist für uns letztlich eine Expedition ins Ungewisse und man wollte Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Erst, wenn wir die nächste Stufe erreicht haben, werden die Skiir eine größere Anzahl von Menschen auf der Sternstation sowie Vertretungen auf anderen Welten gestatten, vor allem Handelsmissionen. Das wird aber voraussichtlich weitere zweihundert Jahre dauern.«


  Markensen hatte davon gehört. Die Skiir bewerteten ihre Suzeränvölker nach einem komplexen Klassensystem, das mit der Inobhutnahme begann und irgendwann einmal mit einem den Herren fast gleichwertigen Status enden konnte. Abhängig von der Klasse gab es Privilegien: Einbindung in das Handelssystem, Technologietransfer und auch die Größe der Repräsentanz auf der Sternstation im Argos. Da ihre Herren eine sehr weitreichende zeitliche Perspektive hatten, war der Aufstieg langsam und verlief natürlich nicht ohne Gegenleistung. Worin genau diese im Einzelnen bestand, würde man der Gesandtschaft mitteilen, sobald sie an ihrem Ziel eingetroffen war, aber Markensen hatte im Grunde eine ganz gute Idee davon. Aktive Unterwerfung hieß umfassende und treue Beteiligung an den drei Säulen des Imperiums. Er war ein ganz gutes Beispiel dafür.


  »Wer wird Dr. Torgen ersetzen?«, fragte Markensen ein wenig scheinheilig. »Es gibt doch sicher eine Liste von Nachrückern, man musste sich doch gegen alle Eventualitäten absichern. Nicht notwendigerweise Mord, aber etwa ein Tod durch natürliche Ursachen, ein Unfall, eine andere Krise …«


  »Sicher, ja.« Leybold zögerte. »Ich kann natürlich nicht für das Prinzipat sprechen. Dort wird entschieden, wer jetzt Dr. Torgens Platz einnimmt. Aber es gibt eine Rangfolge, ja, und …«


  Wieder das Zögern. Markensen ließ ihn noch einen Moment zappeln, beobachtete den Mann, schätzte ihn ein. Als er zufrieden war, stellte er seine Frage: »Dr. Leybold, darf ich vermuten, dass Sie die nächste Person in der Rangfolge gut kennen?«


  »Ich befürchte es.«


  »Sie befürchten?«


  »Nun … ich bin es selbst.«


  Leybold sah Markensen beinahe schuldbewusst an, ehe er den Blick senkte und sich in seine Fußspitzen vertiefte. Der Ermittler nahm es ihm nicht übel. Der weißblonde Mann hatte sich soeben endgültig zum Mordverdächtigen gemacht und er war intelligent genug, um das zu begreifen.


  Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte, jetzt wurde die Angelegenheit politisch.


  Markensen seufzte.


  Dieser Fall würde ihm keinen Spaß machen, das war schon einmal klar.
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  »Erhebe dich.«


  Yolana tat, wie ihr befohlen wurde. Das lange gelbe Gewand hing ihr bis zu den Fußknöcheln herab und ihre schlanken Füße schauten darunter hervor. Der Steinfußboden war kühl, fast kalt, aber dies war kein Ort körperlicher Labsal, es war ein Ort der Erleuchtung. Der Oberste Indoktrinator schaute von seiner erhöhten Stellung auf der Empore auf sie hinab, das von einem dunklen Backenbart gerahmte, hagere Gesicht trug die Maske der Gnade. Siebenundzwanzig Masken musste ein Indoktrinator in seiner Ausbildung lernen, ein perfektes Arrangement der Gesichtsmuskeln, um exakt den Gemütszustand zu projizieren, der für den Moment angebracht war. Der Oberste hatte diese Kunst dermaßen perfektioniert, dass sie ihm in Fleisch und Blut übergegangen war. Ein Eingeweihter erkannte den Unterschied natürlich. Ob der Oberste überhaupt noch zur Mimik echter Emotion in der Lage war?


  War sie es?


  Yolana war jünger als der Oberste, gerade siebenundzwanzig geworden, und obgleich ihre Ausbildung formal vor vier Jahren beendet worden war, hatte man sie für weitere Studien auserwählt. Vier Jahre lang bereitete sie sich nun auf das Heiligste vor, das Erwachen, und ihre Rolle darin war gleichermaßen umfassend wie erhebend für sie. Nun ging sie die letzten Schritte der Vorbereitung: ein gemeinsames Reinigungsritual mit dem Obersten, einige Tage der Abschottung und dann würde sie zum ersten Treffen in die Hauptstadt reisen. Ab da war sie auf sich allein gestellt.


  Natürlich gab es das Patronat überall im Reich der Skiir. Sie alle teilten den gleichen Glauben. Aber dennoch war es dort … anders. Wie sollte sie neben einem Indoktrinator bestehen, der auf eine vieltausendjährige Tradition zurückblicken konnte? Auf Terra hatte man die irdischen Religionen erst vor zweihundert Jahren verboten und bis auf sehr wenige Ausnahmen ihre Gotteshäuser mit Plasmabomben eingeebnet.


  In einem solchen befand sie sich gerade. Das Hauptindoktrinat der Erde hatte sich einen schönen Ort für seinen Sitz ausgesucht und zumindest von außen im alten Zustand erhalten. Früher hatte hier das »Papst der Katholiken« gesessen, so hatte sie es gelernt. Was genau dieses »Papst« war, hatte man ihr nicht gesagt. Kenntnisse über die irdische Vergangenheit vor der Inobhutnahme waren der Zensur des Patronats unterworfen. Auch deren Vertreter selbst durften nicht mehr wissen als unbedingt notwendig, wenngleich dies oft mehr war als das, was in den Schulen gelehrt wurde. Wie dem auch sei, das »Papst« war lange nicht mehr existent und jede Spur war schon lange aus den Gängen und Hallen des Vatikans entfernt worden. Vielleicht fand sich noch etwas in den Archiven, aber Yolana hatte sich niemals besonders dafür interessiert.


  Das war Vergangenheit und jetzt ging es um die Zukunft.


  Ihr Herz klopfte. Sie stand vor dem Obersten, der ihr nur zunickte, ohne weitere Worte zu verlieren. Der abschließende Ritus der Reinigung würde für sie von besonderer Bedeutung sein. Denn sie würde die seltene Gelegenheit bekommen, einem Skiir zu begegnen.


  Die fünf Schiffe im Orbit waren die Orte, in denen sich ihre Herren die letzten Jahrhunderte aufgehalten hatten. Dort residierte auch der Reichsverwalter, der über das System herrschte. Es gab sehr wenige Anlässe, zu denen er auf die Planetenoberfläche hinabkam, eigentlich fast nur zum Jahrestag der Inobhutnahme, dem er meist völlig passiv beiwohnte. Skiir hielten keine Reden, sie waren generell nicht sehr kommunikativ, zumindest nicht während der Inobhutnahme. Yolana wusste, dass es da draußen anders war, dass Interaktion einen neuen Stellenwert bekam, war das Erwachen erst in all seinen Einzelheiten vollzogen. Bis jetzt übermittelten die höchsten Herren schriftliche Botschaften, Anweisungen und Regeln und überließen es ihren Untertanen, sich damit zurechtzufinden. Sie gaben die Ordnung vor: Das Prinzipat, das die Welt regierte, das Patronat, das den Geist reinigte und das Protektorat, das beschützte und behütete. Yolana hatte gelernt, dass es überall im Reich so war, dass die Namen variierten und es einige lokale Varianten gab, vor allem bei den ganz alten Suzeränvölkern, den ersten, die von den Skiir in Obhut genommen worden waren. Aber das Prinzip des Lebens und Regierens war überall das Gleiche. Es war die Ordnung, die sie predigte und der sie ihr Leben verschrieben hatte.


  Es waren die Angehörigen des Indoktrinats, die, wenn überhaupt, in den Genuss der Anwesenheit eines Skiir kamen, allerdings nicht die des Reichsverwalters, sondern des Erfüllers, der für das seelische Wohl der in Obhut Genommenen ebenso verantwortlich war wie für das seiner eigenen Leute. Das Indoktrinat nahm eine Schlüsselstellung innerhalb des Patronats ein, seine Reinheit und die Aufrichtigkeit seiner Bemühungen waren von außerordentlicher Bedeutung.


  Und Yolanas Aufgabe umso mehr, wie man ihr in den letzten Jahren immer und immer wieder erklärt hatte.


  Sie verließen die Halle, die den Mittelpunkt des Doms ausmachte und an deren Wänden nicht nur in überlebensgroßen Buchstaben zentrale Zitate aus der Doktrin zu lesen waren, sondern auch idealisierte Darstellungen der Skiir. Wie sie die Menschen lehrten und anleiteten, wie sie ihnen halfen, wie sie sie schützten, wie sie ihnen Gewissheit gaben und Ordnung in einem chaotischen Universum. Wie sie ihre Entwicklung förderten und einzelne Ausgewählte emporhoben und sie mit Segnungen beglückten, von denen normale Sterbliche nur träumen konnten. Es waren schöne Bilder, voller Liebe und Sanftmut, in angenehmen Farben gehalten. Yolana konnte sich an ihnen niemals satt sehen.


  Der Oberste führte sie in die Kammer, ganz oben in der runden Wölbung des Doms, in die eine zusätzliche Decke eingezogen worden war, sodass ein halbkugelförmiger Raum entstand, der allein dem Erfüller vorbehalten war, wenn er denn auf Erden wandelte. Die Halbkugel des ursprünglichen Daches war abgetragen und durch eine nach oben hin zu öffnende moderne Konstruktion ersetzt worden. Die Fähre des Erfüllers schwebte direkt darüber, und damit wusste jeder, der in Rom durch die Straßen ging, dass Terra gesegnet war.


  Yolana war gesegnet.


  Sie wurde erhoben, und das in ihren jungen Jahren. Es war ein Vorgang, mit dem sie niemals gerechnet hätte.


  Ihr Herz klopfte immer noch. Ihre Wangen glühten. Das weite Gewand wärmte nicht besonders, aber trotzdem spürte sie Schweiß auf ihrer Haut. Sie sprach die Formel der Ruhe, und sie zeigte Wirkung. Ihr Puls raste nicht mehr so sehr, als sie die Wendeltreppe bis zum unteren Zugang zur Kammer emporstieg und vor der schmalen Tür verharrte, die sie einlassen würde, wenn es dem Erfüller beliebte. Der Oberste hatte sie am Fuße der Treppe entlassen und sie lächelnd verabschiedet. Er wusste, welches Geschenk sie nun erhalten würde, und sicher war er sogar ein wenig neidisch darauf.


  Wachpriester, Indoktrinatoren der Gewalt, standen am Eingang und ließen sie ohne weitere Umschweife durch.


  Sie betrat die Kammer mit gesenktem Kopf.


  Es war angenehm kühl hier und sie fühlte, wie Gänsehaut ihre Beine emporstieg.


  Sie schaute auf den Boden, eine glatte, absolut makellose und peinlich saubere weiße Fläche. Drei Schritte ging sie, bis zur Markierung, die sie mit den Spitzen ihrer großen Zehen berührte. Sie atmete langsam, zwang sich zur Ruhe. Nur nicht aufblicken. Sie musste auf das Wort warten. Das lernte man als Erstes, gleich zu Anfang.


  Der Erfüller ließ sie nicht lange so stehen. Die sanfte Stimme erfüllte den Raum und erzeugte eine durchdringende, erhebende Resonanz in ihr. Sie labte sich am Wohlklang der Worte und das Gefühl der Glückseligkeit, das sie mit einem Mal erfasste, spülte jede Angst hinfort. Dies war der Erfüller. Wovor sollte sie Angst haben?


  »Schau mich an, mein Kind.«


  Sie folgte der Aufforderung. Was sie sah, entsprach so gar nicht den Abbildungen, die in den Lehrwerken des Indoktrinats standen und die jeder Mensch auf der Erde kannte. Natürlich, die äußere Form stimmte: eine Art Grille, mit graziösen Fühlern und zwei großen Armen, die am nach oben gerichteten Oberkörper saßen. Dieser wurde nach unten hin schmaler und endete in zwei Beinpaaren. Der Leib war mit sanften, Gaze ähnelnden Tüchern bedeckt, die die exakten Formen des Körpers verhüllten und dem Skiir ein ätherisches Aussehen gaben. Er war groß, fast drei Meter, wenn er sich aufrichtete, und der konisch nach vorne zulaufende Kopf mit den Mandibeln wurde dominiert von zwei schwarz schimmernden Facettenaugen. Ja, der Erfüller entsprach den Abbildungen bis ins kleinste Detail. Doch ein Bild konnte niemals den persönlichen Eindruck ersetzen, diese Überwältigung durch eine höhere Präsenz, die die Kammer erfüllte wie etwas Greifbares.


  Yolana fiel auf die Knie, ganz unbewusst, ohne dazu aufgefordert worden zu sein, ohne echte Notwendigkeit. Die Skiir erwarteten Gehorsam und Respekt, aber keine permanenten Gesten der Unterwerfung. Sie waren anatomisch nicht dazu in der Lage, auf die Knie zu fallen. Wenn sie Respekt erwiesen, beugten sie ihren Oberkörper.


  Dennoch. Ihr war, als sei es das Richtige.


  Sie atmete die Präsenz des Erfüllers ein wie frische Luft. Ein Glanz erfüllte sie von innen, durchströmte ihr ganzes Selbst, und so machte der Skiir seinem Titel alle Ehre. Es war diese Essenz, die er ausstrahlte, die Loyalität und Anbetung auslöste und nach der alle Gläubigen im Indoktrinat strebten. Einmal in den Genuss dessen gekommen, was das Reich der Skiir und seine vielfältigen Völkerschaften zusammenhielt, würde Yolana diesen speziellen Moment als ihre kostbarste Erinnerung für immer im Herzen halten. Doch es gab noch mehr, eine Steigerung, ein spezielles Geschenk, das nur den Angehörigen des Patronats vorbehalten war. Sie nährte die Hoffnung darauf tief in sich. Vielleicht wurde ihr diese besondere Gnade zuteil.


  »Steh auf.«


  Sie tat es natürlich sofort und senkte auch nicht wieder den Kopf. Ihre Augen sogen den Anblick des Erfüllers auf wie ihre Seele die spirituelle Präsenz. Die großen Facettenaugen richteten sich auf sie. Natürlich war es eigentlich unmöglich, darin irgendeinen Ausdruck zu lesen, doch Yolana wollte so unbedingt Güte und Anerkennung in ihnen sehen, dass sie sie tatsächlich wahrzunehmen glaubte.


  »Du stehst vor einer weiten Reise und hast eine verantwortungsvolle Aufgabe. Ein Gesandter, der als Erster nach dem Erwachen eine Suzeränwelt verlässt, fühlt sich oft verloren und überfordert. Du wirst ihn daran erinnern müssen, wem er dient, warum er dient und was das Wohl des Ganzen ist.«


  »Ich verstehe«, sagte sie. Natürlich war das nur ein Aspekt ihrer Arbeit. Neben dem Seelenheil war sie auch damit betraut, dem Patronat eigene Berichte über die Vorgehensweise des Gesandten zu übermitteln, da man der angeblichen Transparenz des Prinzipats nicht traute. Es war immer gut, eigene Leute zu haben.


  Nicht einen Moment kam ihr in den Sinn, was diese kleinen Intrigen und Scharaden, begrenzt auf die unwichtige, randständige Erde, eigentlich für die Politik des Reiches im Ganzen bedeuten mochten. Zu sehr war sie erfüllt von der erhabenen Präsenz des Skiir, zu beseelt von dem Gedanken, seinen Auftrag ausführen zu dürfen. Es war weder Raum für Zweifel noch für Nachfragen.


  »Die Verantwortung ist noch größer, als du denkst«, sprach der Skiir nun mahnend. »Wenn du zurückkehrst, gehörst du zu jenen, die von der Glorie der Skiir verkünden müssen, in die du wie niemand sonst Einblick gewonnen haben wirst. Du wirst im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen. Dein Leben wird ein öffentliches sein, deine Existenz ein Werkzeug der Verkündung. Du bist dessen gewahr?«


  »Das bin ich«, erwiderte Yolana stolz. Wer sein Leben diesen wunderbaren Wesen und ihrer segensreichen Mission von Frieden und Ordnung widmete, konnte sich nichts Besseres wünschen. Sicher, es würde Mühsal bedeuten und manches würde ihr lästig sein. Doch so lange sie den Schimmer des Wohlwollens in sich trug, mit dem die Skiir ihre Kinder in ihre sanfte Obhut nahmen, würde sie jede Herausforderung meistern, dessen war sie sich sicher.


  »Ich sehe, dass du bereit bist.«


  Ein Lob aus dem Munde des Erfüllers, die höchste Anerkennung, von der ein Mensch träumen konnte. Yolana traten Tränen in die Augen, so sehr wühlten diese Worte sie auf. Dies war ein besonderer Moment in ihrem Leben und sie würde diese kostbare Erinnerung mit größter Sorgfalt in sich bewahren. Die Tatsache, dass man ihr, wie jeder Mitarbeiterin des Indoktrinats, bereits die Segensmaschine ins Gehirn eingesetzt hatte, würde dabei helfen. Die Maschine zeichnete alles auf, was sie sah, hörte und sprach, und auch diese Begegnung war ab jetzt für immer in ihr Gedächtnis eingebrannt.


  Wahrlich, so fand Yolana, das Schicksal hatte sie reich beschenkt. Und was für ein wunderbarer Segen war es, dass das Patronat auf der ganzen Welt Waisen in die Heime aufnahm, um sie zu Verkündern der Skiir zu machen. Anstatt in Einsamkeit und Ungewissheit ihre jungen Leben zu gefährden, wurden sie zu behüteten und erhobenen Kindern des Erfüllers. Es gab keinen besseren Beweis dafür, dass die Inobhutnahme das Beste war, was sich in der ansonsten kläglichen Geschichte der Menschheit abgespielt hatte.


  »Empfange nun den Kuss!«


  Ja! Ja! Er wurde ihr gewährt! Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Das Undenkbare wurde wahr, ihr kühnster Traum verwirklicht. Es gab nichts, absolut nichts, was von größerer Bedeutung war als der Kuss. Es war keine Gnade, kein Segen, diese Worte reichten nicht aus – es war einfach so unbeschreiblich, dass sich Yolanas Gedanken in ihrer Vorfreude zu verwirren begannen.


  Yolana trat gehorsam vor, unterdrückte das Zittern ihres Körpers, nahm die vorgeschriebene Stellung ein, legte den Kopf in den Nacken und öffnete den Mund. Der Skiir neigte ihr seinen langen Hals zu. Der herbsüße Körpergeruch des Erfüllers war nun überwältigend, wie eine Parfumwolke, die sie beide umgab, und ihr schwindelte. Sie öffnete den Mund, so weit es ihre Kiefer zuließen, und schloss die Augen. Sie sah nicht, wie die schmale, vorgewölbte Mundöffnung des Skiir sich langsam an ihre Lippen senkte. Sie fühlte, wie die Mandibeln aufgeregt auf ihren Wangen tanzten, wie kleine Beinchen, die die Haut tastend berührten, als wollten sie die Konsistenz und Beschaffenheit durch winzige, trippelnde Bewegungen erforschen.


  Dann der plötzliche, heiße Schmerz, als der Mundstachel des Skiir sich in ihren Gaumen bohrte, dort für einen Moment verharrte und sich dann ebenso abrupt wieder herauszog. Yolana taumelte zurück, als die Mandibeln ihr Gesicht losließen. Sie schmeckte Blut, doch das bemerkte sie kaum. Das Gift des Stachels sorgte dafür, dass sich die Wunde sofort wieder schloss.


  Der Kuss. Jetzt entfaltete er seine Wirkung.


  Ihr wurde heiß und ihr Leib begann zu zittern. Die Ekstase, die sie nun in Wellen erfüllte, war mehr als ein sexueller Höhepunkt. Es war, als würden sämtliche körpereigenen Drogen, alle Endorphine, die es gab, auf einmal ausgeschüttet, und die vom Skiir injizierten Stoffe noch dazu. Sie sackte zu Boden und zitterte am ganzen Körper, als die Emotionen jede bewusste Körperkontrolle ausschalteten. Ihre Arme und Beine trommelten unkontrolliert auf dem Boden, ihr Unterleib reckte sich hoch und fiel zu Boden, sie wand sich wie eine Schlange und aus ihrer Kehle klangen Laute, die sie nie zuvor gehört hatte. Sie sah nichts mehr, hörte nichts, nahm den Geruch des Skiir nicht wahr, als ihr Körper sich in heiliger Lust verzehrte. Wellen heißer Glückseligkeit, des vollkommenen Rausches, durchliefen sie und fast meinte sie, ihr Herz würde stehen bleiben, dann ebbte das Gefühl allmählich ab. Ihr Körper kam schweißgebadet zur Ruhe. Für einige Augenblicke lebte sie in der Erinnerung an diesen unbeschreiblichen Ausbruch. Sie atmete schwer und blinzelte, ihr Blick klärte sich langsam. Benommen wischte sie sich Speichel aus dem Mundwinkel, vermischt mit Blut aus der Wunde, die der Skiir in ihr geschlagen hatte, eine heilige, segnende Verletzung, die sie mit Wonne empfangen hatte.


  Es war … das war der Kuss. Es gab kein Wort, in keiner irdischen Sprache, das dieses transzendierende, lustvolle Erlebnis ausreichend beschrieb. Es war das großartigste Geschenk, das ein Skiir einem Menschen geben konnte.


  »Es geht dir gut?«, fragte der Erfüller.


  Es ging ihr nie besser. Und bis zum nächsten Mal, sollte es das geben, würde ihr Leben aus dem stillen Verlangen nach einer Wiederholung bestehen, das wusste sie nun. Sie gehörte den Skiir, und sei es nur, um einen zweiten Moment dieser Art genießen zu dürfen.


  »So geh und tu unser Werk, mein Kind.«


  Nach einigen Minuten trat Yolana benommen aus der Kammer, die Tür schloss sich hinter ihr. Etwas tapsig ging sie die Treppe hinab, noch ganz gefangen von den Eindrücken dieser außerordentlichen Begegnung. Als sie unten ankam und der Oberste sie mit einem wissenden Lächeln in Empfang nahm, fühlte sie sich diesem mit besonderer Intensität verbunden. Auch er hatte die Gnade einer persönlichen Begegnung mit dem Erfüller genossen, sicher auch den Kuss, vielleicht schon mehrmals, als Lohn für die Mühen seiner exaltierten Stellung. Sie beide teilten diese Erfahrung in ihren Herzen, unerreichbar für all jene, die ewig auf eine solche Gelegenheit hofften, dieses Ziel aber möglicherweise niemals erreichen würden. Der Erfüller war nicht freigiebig mit dieser besonderen Gunst. Yolana war ausgezeichnet worden, und so stand sie, gerade dem Status als Akolythin entwachsen, auf einer Ebene mit dem Obersten.


  Das war verwirrend, es gemahnte zur Demut. Artig verbeugte sie sich vor dem alten Mann, ehe sie sich zurück in ihre Klause begab, um in Ruhe und völlig ungestört über all das nachzudenken, was ihr heute widerfahren war.


  Als sie in die enge Zelle kam und sich auf das schmale Bett setzte, die Stille der dicken Wände um sich aufnahm und nach ihren Gefühlen forschte, fand sie Glück, Zufriedenheit, Selbstsicherheit und Dankbarkeit. Ihre rechte Hand landete schließlich zwischen ihren Beinen, sie begann sich zu massieren und sich selbst eine Freude zu bereiten, die nur ein schwacher Abklatsch der orgiastischen Entladung gewesen war, die ihr der Kuss geschenkt hatte. Doch es half, die Erinnerung daran wachzuhalten, und sie ließ sich Zeit, gab sich ganz dem Gefühl hin.


  Und der festen Entschlossenheit, dem Erfüller auf dieser Mission mit jeder Faser ihres Bewusstseins zu dienen.
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  Der Konferenzraum war schlicht, doch erstaunlich gemütlich eingerichtet. Die um den Tisch gruppierten Sessel waren bequem, alle Materialien hier machten einen handverlesenen und hochwertigen Eindruck. Die Fensterreihe im sechsten Stock bot einen fantastischen Ausblick auf die weißen Häuser Rabats und das rege Treiben auf den Straßen. Kein Laut drang hinauf, nur das leise Säuseln der Klimageräte war zu hören. An der Wand hingen großformatige Darstellungen der Inobhutnahme, keine idealisierten Gemälde, sondern Fotos, die zeigten, was damals geschehen war. Sie ließen natürlich das eine oder andere aus, vor allem den kurzen und sehr heftigen Krieg, der in der umfassenden Niederlage der Menschheit geendet hatte.


  Fünf Personen saßen um den Tisch. Einige hatten Getränke vor sich stehen, hinter denen sie sich etwas zu verbergen schienen, andere sahen die Teilnehmer einen nach dem anderen ruhig und forschend an. Es war nicht das erste Mal, dass sie aufeinandertrafen, zumindest galt dies für die meisten unter ihnen. Aber die Situation hatte schon etwas Besonderes.


  Flokhart Eder trug dem Anlass angemessen einen schlichten Anzug und wirkte von allen am ruhigsten. Bixa Li in ihrem Bürokostüm sah etwas verschlafen aus. Als Einzige hatte sie ein Keyboard vor sich aufgebaut, um Protokoll zu führen, falls das von ihr verlangt wurde. Das Haar streng zurückgekämmt und mit sehr dezentem Make-up wirkte sie effizient und gleichzeitig unauffällig, wie ein Teil der Einrichtung. Dr. Leybold rutschte unruhig auf dem Sessel hin und her, fuhr sich durch das weißblonde Haar und fühlte sich offenbar unwohl. Im Gegensatz zu Torgen, der sich gelassener verhalten hätte, hatte er die anderen noch nicht kennengelernt. Yolana Iksen schließlich war in ihrem langen weißen Gewand mit den feinen Schleierapplikationen eindeutig zu identifizieren. Ihr schmales, von blonden Locken umrahmtes Gesicht wirkte so engelsgleich wie ihre ganze Erscheinung. Sie hatte eine unterschwellige, sexuelle Ausstrahlung, die durch ihre Kleidung, die verhüllte und gleichzeitig versprach, noch betont wurde. Doch von den Männern schien niemand darauf zu reagieren und Bixa Li war ein Bürokratieroboter.


  Der Fünfte stand am Fenster und schaute auf Rabat, ohne ein Wort zu sagen. Da sie alle aufgrund seiner Einladung hier waren, warteten sie höflich, doch ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Der Präsident des Prinzipats der Erde war noch nie ein Mann schneller Worte gewesen. Niemand wusste genau, auf Basis welcher Kriterien die Skiir ihre Unterlinge auswählten, vor allem jene, die sie mit der Leitung der drei wichtigsten Reichsinstitutionen bedachten. Präsident Jerome Diaz jedenfalls war nicht auserkoren worden, weil er über eine bemerkenswerte Eloquenz verfügte.


  Er drehte sich um, das bärtige Gesicht schimmerte im Licht der Deckenbeleuchtung. Er schwitzte trotz Klimatisierung. Seine Augen waren groß und standen weit auseinander, aber waren ständig in Bewegung. Als er schließlich zu ihnen trat, legte er seine Hände, erstaunlich gelenkige, fein manikürte Pranken, auf die Rückenlehne eines Sessels. Es war schade, dass er so wenig sprach, denn seine Stimme hatte ein sehr angenehmes tiefes Timbre, das den Raum durchdrang, ohne dass er besonders laut werden musste. Diaz erweckte auf Anhieb Vertrauen.


  Eder konnte ihn gut leiden.


  »In drei Tagen reisen Sie alle ab und ich weiß nicht, ob ich neidisch sein soll oder nicht. Vorgestern sprach ich mit den Skiir über den Zeitplan des Erwachens. Sie erklärten mir, dass wir ab sofort die Erlaubnis hätten, die Erde zu verlassen und das Reich zu bereisen. Angesichts der Tatsache, dass wir über nicht ein funktionsfähiges Raumschiff verfügen und wir den Faltantrieb nicht bauen könnten, selbst wenn es uns gestattet wäre, weil uns die technologischen Grundlagen fehlen …«


  Diaz schüttelte den Kopf.


  »Jedenfalls werden irgendwann – so sagte man mir – erste private Frachterlinien die Erde für sich entdecken und man wird dort sicher auch Passagen buchen können. Ich habe seit drei Wochen Zugang zum galaktischen Informationsnetz, eine Gnade unserer Herren. Wissen Sie, was ein normales Ticket auf einem Trampfrachter zur Wega kostet?«


  Jeder wusste, dass die Wega die nächste Skiir-Station hatte und dass der nächste bewohnte Planet noch weiter entfernt lag. Aber der Verkehr nach Terra würde über die Wega laufen, einem kleineren Handelsknotenpunkt mit einem Umschlagsterminal.


  »Zweitausendfünfhundert Creds!«, platzte es aus Diaz heraus. »Das Monatsgehalt des Präsidenten des Prinzipats, also das meine, beträgt vierhundertfünfzig Creds. Und das ist nur bis zur Wega – ohne Rückfahrkarte! Nur der Transport!«


  Diaz hob die Schultern. »Wir sind auf diesem Planeten auch weiterhin unter uns«, erklärte er. »Nur die ganz Reichen werden sich eine solche Reise leisten können, und das auf absehbare Zeit. Wir haben wenig, was wir dem Reich an Handelsgütern bieten können. Kulturgüter, sicher, dafür gibt es einen Markt, habe ich gehört. Aber die technologische Öffnung beginnt erst jetzt, mit dem Erwachen. Wir haben eine gigantische Aufholjagd vor uns und sie wird Jahrzehnte dauern, wenn nicht weitere Jahrhunderte.«


  Diaz sah sie erneut der Reihe nach an. »Also werden Sie alle so bald keinen Besuch von der Erde bekommen. Die Skiir bringen Sie auf die Sternstation und in sechs Jahren fliegen Sie sie nach Hause. Sollte einer von ihnen sterben, wird ein Ersatz geholt. Ansonsten wird es keine Botendienste geben, abgesehen von Nachrichten, die übermittelt werden, sobald die Erde offiziell an das galaktische Nachrichtennetz angeschlossen ist. Derzeit haben wir über die Blockadeschiffe Zugang, die in Kürze abfliegen werden. Bis dahin wird der Hypersatellit im Orbit installiert sein. Wir werden also kommunizieren können. Das ist alles. Wenn Sie zurückkehren, wird sich einiges verändert haben. Alle Staatsangestellten erhalten das Implantat, bei jenen, die es bereits haben, wird es nun aktiviert. Wir werden neu ausgerüstet, auf imperialem Standard. Das wird viele Leute erschrecken. Es erschreckt sogar mich. Eine Zeit des Umbruchs, die vielen nicht geheuer ist. Sie können beinahe froh sein, dass sie während dieser Umwälzung nicht auf der Erde sein werden.«


  Er sah Eder an. »Sind Sie bereit?«


  »So bereit man in unserer Situation sein kann«, erwiderte der Botschafter und sprach damit sicher für die ganze Gruppe. »Torgens Tod ist eine unvorhergesehene Belastung. Ich kam gut mit ihm zurecht.« Er blickte auf Leybold. »Das ist nicht gegen Sie gerichtet. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch.«


  Der Wissenschaftler hob eine Hand. Er leckte sich mit der Zunge über die Lippen, ehe er sprach: »Ich verstehe sie gut. In der gemeinsamen Trainingsphase haben Sie alle meinen Kollegen gut kennengelernt und jetzt bin ich hier, weil er eines grausamen Todes starb. Verschaffen Sie ihrem Unbehagen gerne Luft, ich empfinde ebenso. Ich habe nicht damit gerechnet, hier mit Ihnen sitzen zu dürfen. Es bringt mein Leben mächtig aus dem Gleichgewicht.«


  Diaz sah ihn prüfend an. »Sie können immer noch aussteigen. Es gibt weitere Kandidaten, wie Sie wissen.«


  Leybold hob abwehrend die Hände. »Nein, so eine Chance schlägt man nicht aus. Ich bin bereit, Herr Präsident. Und machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich bin ein Teamplayer. Ich werde mich anpassen und ich werde Wissen in mich aufsaugen wie kein Zweiter. Ich habe viele Ideen für Projekte und die Liste der Probleme ist lang genug. Ich habe die Anfragen des Prinzipats alle gespeichert und werde mich gleich nach der Ankunft an die Arbeit machen.«


  »Sie kennen das Budget des Prinzipats«, sagte Diaz. »Wenn Sie etwas finden, was auf unserer Prioritätsliste steht, und es bei einem Brudervolk des Reiches erwerben können – vor allem die pharmazeutischen Produkte –, können Sie ihm Rahmen des Budgets frei handeln. Daten sollten relativ frei zugänglich sein, auch wenn wir manches nicht werden produzieren können. Es wird Zeit, dass der Segen der Skiir bei allen ankommt, und mit den Leidenden wollen wir anfangen.« Er blickte auf Yolana, die die ganze Zeit nichts anderes getan hatte, als absolut bezaubernd auszusehen. »Das dürfte auch im Sinne des Patronats sein.«


  Sie senkte den Kopf, ihr langer, schlanker Hals bewegte sich graziös. Jetzt kam auch Diaz nicht umhin, ihre massiven Brüste zu betrachten, obgleich er doch eigentlich aus dem Alter vollständiger Hormonsteuerung heraus war. Er beneidete Eder und Leybold nicht.


  Oder vielleicht doch, wenigstens ein bisschen.


  »Haben Sie noch irgendwelche Fragen? Irgendetwas, bei dem ich Ihnen helfen kann?«


  Eder hob eine Hand.


  »Gibt es Informationen bezüglich unseres Mentors?«


  »Nein.«


  »Warum erfahren wir nicht einmal seinen Namen? Er soll der Menschheit bei der Eingewöhnung in die galaktische Gemeinschaft zur Seite stehen, Entwicklungshilfe leisten und unsere Fragen beantworten. Oder habe ich das System falsch verstanden?«


  Diaz hob die Achseln.


  »Ich verstehe es genauso. Die Skiir sagen, auf der Sternstation werden Sie erfahren, wer der Mentor der Menschheit sein wird. Möglicherweise werden Sie bereits auf der Hinreise Vertreter treffen. Ich habe mehrmals gefragt und nicht einmal eine konkretere Antwort erhalten. Das Mentorenprojekt beginnt nach dem Erwachen. Die Skiir sind da recht formalistisch. Ein Schritt nach dem anderen. Zu drängeln ist ein Beweis unserer mangelnden Reife. Und ich bin nicht allzu erpicht darauf, zu zeigen, dass wir die dummen kleinen Würmchen sind, für die man uns zu halten scheint. Auch Sie, Eder, sollten versuchen, Ihre Anfragen mit … Würde zu äußern. Klingen Sie nicht zu verzweifelt. Ich glaube, das macht keinen guten Eindruck.«


  Eder runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob dafür ausreichend Gelegenheit besteht. Wenn ich die Prozedur richtig verstanden habe, vertrete ich mit Sitz und Stimme die Menschheit im Reichsrat, und der ist groß und entscheidet auf Antrag der Skiir über alle wichtigen Dinge … von denen ich durchweg keine Ahnung habe. Ich werde mich erst einmal informieren müssen. Ich weiß gar nicht, wie ich für oder gegen irgendwas stimmen soll. Und ich bin nur einer von mehr als neunhundert.«


  »Deswegen haben wir auch nur eine Stimme«, kommentierte Yolana und schenkte ihnen ein Lächeln, das einem das Herz aufgehen ließ. »Je nach Rangstufe wächst natürlich auch die Verantwortung. Die Suzeränvölker aus dem direkten Umfeld der Skiir, die Ersten, haben je hundert Stimmen im Rat. Wir können also keinen Schaden anrichten. So haben es die Skiir in ihrer Weisheit verfügt.«


  Diaz nickte. Ob es Weisheit war oder ein tief sitzendes Misstrauen, bewertete er lieber nicht. Aber so war die Vorgehensweise. Ja, die Erde hatte Sitz und Stimme – in einem Reichsrat, in dem mehrere Hundert Zivilisationen mit mehreren Tausend Stimmen versammelt waren. Sie konnten keinen Schaden anrichten – und sie konnten auch nichts bewegen. Vor allem wusste niemand, was sie überhaupt bewegen sollten. Wenn man seine Optionen nicht kannte, fehlte jede Entscheidungsgrundlage.


  Eder stand in der Tat vor einer herkulischen Aufgabe. Dafür – und Diaz zweifelte keinen Moment daran, dass er sich dessen bewusst war – blieb er bemerkenswert gelassen.


  »Ich stehe Ihnen allen bis zum Abflug zur Verfügung. Die letzten Tage sind zu Ihrer freien Verfügung, genießen Sie Rabat, es ist eine schöne Stadt, die viel zu bieten hat. Kaufen Sie noch ein paar Souvenirs – soweit ich weiß, zeigen sich die Skiir bei persönlichem Gepäck sehr großzügig. Ich weiß nicht, was es auf der Sternstation zu essen und zu trinken geben wird. Also genießen Sie die heimische Kost. Trinken Sie einen auf das Wohl der Menschheit.« Er sah Yolana betont an. »Das ist doch hoffentlich im Sinne des Patronats.«


  Sie lächelte, wie immer. »Freude und Geselligkeit sind dem Patronat nicht fremd. Wir sind keine Feinde der Menschen, wir sind Unterstützer, Lehrer und Helfer. Ich selbst werde gerne Rabat besichtigen. Ich war noch nie hier.«


  Damit wäre das geklärt, dachte Diaz, als er die Gruppe hinausbegleitete. Das Patronat war einverstanden. Damit war alles abgesegnet. Er schüttelte leicht den Kopf, als er anschließend in seinem Büro auf dem Schirm sah, wie die vier in ihr Fahrzeug stiegen und losfuhren, gefolgt von zwei Gleitern des Protektorats. Er war sich nicht mehr sicher, was genau er eigentlich regierte und wo genau er Entscheidungen traf. Nur eines wusste er: Das Erwachen verschob die Macht auf der Erde zugunsten von Yolanas Leuten, oder zumindest bemühten sie sich darum. Der lange Schlaf hatte sie in Sicherheit gewiegt. Doch mit dem Erwachen erreichte die Politik des Imperiums nun Terra und der zweihundertjährige Waffenstillstand zwischen Prinzipat, Protektorat und Patronat endete auch hier. Es war seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass das Prinzipat die Oberhand behielt.


  Vor allem, wenn man bedachte, was sie in der Zwischenzeit gefunden hatten.
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  Der Raum des Admirals war groß und opulent ausgestattet. An der einen Wand hingen die siebzehn Schädel, der letzte, ein menschlicher, symbolisierte die aktuellste Eroberung der 12. Flotte und obgleich der Admiral selbst damals noch ein Frischling gewesen war, gehörte diese Trophäe in diesen Raum, denn er war der Herr der Flotte und all ihre Erfolge waren auch die seinen. Mit siebzehn unterworfenen Zivilisationen war die 12. Flotte die am wenigsten erfolgreiche des gesamten Protektorats. In den Admiralskabinen anderer Flotten hing die ganze Wand voll. Da die 12. aber auch erst vor zweihundertfünfzig Jahren aufgestellt worden war, konnte man sich das gut erklären. Die Expansion des Imperiums verlief nicht hastig und wild, sondern schrittweise und mit einem Zeitplan, der auf die Lebenserwartung eines Offiziers wenig Rücksicht nahm. Es war durchaus möglich, dass der Admiral niemals selbst eine Inobhutnahme leiten würde.


  Der Erfüller ließ sich langsam auf der Sitzbank nieder. Er war alt, genau wie der Admiral, und er spürte die Last der Jahre immer deutlicher. Dieses Erwachen war das letzte, das er begleitete. Er würde zusammen mit der Delegation der Menschen in die Heimat zurückkehren und eine weniger anstrengende Arbeit im Patronat übernehmen, bis er in den wohlverdienten Ruhestand gehen durfte. Es kam oft genug vor, dass auch hohe Vertreter seiner Institution in Ausübung ihres Dienstes verstarben, eine Ehre und sicher etwas, das Respekt einbrachte. Der Erfüller aber war der Ansicht, dass Respekt nur Wert hatte, wenn man ihn auch empfangen konnte, und alles spirituelle Gewäsch beiseite, war dies am ehesten möglich, wenn man noch unter den Lebenden weilte.


  »Sind die Menschlinge so weit?«, fragte der Admiral, der sich hinter seinem Schreibtisch nicht erhob und auch sonst keine Anstalten machte, seinem Gast mehr als die absolut notwendige Ehrerbietung zu erweisen. Das Militär gehörte zum Protektorat und das stand mit dem Patronat in permanentem Widerstreit um Ressourcen und Kompetenzen. Der Erfüller erinnerte sich mit wenig Freude an jene Phase vor sechzig Jahren, als seine Institution mit den »Heiligen Schwingen« einen eigenen bewaffneten Zweig zu etablieren begann. Das hatte das Protektorat ins Mark getroffen.


  Natürlich hatten sie es nicht verhindern können. Niemand hielt die Erfüller von ihren heiligen Pflichten ab.


  »Ich bin zuversichtlich. Sie sind keine Borko. Ich habe den letzten Bericht abgesandt und mein Siegel auf die Entscheidung gedrückt. Wir beenden die Blockade plangemäß. Ich erwarte, dass neben dem Satelliten ein Leichter Kreuzer im Orbit bleibt, für alle Fälle.«


  Der Admiral stieß einen klickenden Laut aus. Das war eine grobe Unhöflichkeit, Straßenslang, der von Skiir benutzt wurde, die so krank waren, dass sie sich vom Weg verabschiedeten und am Rande der Gesellschaft Dinge taten, die ihrer unwürdig waren. Dass der Admiral diese Laute kannte, sagte mehr über ihn aus, als der Erfüller wissen wollte.


  Widerlich.


  »Sie trauen den Menschen nicht?«, fragte er und bewahrte förmliche Ruhe und Höflichkeit, wie es sich für einen kultivierten Skiir gehörte.


  »Sie sind so weit in Ordnung. Die zweihundert Jahre liefen einigermaßen ruhig ab, von der Anfangsphase einmal abgesehen, aber die ist immer schwierig. Nach zwanzig bis dreißig Jahren beruhigt es sich und die Suzeränvölker akzeptieren, dass ihr Weg nun ein neuer ist. Das war hier auch so.«


  »Außer den Borko und einigen anderen.«


  »Wie Sie schon sagten: Die Menschen sind keine Borko.«


  Der Erfüller nickte und winkte einem Diener. Er war seine heutige Wahl, ein junger Mann aus der Spezies der Hiltari, ein Volk dritter Stufe, seit gut sechshundertfünfzig Jahren Mitglied des Reiches. Sein stabförmiger Körper reichte fast bis zum Kopf des Erfüllers hinauf, sodass er sein glückseliges Gesicht sehen konnte, die grünen Knopfaugen vor Vorfreude feucht glänzend. Der Erfüller sagte einige sanfte Worte zu ihm, in seiner eigenen Sprache, eine seltene Geste des Respekts gegenüber einem Diener. Dann legte der Hiltar auf sein Geheiß seinen Kopf nach hinten und öffnete den Mund. Es gab kein langes Zögern. Der Skiir schob seinen schlanken Mund hinein, der Stachel stieß vor und der Leib des Hiltari begann zu beben, als die Beglückung einsetzte. So merkte der Diener in seiner Ekstase auch nicht, wie der Erfüller ihm die Stachelröhre durch den Gaumen in den Schädelraum stieß. Es gab ein sanft knackendes Geräusch, als der Stachel nach oben vordrang und durch die dünne Knochenschicht direkt ins Gehirn stieß, die Enzyme hineinspritzte, die alles sofort zu einem Brei verflüssigten, und wie er diesen nach kurzem Innehalten mit einem mächtigen Saugen schmatzend aus dem Kopf sog. Der Körper des Hiltari erschlaffte. Der Erfüller zog seinen Mund zurück und der Tote glitt zu Boden, das Gesicht immer noch ein Abbild der Ekstase.


  Der Skiir winkte mit einem Arm. Roboter brachten den toten Leib weg.


  Der Erfüller fühlte sich gestärkt. Das Frühstück war schon eine Weile her.


  Der Admiral hingegen hatte dem Schauspiel missbilligend zugesehen. Es mochte ja sein, dass das Patronat die alten Wege und Traditionen bewahrte, und das war sein gutes Recht. Aber musste das unbedingt in seiner Gegenwart stattfinden? Den Erfüller störte die stille Empörung jedenfalls nicht. Beide wussten, dass es eine symbolische Handlung gewesen war, Hunger oder nicht. Der Erfüller genoss Seniorität, obgleich ihre Ränge formal gleichgestellt waren. Er durfte das. Und dass der Admiral sich nicht beschwerte, zeigte seine Unterwerfung.


  Die heftig wirbelnden Mandibeln reinigten den schmalen Mund des Erfüllers von glänzenden Resten der schmierigen Gehirnmasse. Der bittere Nachgeschmack der proteinreichen Kost erfüllte den Gaumen des Skiir noch einige Minuten und er genoss ihn. Natürlich hatte die Zivilisation, die Entwicklung der Spezies und der Aufbau gewisser kultureller Umgangsformen dazu geführt, dass man den Kuss nicht mehr allzu häufig, vor allem nicht in der Öffentlichkeit, bis zu seinem eigentlichen Ende vollzog. Aber so archaisch dieses Ritual aus Ekstase und letztem Opfer auch war, es hatte immer noch eine tiefere spirituelle Bedeutung, erneuerte den Bund zwischen den Herren und den Dienern.


  Und es war durchaus schmackhaft, wenn man den Richtigen auswählte.


  »Wie ich hörte, hat die 13. Flotte eine neue Spezies in Obhut genommen«, sagte der Erfüller wie beiläufig, wohl wissend, dass die Rivalität zwischen der 12. und der 13. Flotte legendär war und Jahrhunderte überdauerte. Der Admiral hatte sich gut unter Kontrolle, versteifte sich aber doch unmerklich, was dem scharfen Auge des Erfüllers nicht entging. Er nahm es mit einer gewissen Befriedigung zur Kenntnis. Es war die Aufgabe des Patronats, die feinen Rivalitäten in der Gesellschaft der Skiir zu erkennen und im Sinne der Gesamtheit zu steuern. Der gegenseitige Ansporn der beiden Flotten war hilfreich für die Expansion des eigenen Einflussgebietes, und wenn die mächtigen Streitkräfte des Protektorats damit beschäftigt waren, sich gegenseitig auszustechen, kamen sie nicht auf dumme Gedanken und ließen das Patronat tun, was zu tun war.


  »Ich werde mit den Blockadeschiffen zum Hauptgeschwader stoßen und die Expansion spinwärts fortsetzen«, erklärte der Admiral steif. »Wir haben vielversprechende Signale aufgefangen und vermuten eine weitere technologische Spezies in greifbarer Nähe.«


  »Ich bin mir sicher, dass die 12. Ruhm für die Skiir bringen wird«, erwiderte der Erfüller und trippelte auf seinen langen, stelzenartigen Beinen an das Panoramafenster, das einen schönen Blick auf die blaugrüne Erde bot, in deren Orbit sie sich immer noch befanden.


  »Wie schätzen Sie das Rekrutierungspotenzial ein?«, fragte der Erfüller.


  »Die Menschlinge haben eine kriegerische und durchgehend selbstzerstörerische Vergangenheit. Das Protektorat ist erfreut über die Aussichten, vor allem, was das Lebendmaterial für Bodentruppen angeht. Wir sind zuversichtlich, ihnen binnen eines Jahres nach dem Erwachen die erste Quote auferlegen zu können. Meine Planer gehen von hunderttausend Rekruten pro Jahr aus. Ich habe bereits die entsprechenden Kampagnen mit der Abteilung für Mobilisierung und Erweckung besprochen. Ich denke, dass das Standardverfahren auf der Erde durchaus genügen wird.«


  Der Erfüller neigte den Kopf in Zustimmung. Der seit gut sechzig Jahren dahindümpelnde Konflikt mit diversen kleineren Sternenstaaten, die sich in der Frühzeit der Skiir der Inobhutnahme noch erfolgreich hatten verweigern können und zu einer gewissen militärischen Stärke gelangt waren, erforderte Personal, das man eindrucksvoll auf unwichtigen Schlachtfeldern verbrennen konnte. Feinde waren wichtig, sie sorgten für Gemeinsamkeit und Solidarität. Tote und Verwundete waren Symbole des kollektiven Leids und schweißten ein Staatswesen zusammen. Reich dekorierte heimkehrende Helden weckten mit ihren farbenfrohen Geschichten über eine spannende Galaxis die Neugierde – und das Verlangen, Teil dieser Gemeinschaft zu werden, erzeugte Loyalität für die Skiir, die dieses Verlangen befriedigen konnten. Daher würde es auch auf absehbare Zeit keine Siege geben, keine umfassenden Triumphe, sondern einen wohl kalkulierten Tanz aus Angriff und Rückzug, aus Gewinn und Niederlage. Dem Feind immer wieder Hoffnung zu geben half, ihn im Konflikt zu stabilisieren, und für die Zwecke der Skiir zu nutzen. Natürlich war das Reich jederzeit in der Lage, sie alle zu vernichten. Aber dann würde man sich auf die aufwendige Suche nach neuen Gegnern machen müssen, die unkalkulierbar waren und deren Fähigkeiten man erst erforschen musste, um sie richtig manipulieren zu können.


  Das war ineffizient.


  Der beste Feind war der, den man kannte und pflegte. Am besten einen, den man selbst erschuf.


  Und die Rekruten Terras würden helfen, den Ruhm der Skiir und die Treue und Loyalität der Menschen zu mehren, auf dass die Herrschaft des Reiches ewig währe.


  »Ich unterstütze alle Maßnahmen. Sobald ein neuer Erfüller für die Erde ernannt ist – und das wird nicht lange dauern –, soll die Rekrutierung beginnen.«


  »Wir können schon vorher anfangen.«


  »Ja.« Der Skiir sah den Admiral an, die Facettenaugen ohne Ausdruck. »Aber man wird trotzdem warten, bis ein neuer Erfüller ernannt ist.«


  Da war dieser leichte Anflug von Kälte in der Stimme, die jeden Widerstand ersterben ließ. Es war nicht die Absicht des Erfüllers, den Offizier zu demütigen. Aber es war doch immer wieder notwendig, das Protektorat in seine Schranken zu verweisen.


  »Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?«, fragte der Erfüller schließlich, als er sich zum Gehen wandte. Der Admiral, dankbar für den Themenwechsel, machte eine zustimmende Geste.


  »Der Mord an dem Missionsmitglied … ich bin mir nicht sicher, ob wir über die Sache einfach so hinwegsehen können.«


  »Das tun wir nicht. Ist nicht ein Investigator-Augur Erster Klasse mit der Sache befasst? Ich würde dies gerne vorerst als Angelegenheit der Menschen behandeln. Es ist nicht gut, wenn wir uns in jedes Detail einmischen und sie völlig entmündigen. Wir wissen, dass man den Bogen da nicht überspannen darf. Es sind Kinder, Admiral. Sie bedürfen der Anleitung, aber sie müssen auch in gewissen Grenzen Selbstständigkeit lernen.«


  »Das ist sicher wahr«, meinte der Offizier, dem offenbar an einer diplomatischen Antwort gelegen war. »Aber es ist nicht nur irgendein Mord. Und bis jetzt sind die Spuren nicht besonders klar. Es ist eine Beleidigung, jemanden zu töten, der für eine so hohe Mission auserkoren wurde. Wir sollten unsere Missbilligung deutlicher zeigen. Vielleicht kann dem Ermittler auch geholfen werden. Es ist die Zeit des Erwachens. Ressourcen stehen zur Verfügung.«


  »An was dachten Sie?« Genauso, wie die Menschen etwas Ermunterung benötigten und nicht nur gegängelt werden durften, musste der Erfüller hin und wieder auf die Wünsche des Protektorats eingehen, vor allem dann, wenn für seine eigene Institution mit dem Entgegenkommen kein wirkliches Opfer verbunden war.


  »Ich würde dem Ermittler gerne einen Tracker zur Seite stellen. Wir haben aufgrund der Inobhutnahme eine Menge der forensischen Wissenschaft auf der Erde zerstört und die Erdlinge benötigen erst einige Zeit, um diese Dinge wieder zu etablieren. Ein Tracker zeigt unseren guten Willen, unser ernsthaftes Interesse an Ergebnissen und unser Vertrauen. Die Denkarbeit müssen immer noch die Menschen erledigen, wir stellen nur ein sehr nützliches Instrument zur Verfügung.«


  Der Erfüller tat für einen Moment so, als müsse er über diesen Vorschlag nachdenken, dabei hatte er seine Entscheidung bereits getroffen, als der Admiral noch dabei war, seine Idee zu erläutern. Dieser Anregung zuzustimmen verursachte keinen Schaden und konnte sich als nützlich erweisen, vor allem, wenn der Admiral sich der Illusion hingab, seine Ideen hätten beim Erfüller einen Sinneswandel bewirkt.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob es dafür nicht noch zu früh ist«, sagte er also vorsichtig, unterbrach sich, schaute sinnierend aus dem Panoramafenster auf die Erde und gab sich scheinbar einen Ruck. »Aber gut, Admiral, ich vertraue Ihrem Urteil. Meinen Segen haben Sie – die Sache fällt zwar unter die Jurisdiktion des Prinzipats, aber dort wird man sich diesem Vorschlag sicher auch nicht verschließen. Sorgen Sie dafür, dass regelmäßige Berichte abgegeben werden. Etwas neugierig sind wir auch.«


  »Selbstverständlich.«


  Damit war die Begegnung beendet. Skiir waren förmliche Wesen, aber nur dann, wenn es um die Herausstellung von Statusunterschieden ging. Zu Höflichkeit im persönlichen Umgang mussten sie sich manchmal zwingen. Als der Erfüller und der Admiral auseinandergingen, fiel kein freundliches Wort, weder ein geheucheltes noch ein ernst gemeintes.


  Es dauerte nicht lange, dann war der Vertreter des Patronats ein letztes Mal auf dem Weg nach Rom. Er hatte noch einige abschließende Anweisungen zu geben, ehe er den verdienten Heimweg antreten würde. Als die Orbitalfähre sich langsam in die Atmosphäre herunterschraubte, blickte der Erfüller mit einer gewissen Verachtung auf den größer werdenden Planeten. Die Erde hatte sich als Ort der Langeweile und enttäuschter Erwartungen erwiesen. Ja, sicher, die Menschen würden ihren Platz im Reich finden und ihre Funktion erfüllen. Aber es fehlte ihnen eindeutig der Funke, der sie zu Höherem berief. Der Skiir war sich recht sicher, nie wieder von Terra zu hören, hatte er diese Welt erst verlassen und sich anderen Aufgaben zugewandt.


  Dafür war hier einfach zu wenig los.
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  Investigator-Augur Markensen stand vor dem konisch geformten Körper, der lautlos vor ihm in der Luft schwebte und überlegte, was er von diesem Geschenk halten sollte. Dass das Protektorat nun begann, die Ermittler mit besserer Ausrüstung zu versehen, vor allem Dingen, die vor dem Erwachen verboten waren, fand seine Zustimmung. Eigentlich hätte das seine eigene Behörde tun sollen, aber die war nicht ganz so gut organisiert wie das Militär. Dennoch kam neue Ausrüstung an oder war angekündigt. Neue Funkgeräte und richtige – tödliche – Waffen, eine Aussicht, der Markensen mit gemischten Gefühlen begegnete. Erwartete das Prinzipat Unruhen während des Erwachens? Auszuschließen war es nicht. Es war sogar wahrscheinlich. Markensen selbst fühlte sich beunruhigt.


  Alles war gut, was ihm die Arbeit erleichterte. Aber dass man ihm einen der semi-intelligenten Tracker zur Verfügung stellen würde, eine vollautomatische Ermittlungsmaschine mit forensischen Analyseeinheiten, einem Labor im Bauch und Instrumenten, die jeden Leichnam noch vor Ort einer Autopsie unterziehen konnten – damit war nicht zu rechnen gewesen.


  Die Maschine war am Morgen vor dem Bürogebäude der Ermittlungsabteilung gelandet und hatte sich ohne weiteres Zutun Markensen unterstellt. Das war peinlich. Markensen war nicht der ranghöchste Offizier hier, er hatte Vorgesetzte. Doch niemand wagte, etwas zu sagen. Die gesamte Hierarchie verlor an Bedeutung, wenn im Orbit etwas direkt entschieden wurde. Der Tracker war eine Botschaft: Wir wollen, dass der Mörder gefasst wird. Wir sehen diese Tat als Affront gegen die Dreieinigkeit der Skiir an, gegen Prinzipat, Protektorat und Patronat. Er machte aus dem Verbrechen eine Staatsaffäre und aus Markensen einen Mann, der sich in seiner Haut sehr unwohl zu fühlen begann. Dass sich Torgen selbst erschossen hatte, glaubte mittlerweile niemand mehr. Es fehlte jedes Motiv und es gab keinerlei Hinweise auf persönliche Probleme. Markensens offizieller Auftrag war nun, nach dem Mörder zu suchen.


  Dabei half eher wenig, dass ihre bisherigen Ermittlungen ins Leere geführt hatten. Natürlich hatten sie Leybold durchleuchtet und er hatte ein Alibi für die Mordnacht, da er noch bis spät mit Kollegen konferiert hatte. Leybold verfügte als Wissenschaftler von Rang über eine Sondergenehmigung zur Nutzung hochwertiger Kommunikationseinrichtungen. Die Videokonferenz hatte Stunden gedauert und alle Teilnehmer bezeugten Leybolds permanente Anwesenheit.


  Markensen vertraute hier auch seinem Instinkt. Leybold hatte er sich nicht eine Minute als Täter vorstellen können.


  Der Tracker würde ihm helfen und Markensen hatte sofort beschlossen, dieses Geschenk einzusetzen. Ohne weitere Diskussionen hatte er sich seinen ebenso verdutzten Partner Laskowski geschnappt und war mit dem Ding zum Ort des Geschehens geeilt. Seit der Inobhutnahme hatten die Skiir den Ermittlern nicht nur moderne Ausrüstung verweigert, sondern auch die Nutzung von Ermittlungsmethoden, die vor der Invasion üblich gewesen waren und die Markensen nur deswegen kannte, weil er zur ersten Generation von Ermittlern gehörte, die in Hinblick auf das Erwachen mit dem vertraut gemacht worden waren, was ihnen an Veränderungen bevorstand. Das Erwachen brachte einen Quantensprung mit sich.


  Als sie das abgesperrte Haus betraten, wandte er sich an den geduldig wartenden Roboter.


  »Durchsuche das Haus systematisch nach DNA-Spuren.«


  »Ich bestätige.« Die Stimme der Maschine klang kalt und geschäftsmäßig.


  Die Einheit begann mit der Arbeit. Laskowski, der genauso wie Markensen nur theoretisch wusste, was eine DNA-Analyse alles zu Tage fördern konnte, schüttelte den Kopf.


  »Das bringt doch nichts«, murmelte er leise. »Der Tracker findet jetzt DNA und dann? Die irdische Datenbank wurde von den Skiir gelöscht, damals, beim großen EMP-Angriff. Und eine neue aufzubauen wurde uns verboten. Mit was willst du die Daten abgleichen?«


  »Mit der Datenbank des Patronats.«


  Laskowski starrte Markensen mit großen Augen an.


  »Wie bitte? Wie kommst du darauf, dass die dir Zugriff geben?«


  »Die da oben haben uns den Tracker geschickt. Wenn sie uns mit den Ergebnissen seiner Arbeit hängen lassen, wäre das sehr seltsam. Das ist hier doch keine Beschäftigungstherapie.«


  Das Patronat registrierte jeden neu geborenen Menschen und legte eine vollständige DNA-Akte an, wie auch der ganze Lebenslauf peinlichst genau gespeichert wurde. Was genau das Patronat mit diesen Daten machte, wusste niemand. Es war nur klar, dass jedes Kind mit fünf Jahren die dreijährige Indoktrinationsschule besuchen musste, ehe die formale Ausbildung begann. So züchteten sie sich kleine treue Skiir-Anhänger heran. Dass manche das Gelernte später hinterfragten, war normal, aber in diesen drei Jahren wurde ihnen die grundlegende Loyalität zum System eingeimpft. Selbst jene, die gerne mal auf die Skiir schimpften, würden nie so weit gehen und sich offen gegen sie aussprechen.


  Schimpferei duldeten die Skiir, sie beachteten sie gar nicht. Deswegen wurde niemand verfolgt oder belangt, so kleinlich waren ihre Herren nicht.


  Aber der Tod eines Auserwählten wie Torgen … das war ganz offenbar etwas anderes. Und daher war Markensen zuversichtlich, dass man ihm Zugang zu den Daten gewähren würde. Er hatte die Absicht, es gleich auszuprobieren.


  Der Tracker glitt durch das Haus und Markensen hatte keine Ahnung, was die Maschine genau tat. Wie bei allen Menschen war seine naturwissenschaftliche Ausbildung auf das Notwendigste beschränkt worden. Es gab nur wenige ausgewählte Universitäten und Lehrbereiche, in denen die Skiir eine komplexere Wissensvermittlung erlaubten. Die besten Naturwissenschaftler, so sagte man, waren jene, die sich mit Landwirtschaft befassten, dem Wirtschaftsbereich, der von den Skiir mit den geringsten Restriktionen belegt wurde. Erst vor fünf Jahren, als ihre Herren angekündigt hatten, das Erwachen einleiten zu wollen, war der Aufbau anderer Studienrichtungen erlaubt und das schulische Curriculum vorsichtig angepasst worden. Doch wie zu erwarten war, fehlte es überall an Lehrern. Das war natürlich Absicht. So konnten die Lernmaschinen der Skiir den Unterricht übernehmen und sie behielten die weitgehende Kontrolle über das, was gelehrt wurde.


  Für Markensen kam das alles möglicherweise zu spät. Er hatte genug damit zu tun, sich mit der nach und nach eingeführten neuen Ausrüstung vertraut zu machen. Wie genau sie funktionierte, würde auf absehbare Zeit – und vielleicht für immer – ein Rätsel bleiben.


  Es dauerte eine gute Stunde, dann kam der Tracker zurück. Anstatt zu einem langen Vortrag anzusetzen, zeigte er den beiden andächtig zuschauenden Polizisten eine Holografie, die den Querschnitt des Hauses zeigte, maßstabsgetreu und mit großem Detailreichtum. Dann wurde das Bild von Farbtupfern übersät. Es waren sieben verschiedene Farben, drei aber dominierten.


  »Sieben Individuen wurden anhand der Messungen identifiziert«, schnarrte die Stimme.


  »Diese DNA-Spuren sind die häufigsten?«, vergewisserte sich Markensen und zeigte darauf.


  »Die roten Punkte sind die Marker des Toten. Sie finden sich erwartungsgemäß in allen Räumlichkeiten und in allen frequentierten Bereichen«, erläuterte der Tracker. »Die beiden anderen sind anderen Individuen zuzuordnen. Marker grün ist ebenfalls relativ weit verbreitet. Marker gelb konzentriert sich auf einige wenige Räume.«


  Die Ermittler sahen sich an. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen.


  »Wir müssen die anderen DNA-Spuren identifizieren«, erklärte Markensen mit fester Stimme. »Ich beantrage Zugang zur Gendatenbank des Patronats und bitte um Abgleich.«


  »Gewährt.«


  Laskowski stieß den Atem aus, es klang wie ein Stöhnen. Markensen verbarg sein triumphierendes Lächeln. Er hatte eine Prozedur erwartet, eine Autorisierung, aber offenbar war der Tracker gleich mit entsprechenden Rechten geliefert worden. Alles andere ergab, wenn man es sich recht überlegte, auch keinen Sinn.


  »Vergleiche die Spuren.«


  »Vergleich abgeschlossen.«


  Markensen warf seinem Partner einen vielsagenden Blick zu. Sie mussten sich erst einmal daran gewöhnen, dass manche Dinge jetzt richtig schnell gehen konnten.


  Die Holografie wurde durch eine Legende ergänzt, die jedem Farbton einen Namen sowie ein gespeichertes Porträtfoto zuwies. Die Fotos waren nicht ganz aktuell, aber Markensen hatte seine Arbeit gründlich gemacht und kannte jeden Namen aus dem Umfeld des Toten. Die sehr seltenen Tupfer gehörten Studenten der Universität sowie einem Handwerker, der Tage vor dem Besuch da gewesen war, um etwas im Bad zu reparieren. Markensen richtete seine Aufmerksamkeit auf die beiden signifikant häufiger auftretenden Marker: Der auf das Arbeits- und Wohnzimmer konzentrierte Farbklecks war Torgens wissenschaftlichem Assistenten zuzuordnen, einem Mann namens Grebandt, der ebenfalls intensiv verhört worden war. Zum Zeitpunkt der Tat war er in der Wohnung eines Freundes gewesen, auf einer kleinen Geburtstagsparty, mit genug Zeugen, die sich an seine Anwesenheit erinnern konnten. Markensen hatte ihn von den Ermittlungen erst einmal ausgeschlossen. Grebandt schrieb gerade an seiner Doktorarbeit und Torgen war sein Doktorvater. Sein Tod hatte ihn schwer erschüttert.


  Der andere Farbmarker, der überall auftauchte, gehörte Leybold.


  »Im Bett, im Bad«, murmelte Laskowski. »Weißt du, was das heißt? Torgen und Leybold waren ein Paar.«


  »Das hat er uns verschwiegen«, sagte Markensen leise. »Tracker, blende nur die gefundenen Spuren von Leybolds DNA ein.« Es war unverkennbar, der Mann war regelmäßig überall im Haus gewesen, auch an den privaten und intimen Orten. Das breite Bett im Schlafzimmer des Toten war mit Farbpunkten übersät.


  »Warum hat er gelogen?«, fragte Laskowski. »Schämt er sich?«


  »Die Skiir mögen uns das eine oder andere verbieten, aber sie haben uns nie vorgeschrieben, in welche Körperöffnungen wir unsere Pimmel stecken«, erwiderte Markensen trocken. Er schüttelte langsam den Kopf. »Diese falsche Scham hatten wir schon überwunden, bevor die Skiir kamen. Das kann es nicht sein. Vielleicht hatte er Angst, uns ein mögliches Motiv zu liefern – noch eines, wenn man so will. Noch überzeugender als Neid auf eine Position ist doch zum Beispiel Eifersucht. Wo ist Leybold?«


  »In Rabat. Sie fliegen morgen ab.«


  Markensen fluchte leise. Die Zeit lief ihnen davon. Wenn sie noch etwas erreichen wollten, sollte ihr Verdacht gegen Leybold tatsächlich zu etwas führen, dann mussten sie schnell etwas Handfestes vorlegen. War Leybold erst einmal fort, würde es unmöglich sein, ihn direkt zu belangen. Und ob die Skiir das für ihn machen würden? Eine interstellare Strafverfolgung als erste Maßnahme direkt nach dem Erwachen?


  Markensen hatte da so seine Befürchtungen.


  »Wir müssen Leybolds persönliches Umfeld stärker beleuchten. Setzen wir zusätzliche Leute auf die Sache an. Jedem noch so kleinen Hinweis muss nachgegangen werden. Ich möchte, dass wir vollständige Klarheit über diesen Mann erhalten.«


  »Und du?«


  »Ich werde nach Rabat fliegen, jetzt gleich, und mit Leybold persönlich reden. Ich weiß nicht, ob ich etwas erreichen werde, aber wenn er mit der Sache zu tun hat, ist dies meine letzte Chance, an seine Ehrlichkeit zu appellieren.«


  »Wir haben nichts in der Hand außer seiner Lüge«, erinnerte ihn sein Partner warnend. »Es weist nichts darauf hin, dass er geschossen hat.«


  »Der Tracker wird die Waffe ebenfalls untersuchen«, ordnete Markensen an. »Du gehst als Erstes in die Asservatenkammer und lässt ihn seine Arbeit machen.«


  »Gut. Und du musst dich zurückhalten. Leybold kann eine Sackgasse sein.«


  »Ich weiß. Aber wenn nicht? Dann habe ich nicht getan, was ich hätte tun können. Ich fliege nach Rabat. Wir bleiben in Verbindung.«


  »Was ist eigentlich das?«


  Laskowski zeigte auf einen schwachen Schimmer, einen Farbfleck, der nur zu sehen war, wenn man genau hinsah.


  »Die DNA ist nicht in der Patronatsbank«, klärte ihn der Tracker auf. »Ich ersuche um eine weitere Analyse. Ich werde die Beweisstücke mitnehmen.«


  Markensen runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Man würde ihn sicher in Kenntnis setzen, früher oder später. Es war kein angenehmes Gefühl, der Maschine und dem guten Willen des Patronats ausgeliefert zu sein. Eine weitere Sache, an die er sich würde gewöhnen müssen.


  Es dauerte keine Stunde, dann saß Markensen in einem Atmosphärengleiter des Protektorats. Es gehörte zu den Privilegien der drei Institutionen, dass sie den bisher sehr spärlichen Luftverkehr benutzen konnten, während der normale Erdenbürger die Oberfläche des Planeten dauerhaft nur mit besonderer Genehmigung verlassen durfte. Der Atmosphärengleiter war ein Skiir-Fahrzeug, nur an irdische Bedürfnisse angepasst, indem die Sitzbänke der Herren durch Sessel ersetzt worden waren. Natürlich würde kein Skiir einen der Seinen als Pilot für Menschen abstellen. Der Gleiter flog vollautomatisch.


  Markensen hatte gehört, dass die Auguren eine eigene Gleiterflotte bekommen würden. Das war eine Neuerung, die er guthieß.


  Von Torgens Haus in der Nähe des Plattensees bis Rabat würde der Flug nicht länger als eine Stunde dauern. Normalerweise genug Zeit für Markensen, sich auf ein Verhör vorzubereiten. Er hatte seinen Besuch angekündigt, war aber beinahe überrascht gewesen, dass ihm so kurz vor der Abreise noch Zugang zur Mission gewährt wurde. Vielleicht jagte er auch einem Phantom nach und die Lösung verbarg sich woanders. Aber er würde es sich niemals verzeihen, nicht alles getan zu haben, um sich zu vergewissern.


  Dennoch, als er in der Hitze eines späten Vormittags in Rabat den Gleiter verließ und sich auf den Weg über das Landefeld zum wartenden Prinzipatswagen machte, hatte er immer noch keine Ahnung, was er Leybold eigentlich fragen wollte – außer, warum er gelogen hatte.


  Das war sicher interessant.


  Aber es würde nicht genügen, das wusste er jetzt schon.
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  Als Flokhart Eder in seinem Hotelzimmer an der Balkontür stand und sich überlegte, ob er nicht lieber die Klimaanlage ausschalten und die Tür zu seiner privaten Hochterrasse öffnen solle, kam der Anruf. Er zögerte erst, dranzugehen, denn eigentlich hatte er sich vorgenommen, am letzten Tag vor der Abreise mit dem Abnabelungsprozess zu beginnen. Er hatte sich doch überall verabschiedet, bei jedem aus der Familie, dem Freundeskreis und bei den Kollegen. Jedem hatte er Aufmerksamkeit geschenkt, manchmal sogar mehr, als die betroffene Person in seinen Augen verdiente. Er hatte gute Wünsche empfangen, launige Bemerkungen ertragen, den Ausdruck von Bedauern über die Trennung akzeptiert, wo er ernst gemeint war. Er hatte die Heuchelei und den passiv-aggressiven Neid über sich ergehen lassen, der ebenso unausweichlich war, und war bei alledem sehr freundlich und höflich geblieben, auch wenn er geistig schon gar nicht mehr auf der Erde war.


  Eigentlich war für ihn die Sache damit erledigt. Sechs Jahre würde er sich fern der Erde aufhalten und er wollte diese Zeit nutzen, um zu erfahren, wie es dort draußen war, und seiner Verantwortung ohne jede Ablenkung voll und ganz gerecht werden. Dieses Amt war die Krönung seines Lebens und er wollte sich mit aller Kraft darauf konzentrieren.


  Doch sein Vater war anderer Ansicht.


  Wie konnte es auch anders sein?


  Als Eder die Nachricht annahm und die Verbindung über den Kommunikator herstellte, erfuhr er von seiner bemerkenswert gefassten Schwester Kiri, dass sein Vater am heutigen Morgen tot in seinem Bett aufgefunden worden war. Nach allem, was der Arzt hatte feststellen können, war er friedlich entschlafen. Kiri war nicht nur deswegen gefasst, weil ihr Verhältnis zu ihrem Vater ungleich schwieriger gewesen war als das ihres Bruders, sondern auch, weil sie nun eine Gelegenheit sah, sich wieder aktiv um ihr Leben zu kümmern. Sie würde das Anwesen verkaufen oder verpachten und persönliche Erinnerungsstücke und einige andere Gegenstände für Eder einlagern lassen. So hatten sie es besprochen, als er sie ein letztes Mal vor der Abreise besucht hatte. Seine Schwester würde wieder in die Stadt gehen und es dort erneut versuchen. Das Erwachen bot neue Möglichkeiten. Er wünschte ihr alles Gute dabei.


  Eder beendete das Gespräch mit einigen tröstenden Worten. Dann schaute er wieder durch die Balkontür hinaus. Er empfand den Tod seines Vaters als Erleichterung, als hätte sich der stille Vorwurf, der ihr Verhältnis bis zum Schluss begleitet hatte, damit erledigt. Dann spürte er das schlechte Gewissen, weil er so empfand. Es war nicht so, dass das Verhältnis zu dem alten Mann richtig zerrüttet gewesen war. Sie hatten die schönen Momente genossen, bis in sein hohes Alter. Nur hatte Flokhart es ihm niemals recht machen können. Egal was er erreichte, es war entweder nicht genug gewesen oder das Falsche. Und Flokhart, ein erwachsener Mann, angesehen und mit einer der wichtigsten Aufgaben der Menschheitsgeschichte betraut, hatte sich aus diesem Schatten der Missbilligung nie richtig lösen können.


  Doch nun fühlte er sich befreit. Flokhart atmete tief ein.


  Er öffnete die Balkontür und trat auf die Terrasse hinaus. Die Hitze des Vormittags ließ die Luft über der Betondecke flimmern, die nur unzureichend mit einer dünnen Schicht Kunstrasen bedeckt war. Er ging an den Rand der abgezäunten Privatterrasse und schaute auf die Straßen von Rabat hinab. Es war viel los, wie immer. Manchmal hatte er den Eindruck, dass die Hauptstadt der Welt die einzige Metropole Terras war, die diesen Namen noch verdiente. Die eugenischen Auswahlprogramme der Skiir hatten die Bevölkerung der Erde mehr als halbiert, die großen Städte wurden durch die Siedlungsrichtlinien wenn nicht entvölkert, so doch stark zurechtgestutzt. Allein Rabat war beharrlich gewachsen und bot nun fast einer Million Menschen Platz. Hier hatten die Skiir dem Wachstum der Infrastruktur nicht Einhalt geboten, hier hatte das Prinzipat sein Hauptquartier aufgeschlagen. Auch Skiir repräsentierten gerne. Ein besseres Dorf als Sitz der Regierung? Das war für die Außerirdischen genauso unwürdig wie für die Menschen, selbst wenn die Skiir im Orbit residierten und nur selten hier hinabkamen.


  Wie würde die Stadt in sechs Jahren aussehen, wenn er hierher zurückkehrte, um Bericht zu erstatten. Dem Präsidenten des Rates, den hohen Notabeln, die alle nicht wussten, wie sie mit den Konsequenzen des Erwachens umzugehen hatten.


  Nur seinem Vater nicht mehr. Das war, wie er reuevoll zugab, eine gute Aussicht und gleichzeitig betrüblich. Er würde ihm nie beweisen können, dass er richtig entschieden hatte. Das war keine gute Erkenntnis. Er war erwachsen, verdammt.


  »Botschafter?«


  Eder wandte sich um. Bixa Li stand im Türrahmen, wie immer makellos gekleidet in ihrem Kostüm, die schwarzen, wie lackiert wirkenden Haare streng zurückgebunden. Es sah von hier so aus, als hätte sie eine Mütze aus Latex über ihren Schädel gezogen. Die altmodische Brille verstärkte den Eindruck von Disziplin und Zuverlässigkeit, den sie ohnehin ausstrahlte. Bixa war gute zehn Jahre jünger als er, doch man musste genau hinsehen, um den Unterschied zu bemerken. Sie versucht, älter auszusehen, als sie ist, schoss es ihm durch den Kopf. Warum tut sie das?


  »Bixa … ich habe Sie nicht kommen hören.«


  Als seine Assistentin hatte sie Zugang zu seinen Räumlichkeiten, die er auch als Büro nutzte.


  »Entschuldigung. Ich habe eine Nachricht des Prinzipats erhalten. Eine … sehr bedauerliche Nachricht …«


  Eder hob eine Hand.


  »Ich weiß schon. Mein Vater.«


  »Ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen.«


  Sie klang wie immer beherrscht und kühl.


  »Danke, Bixa.« Er sah sie forschend an. »Da ist noch etwas?«


  Sie machte einen Schritt vorwärts. »Ich muss Ihnen ein Geständnis machen, Botschafter.«


  »Worum geht es?«


  Bixa biss sich auf die Unterlippe, eine Geste, die er ihr nicht abnahm. Die Frau war nie um Worte verlegen und jeder ihrer Sätze war wohlüberlegt. Eder vermutete, dass sie ihr Licht permanent unter den Scheffel stellte, und war noch nicht völlig schlau aus ihr geworden, obgleich sie seit Jahren immer wieder zusammenarbeiteten und viele Lektionen gemeinsam erduldet hatten, um an diesen Punkt zu gelangen.


  »Ihr Vater trat vor einigen Wochen an mich heran und bat mich, Ihnen etwas zu geben, sobald wir aufgebrochen sind. Ich habe es ihm versprochen. Aber jetzt … erscheint es mir angemessen, Ihnen den Gegenstand gleich zu geben. Ich bin mir nicht …«


  »Kommen Sie, Bixa«, sagte Eder leise. »Er ist tot. Wir können nur noch Vermutungen über seine Absichten oder sein Wohlwollen und Missfallen anstellen. Selbst ich, und ich glaube, dass ich ihn von meiner Familie am besten kannte.«


  Die Frau nickte und zögerte nicht länger. Aus ihrer großen Aktentasche, mit der sie verwachsen zu sein schien, holte sie etwas hervor.


  Sie reichte ihm ein kleines Päckchen, kaum handgroß, in altmodisches Packpapier gehüllt, verschnürt mit ebenso altmodischem Band, die Hinterlassenschaft eines altmodischen Mannes. Er nahm es und wog es in der Hand, schwer war es nicht. Außerdem war es natürlich mehrfach vom Sicherheitsdienst durchleuchtet worden, dafür hatte Bixa schon gesorgt.


  »Danke«, sagte er schlicht. »Sie können jetzt gehen. Ich brauche Sie heute nicht mehr. Nehmen Sie ruhig Abschied von der Erde. Morgen beginnt die große Reise.«


  »Ich befürchte, ich muss Sie noch weiter behelligen«, erwiderte die Frau. »Es hat sich ein Investigator des Prinzipats angekündigt. Er will mit Doktor Leybold reden.«


  Eder schloss die Augen. Kein ruhiger Abschied für ihn. Nun gut.


  »Es muss um Torgens Tod gehen.«


  »Das denke ich auch. Aber warum diese Aktion in letzter Minute?«


  Eder sah Bixa für einen Moment nachdenklich an und nickte. »Das stimmt. Sollte ich dem Verhör beiwohnen?«


  »Es wäre Ihr Recht als Missionschef.«


  »Wann soll das Treffen stattfinden?«


  »Der Investigator ist bereits in Rabat gelandet.«


  Eder seufzte. Er hatte nichts anderes erwartet. Probleme und Verwicklungen bis zum Schluss. Ein Vorgeschmack auf das, was ihn auf seinem neuen Posten erwartete. Ein gutes Training.


  »Kündigen Sie mich an«, entschied er. »Ich möchte dabei sein.«


  Die Assistentin neigte den Kopf, drehte sich um und ließ ihn allein. Einige Minuten der Ruhe, so vermutete er, blieben ihm noch. Genug, um das Päckchen aufzumachen.


  Er schaute es an. Wog es, wechselte die Hand. Tastete. Dann ging er in den Wohnraum und steckte es in sein Handgepäck. Später vielleicht.


  Es war jetzt nicht mehr wichtig.


  Wenige Minuten später saß er im Zimmer eines sichtlich nervösen Leybold, der immer wieder scheue Blicke auf Eder warf, als würde er von diesem Kritik erwarten. Doch der Botschafter saß schweigend in der Ecke und lauschte. Markensen, der angekündigte Investigator-Augur, hockte ihnen gegenüber auf der Kante eines Sessels. Ein kleiner Mann, etwas dicklich, mit einer hervorspringenden Nase, die er hin und wieder mit einem Tuch betupfte. Die Investigatorenuniform wirkte etwas speckig, wenig verwunderlich nach der Reise und der Ankunft im heißen Rabat. Markensens Stimme war tief, der Mann würde einen wunderbaren Sänger abgeben, und als er das Wort ergriff, merkte Eder, dass er seine Stimme gut beherrschte. Eine möglicherweise sehr hilfreiche Fähigkeit für einen Mann mit solchen Aufgaben. Er machte keinen unsympathischen Eindruck.


  »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte der Augur und es klang aufrichtig. »Ich weiß, dass Sie beide jetzt andere Dinge im Kopf haben. Was Sie tun werden, ist für die Erde von herausragender Bedeutung. Dennoch, ich bin verpflichtet, diese Sache mit der größtmöglichen Sorgfalt zu behandeln.«


  Er sah Eder an, als erwarte er einen Kommentar von ihm, vielleicht eine Absolution, die dieser ihm nicht zu geben bereit war. Aber der Botschafter wusste, wie das Prinzipat arbeitete und dass Markensen eine schwierige Aufgabe übertragen worden war. Er war dem Mann nicht böse.


  »Stellen Sie Ihre Fragen«, sagte nun Leybold in die sich ausbreitende Stille hinein.


  »Es ist so … die Skiir haben uns im Vorfeld des Erwachens einige Verbesserungen der technischen Ausrüstung zugestanden. Wir werden künftig in der Lage sein, wieder die Untersuchungen durchzuführen, die unseren Vorfahren vor der Inobhutnahme möglich gewesen sind.«


  Eder nickte. Dieser allmähliche Prozess der Befreiung von den Restriktionen fand tatsächlich überall auf der Erde statt. Terra stand vor einem grundsätzlichen Reformprozess und der erste Schritt würde sein, dass man wieder zu dem technologischen Stand zurückkehren durfte, den die Erde in der Vergangenheit bereits erreicht hatte. Es gab nur einen winzigen Unterschied, den Eder nicht offen diskutierte, um keine Gerüchte zu schüren: Diesmal kam die Technik von den Skiir, stand unter ihrer Kontrolle und würde im Zweifelsfall erst einmal das tun, was die Herren befahlen, ehe sie sich den Terranern unterwarf. Angesichts der weiten Verbreitung von KI in der Technologie des Reiches war das nicht nur eine Metapher, es war wortwörtlich so.


  »Wir haben mit Hilfe eines Skiir-Trackers den Tatort noch einmal gründlich untersucht«, fuhr Markensen fort. »Es gelang uns, zahlreiche DNA-Spuren zu identifizieren. Wir haben diese auch zuordnen können, beziehungsweise sind meine Kollegen noch dabei. Bemerkenswert ist aber …«


  »… dass Sie Spuren meiner Anwesenheit in allen Räumen des Hauses gefunden haben«, sagte Leybold mit belegter Stimme.


  Alle sahen in an. Leybold war dermaßen in einer Ecke des Sofas zusammensunken, dass Eder fast befürchtete, er würde gänzlich darin verschwinden.


  »Ja«, bestätigte Markensen leise. »Doktor Leybold, warum haben Sie mir verschwiegen, dass Sie und Ihr Kollege Torgen eine Beziehung miteinander hatten?«


  Leybold schaute zu Boden. »Ich war ohnehin schon voller Angst, als Verdächtiger zu gelten. Immerhin habe ich durch Torgens Tod einen Vorteil erlangt. Da wollte ich … da konnte ich … ich war feige. Ja. Feige. Einfach nur das.«


  »Wenn ihre Beziehung nicht nur körperlicher Natur war, haben Sie auch einen Nachteil erlitten, den Tod eines geliebten Menschen«, sagte Markensen sanft.


  »Ja. Ja. Es war mehr als nur Sex. Aber sehen Sie: Zwischen Torgen und mir lief es in den letzten Wochen eher holprig. Er schien sich von mir abnabeln zu wollen und ich wollte das nicht. Ich weiß, sechs Jahre sind eine lange Zeit, aber wir sind keine Teenager mehr. Torgen schien das anders zu sehen.«


  »Es kam zum Streit.«


  »Streit? Nun, wie gesagt, wir sind erwachsene Männer. Es gab Auseinandersetzungen. Wenn diese wirklich heftig gewesen wären, hätten Sie davon gehört. Bei der Arbeit gingen wir absolut zivil miteinander um.«


  »Das stimmt. So zivil, dass niemand ahnte, dass Sie beide ein Verhältnis pflegten.«


  Leybold starrte ihn an, mit ein klein wenig Trotz im Blick.


  »Wir waren diskret, das ist wahr.«


  »Warum? Es gibt überall auf der Welt homosexuelle Paare. Das stört niemanden, nicht einmal in noch recht konservativen Gegenden. Wozu die Geheimhaltung?«


  »Ich …« Leybold räusperte sich. »Wir …«


  »Sie hatten noch andere Beziehungen, die sie nicht gefährden wollten?«


  »Promiskuität? Nein, das war nicht unsere Art. Es hing schlicht mit der Berufung für die Mission zusammen. Als wir vor drei Jahren zusammenkamen, war Torgen bereits in der engeren Wahl, ebenso wie ich. Wir lernten uns auf einer Vorbereitungssitzung kennen, obgleich wir an der gleichen Fakultät arbeiteten. Aber die ist groß. Man läuft sich eher gelegentlich über den Weg, als sich wirklich zu kennen.«


  Eder räusperte sich. »Kandidaten in festen Beziehungen wurden von der Auswahl ausgeschlossen«, erklärte er. Markensen nickte. Offenbar war ihm das nicht bekannt gewesen, denn er hatte nun einen Notizblock in der Hand und vermerkte das.


  »Ja«, sagte Leybold leise. »Wir wollten uns das nicht gegenseitig antun. Diese Reise antreten zu dürfen war für uns beide gleichermaßen von überragender Bedeutung. Alles andere zählte nicht – oder nicht besonders viel. Daher hielten wir unsere Beziehung so geheim, wie es uns möglich war. Es scheint, wir waren damit erfolgreich – zumindest eine Weile.« Er räusperte sich erneut. »Was hat das für Konsequenzen?«


  Die Angst war ihm anzusehen. Eder roch sie fast.


  Markensen hob die Schultern. »Für die Untersuchung? Erst einmal keine, soweit ich das absehen kann. Ich weiß immer noch nicht, ob Sie etwas mit Torgens Tod zu tun haben oder nicht. Ich muss Sie aber darauf hinweisen, dass Sie im Kreis der Verdächtigen bleiben und dass wir die Sache weiter gründlich verfolgen werden. Ob das Prinzipat daraus irgendwelche Konsequenzen zieht, kann ich nicht ermessen.«


  Eder beugte sich nach vorne.


  »Was genau bedeutet das: Kreis der Verdächtigen? Das ist eine sehr vage Qualifizierung. Leybold hat Sie angelogen und es ist sehr bedauerlich. Seine Gründe waren aber klar und ich kann sie gut nachvollziehen. Er hätte nach Torgens Tod alles offenlegen sollen, auch auf die Gefahr hin, damit einer noch intensiveren Untersuchung unterzogen zu werden. Auch das sehe ich ein. Es spricht nicht für ihn, aber letztlich auch nicht gegen ihn, denn wenn ich das richtig verstanden habe, hat die DNA-Analyse nicht ergeben, dass er die Waffe in der Hand gehabt hat, oder?«


  »Das weiß ich noch nicht. Diese Untersuchung wurde zwar mittlerweile durchgeführt, aber ich habe noch keine Nachricht bekommen. Ich wollte auf jeden Fall mit Doktor Leybold sprechen, es war …«


  Eder hob eine Hand. Er verlor langsam die Geduld.


  »Rufen Sie bitte Ihre Dienststelle an und fragen Sie nach dem Ergebnis.«


  Markensen nickte, es war eine berechtigte Bitte und er fühlte sich vielleicht ein wenig in die Ecke gedrängt. Er zückte den Kommunikator und wartete, bis die Verbindung hergestellt wurde. Das Gerät war neu und funktionierte endlich global. Da die Erde keine funktionsfähigen Satelliten mehr besaß, standen bis auf Weiteres nur den Mitarbeitern der Regierungsorganisationen schnelle interkontinentale Verbindungen zur Verfügung, die von den Blockadeschiffen weitergeleitet – und natürlich gespeichert – wurden. Es folgte ein kurzes Gespräch und Eder konnte im Gesicht des Polizisten eine bemerkenswerte Veränderung ausmachen. Erst war da eine gewisse Erleichterung, dann aber schlich sich Schrecken in seine Augen und als er den Kommunikator senkte, war er ein Inbegriff der Ratlosigkeit.


  »Nun?«, fragte Eder, als der Ermittler nichts sagen wollte.


  »Doktor Leybold ist entlastet«, erklärte Markensen leise. »Die Waffe trägt keine DNA von ihm, auch die Leiche nicht, zumindest keine frischen Spuren, die auf die Todesnacht hindeuten. Er war entweder sehr umsichtig oder er war es nicht, und angesichts der Tatsache, dass das ganze Haus von seiner Anwesenheit spricht, tendiere ich zur letzteren Interpretation.«


  Leybold stieß erleichtert den Atem aus und fuhr sich mit der flachen Hand über das Haar, ehe er Eder mit einer Mischung aus Hoffnung und Angst anschaute. Der Missionschef hatte das letzte Wort.


  Eder nickte. »Gut, dann fliegen Sie mit.«


  »Danke!«, sagte Leybold leise. »Vielen Dank!«


  Eders Blick richtete sich wieder auf Markensen. »Das ist es aber nicht, was Sie so erschüttert.«


  »Nein.«


  »Dürfen Sie mir mitteilen, was es ist?«


  »Nein. Ich tue es aber trotzdem, denn es kann sein, dass Sie diese Geschichte doch noch einholt, Botschafter.«


  Eder hob die Augenbrauen und sah Markensen auffordernd an, der aber noch einen Moment brauchte.


  »Wir haben DNA-Spuren an der Waffe entdeckt. Und sehr schwache im Anwesen, die wir uns nicht erklären konnten«, sagte er dann langsam.


  »Von wem?«


  »Wir wissen es nicht. Die Datenbank des Patronats fand keine Übereinstimmung.«


  »Kein auf der Erde lebender Mensch ist dort nicht registriert«, gab Eder zurück und schüttelte ungläubig den Kopf. »Vielleicht ist es eine spezielle Persönlichkeit, die das Patronat aus irgendeinem Grunde schützen möchte.«


  Markensen wiegte seinen Kopf von rechts nach links. Die Geste wirkte einstudiert.


  »Das kann sein. Aber würde man uns dann mitteilen, dass die DNA nicht irdischen Ursprungs ist und stattdessen der Spezies der Kalmir zuzuordnen ist?«


  Alle starrten ihn an, für einen Augenblick nicht in der Lage, die Tragweite dieser Aussage zu begreifen.


  »Die Kalmir? Von denen habe ich noch nie gehört.« Eder hatte kein Problem damit, das zuzugeben. Es gab viele Hundert Spezies im Imperium. Und die Menschen erwachten gerade erst.


  »Ich auch nicht. Und laut Patronat hat auch niemals ein solcher die Erde betreten. Ich befürchte, wir haben einiges an Aufregung ausgelöst. Ich soll sofort zurückkehren. Aber Sie verstehen jetzt, warum ich sagte, dass diese Geschichte Sie möglicherweise noch einholt.«


  Eder beschloss, sich sehr bald über die Kalmir zu informieren.


  »Ich möchte, dass Sie einen Bericht für den Präsidenten des Prinzipats abfassen«, sagte er dann.


  »Der Präsident hat Zugriff auf alle Daten«, erinnerte Markensen ihn. »Ich gehöre zum Prinzipat.«


  »Ich weiß, wem Sie berichten«, erwiderte Eder unwirsch. »Aber ich bitte Sie, dafür zu sorgen, dass sein Büro eine Kopie erhält. Ich muss Ihnen nicht sagen, wie lange es dauert, bis die Bürokratie Informationen weiterzuleitet. Ich glaube, dass der Präsident von diesen Dingen wissen sollte. Oder sind Sie anderer Ansicht?«


  Markensen schüttelte den Kopf. »Keinesfalls. Wenn hier ein Kalmir herumläuft – wer oder was das auch immer sein mag – und Leute umbringt, dann sollte die Regierung davon wissen. Das Patronat jedenfalls wusste es in dem Moment, als wir den Datenbankabgleich gemacht haben.«


  »Natürlich. Deswegen haben Sie ja auch den Tracker bekommen«, murmelte Leybold. »Das Patronat wusste doch genau, dass er nur einen Wert hat, wenn Sie auf ihre Datenbank zugreifen können. Wann wird das Prinzipat eine eigene aufgebaut haben?«


  »Das wird Jahre dauern, vor allem, weil wir ja nur jene aufnehmen können, derer wir habhaft werden oder die bei DNA-Fahndungen in gewissen Gebieten und mit begrenzten Populationen registriert werden.«


  »Sie werden auf Jahre darauf angewiesen sein, das Patronat um Zugang zu bitten. Großzügig wird es diesen gewähren«, fuhr Leybold fort und seine Haltung zeigte, dass er eine Meinung zu diesem Thema hatte, die er nur verklausuliert zu äußern bereit war.


  Markensen nickte verstehend. »So ist es.« Er erhob sich. »Gesandter Eder, ich muss mich erneut entschuldigen und bedanken. Aber es war notwendig, mit Doktor Leybold zu reden. Und ich kann nicht versprechen, dass die Sache damit ausgestanden ist. Es kann sein, dass ich Sie erneut kontaktiere. Sie reisen morgen ab?«


  »Zusammen mit den beiden ersten Blockadeschiffen, die sich ebenfalls auf den Weg machen«, bestätigte Eder. »Die Reise wird drei Wochen dauern. Währenddessen wie auch am Zielort bin ich über das Prinzipat erreichbar. Wenn Sie es schaffen, dem Präsidenten eine Kopie Ihres Berichtes zukommen zu lassen, dürfte man dort geneigt sein, Ihrem Ansinnen um Kontaktaufnahme positiv gegenüberzustehen.«


  »Es ist wie immer.«


  »Sie wissen, wie es läuft, Investigator.«


  Sie reichten sich die Hände und Eder führte den Mann hinaus. Als er zurückkehrte, hockte Leybold immer noch nur da, den Kopf in die Hände gestützt.


  »Es tut mir leid«, sagte der Wissenschaftler leise. »Ich bringe Sie in Schwierigkeiten.«


  »Eher sich selbst, Leybold«, erwiderte Eder und setzte sich. »Ist die Sache damit ausgestanden? Keine weiteren Geheimnisse, von denen ich wissen müsste? Ich bin auf viele Überraschungen vorbereitet, sonst hätte ich diese Position nicht erlangt, aber es wäre mir doch sehr lieb, wenn sie nichts mit meinem Team zu tun hätten. In drei Wochen werde ich damit konfrontiert, in der Versammlung mit über neunhundert Spezies kooperieren zu müssen – oder ich muss Konflikte austragen, ich weiß es nicht. Wir sind gerade erst erwacht. Unser Team ist klein, unsere Ressourcen mager, wir haben exakt eine Stimme. Ich werde alle Hände voll zu tun haben, dieser einen kläglichen und leisen Stimme dennoch Gehör zu verschaffen. Sie alle müssen Ihren Teil dazu beitragen, Leybold, und vor allem dürfen Sie mir keine Probleme machen.«


  »Ja. Ich … ja. Es tut mir leid.«


  »Das nützt mir nichts. Keine weiteren Geheimnisse, Herr Doktor?«


  »Nein, nein. Es gibt nichts mehr. Das ist mir alles sehr peinlich. Wir hätten … Torgen und ich …«


  Eder legte dem deprimierten Mann eine Hand auf die Schulter.


  »Wir sind Menschen, Leybold, keine Roboter. Keiner von uns. Wir sollten diesen Anspruch auch nicht an uns stellen. Aber wir müssen in einer Situation wie dieser ehrlich miteinander umgehen. Das erwarte ich von Ihnen: Ehrlichkeit. Können wir uns darauf einigen?«


  Leybold nickte und sah Eder dankbar an.


  »Auf jeden Fall, ja«, sagte er leise. »Es wird kein zweites Mal vorkommen.«


  »Dann ist die Sache für mich erst einmal erledigt. Ruhen Sie sich aus. Wir werden morgen früh zum Raumhafen gebracht, die Fähre fliegt um 8.00 Uhr Ortszeit zur Glücklicher Knecht. Wir werden dort erwartet und man wird sicher nicht allzu geduldig sein.«


  »Ich werde bereit sein.«


  Eder erhob sich und ließ Leybold mit seinen Gedanken und Erinnerungen zurück. Wenn dies der Auftakt ihrer Mission war und in etwa signalisierte, welches Ausmaß an Problemen noch auf sie wartete, dann verlor Eder ein wenig die Vorfreude auf seine Arbeit.


  Andererseits war es vielleicht auch ein guter Anlass, Kategorien wie Freude und Leid zu vergessen und sich mit der Aussicht vertraut zu machen, einfach professionell seine Arbeit zu erledigen.


  Eder seufzte innerlich.


  Das vergällte ihm die Vorfreude nun ganz.
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  Bixa Li erinnerte sich daran, wie sie als kleines Kind in den Himmel gestarrt hatte, um die Laufbahnen der Blockadeschiffe zu verfolgen. In einer klaren Nacht konnte man die Kreuzer der Skiir mit einem einfachen Fernglas gut beobachten, wenn ihre massigen Hüllen über dem Horizont auftauchten. Sie erinnerte sich auch daran, dass sie große Ehrfurcht empfunden hatte, wie alle in ihrem Alter. Die Blockadeschiffe in ihrer stillen, majestätischen Unausweichlichkeit waren der Inbegriff der Unüberwindlichkeit der neuen Ordnung gewesen und dieser Eindruck hatte sich ihr eingebrannt.


  Jetzt schaute sie aus dem Fenster der Fähre und sah eines dieser Monumente vor sich anwachsen, als der kleine Zubringer eine weite Schleife flog, um den richtigen Hangar zu erreichen. Ja, die mächtige, ovale Form des Schiffes mit seinen gut zwei Kilometern Länge war immer noch beeindruckend, vielleicht sogar noch mehr, jetzt, wo die Hülle der Atmosphäre und die Entfernung den direkten Blick auf die Details nicht mehr verbargen. Und ja, Bixa Li spürte, dass die Glücklicher Knecht die Macht der Skiir auf sehr eindringliche Weise repräsentierte, ein Wunderwerk der Technik, zu dem die Erde in ihren besten Zeiten nicht imstande gewesen wäre.


  Als die Skiir gekommen waren, hatte es eine kleine Mondbasis gegeben und eine erfolgreich absolvierte Mission zum Mars, der ganze Stolz der Menschen. Die Blockadeschiffe hatten diesen Stolz schnell gebrochen.


  »Groß, hm? Ein Symbol der Erhabenheit.«


  Bixa sah auf und schaute ihre Sitznachbarin an. Yolanas blonde Mähne umwölkte ihren Kopf wie ein Heiligenschein, obgleich die Gravitation an Bord der Fähre nur etwas geringer war als auf der Erde. Skiir zogen 0,8 g vor, für Bixa eine Erleichterung, wenngleich gewöhnungsbedürftig. Yolana schien richtiggehend aufzuleben. Für sie war die Reise zu den Skiir ein Aufstieg in ihren persönlichen Himmel, in ein Paradies, das, so ahnte Bixa, die Indoktrinatorin irgendwann bitter enttäuschen würde. Oder nein. Bixa korrigierte sich. Vielleicht war Yolana bereits eine dermaßen fanatische Angehörige des Patronats, dass alles, was sie erleben würde, sie in ihrem Glauben bestätigte, und somit nur einen Wahn stärkte, aus dem sie sich niemals befreien würde. Weil sie es gar nicht wollte. Weil sie die Skiir für unfehlbare Götter hielt.


  Bixa hielt die Skiir nicht für Götter. Sie hatte sehr eigene Ansichten zu den Aliens und die waren nicht unbedingt positiv. Auch wenn sie wusste, dass es unrealistisch war, hegte sie den insgeheimen Wunsch, sich aus der liebevollen und erdrückenden Umarmung der Skiir zu befreien. Doch sie würde ihren Teil dazu beitragen, es zumindest zu versuchen. Ihre Unbeirrbarkeit war eine seltsame Verwandtschaft mit Yolana, ein unbehaglicher Gedanke.


  »Es ist groß«, gab Bixa also zu und kommentierte die Sache mit der Erhabenheit nicht weiter. Die Glücklicher Knecht war nicht »erhaben«, sie war eine Kriegsmaschine, dafür gebaut, andere Zivilisationen zu erobern und für Jahrhunderte unter Kontrolle zu halten. In ihr saßen wahrscheinlich endlos gelangweilte Skiir, die nur hin und wieder von ihren Posten in andere Gegenden rotiert wurden und auf die Erde hinabblickten mit der Arroganz eines Eroberers, der erkennen musste, dass die Menschheit kein Gegner war und niemals sein würde.


  Bixa fühlte Galle in sich hochsteigen und schloss die Augen. Sie durfte sich diesen Gefühlen nicht hingeben. Das war ihre größte Schwäche, hatte der Sensei gesagt und sie dabei immer sehr besorgt angeschaut.


  »Geht es Ihnen nicht gut?«


  Bixa öffnete die Augen und zwang sich zu einem Lächeln. Es war hilfreich, an die Tatsache erinnert zu werden, dass Yolana eine in die Skiir verliebte Irre war, aber nicht dumm, dazu gut ausgebildet und mit scharfer Beobachtungsgabe gesegnet, etwas, auf das das Indoktrinat bekanntermaßen großen Wert legte. Dass Yolana vor allem damit befasst sein würde, die Arbeit und Auffassungen ihrer Kollegen ganz genau zu beobachten, war jedem klar.


  »Bestens. Es ist nur meine erste Raumfahrt.« Es war eine Lüge, doch sie passte gut in das Bild, das sie nach außen hin zeigen wollte.


  Yolana lächelte verständnisvoll und tätschelte Bixas Unterarm. »Wir werden uns daran gewöhnen«, sagte sie. »Die Sternstation kreist um eine Welt der Skiir im Argos-System und alle anderen Planeten des Systems sind ebenfalls besiedelt. Es wird eine lehrreiche und faszinierende Erfahrung für uns werden. Wir werden so viel lernen, so viel sehen! Es gibt große Habitate, die wie schimmernde Kuppeln aus Gold und Grün durch das All treiben. Monde sind mit Kuppeln versehen, unter denen blühende Landschaften gedeihen. Es wird so viel zu erleben geben, wir werden viel unterwegs sein. Bald werden wir erkennen, wie klein und unbedeutend die Erde ist und wie gnadenvoll die Skiir waren, uns dieses neue Universum zu öffnen.«


  Bixa nickte lächelnd. Die Gesandtschaft durfte das System der Versammlung nur an Bord eines Skiir-Schiffes verlassen, aber innerhalb des Systems genoss sie Bewegungsfreiheit. Als politisches Zentrum des Reiches waren die sieben Planeten und unzähligen Monde und Asteroiden voll erschlossen und Intelligenzen aller über neunhundert Spezies des Reiches wohnten dort, von Botschaftern bis zu einfachen Arbeitern in einer der Asteroidenminen. Es würde in der Tat viel zu entdecken geben und Bixa hatte sich aus verschiedenen Gründen vorgenommen, so schnell wie möglich zu reisen. Gut war auch, dass sie als Botschaftsangehörige sämtliche regulären Verkehrsmittel kostenfrei benutzen durfte und sich nur um ihre Unterkunft zu sorgen hatte. Hierbei erwies sich als hilfreich, dass sie ein Gehalt vom Imperium für ihre Dienste erhalten würden, das dem eines höheren Beamten des Reiches entsprach.


  Was sie im Grunde ja auch waren. Bixa verdiente deutlich mehr Geld als der Präsident des irdischen Prinzipats. Sie würde vieles davon gar nicht ausgeben. Was auch immer geschah, sie war bald eine sehr wohlhabende junge Frau.


  Die Fähre glitt in den Hangar, der die Größe eines Fußballfelds hatte. Weitere Fähren standen aufgereiht wie auf einer Perlenschnur, die Tragflächen hochgeklappt, um Platz zu sparen. Es ruckelte ein wenig, als ihr Raumschiff in die Führung rutschte und ein zweites Mal, als die Manschette des Passagiertunnels sich an der Außenschleuse festsaugte. Der Hangar war dem Weltall ausgesetzt, es gab zu viel Verkehr so kurz vor Abreise, als dass es sich gelohnt hätte, die Tore zu schließen. Die Passagiere verließen die Schiffe über schräg in den Boden eingelassene Rampen, die in das darunterliegende Stockwerk des Kreuzers führten.


  »Da wären wir«, ertönte Eders Stimme. Er erhob sich als Erster. »Denken wir an die Instruktionen. In wenigen Minuten wird ein Vertreter unserer Mentoren uns empfangen. Denken Sie daran, dass das Mentorensystem zu unserer Unterstützung gedacht ist. Die Mentoren sind unsere Ratgeber und helfen uns beim Erwachen. Wir sollten alles tun, um ein gutes Verhältnis aufzubauen. Bis auf Weiteres kommuniziere nur ich. Wenn jemand von Ihnen direkt angesprochen wird, antworten Sie natürlich, aber zurückhaltend und höflich. Wir wissen nicht, welchen Wert unsere Mentoren auf Hierarchie und Einhaltung formeller Wege legen. Wir müssen unsere Kommunikationsstrategie sehr defensiv ausrichten.«


  Er blickte sie an. »Haben das alle verstanden?«


  Sie nickten.


  »Dann folgen Sie mir.«


  Hintereinander zogen sie los, durch die enge Schleusenkammer und die geöffnete Außentür in den Tunnel, der nach unten führte. Durch Fenster erhaschten sie einen Ausblick auf den Hangar, weitere Fähren glitten hinein, andere machten sich offenbar startklar. Wenn die Mentoren eingetroffen waren, würden sie eine dauerhafte Residenz auf der Erde selbst nehmen, anders als die Skiir, die sich vorzugweise auf den Blockadeschiffen aufgehalten hatten und nur zu gelegentlichen Besuchen hinabgekommen waren.


  Der Tunnel endete in einer Art Foyer, das in gedeckten Farben gehalten war. Der dicke Teppich schluckte ihre Schritte. Dies war ein Empfangsbereich für Gäste und obgleich Terra ganz unten auf der Rangliste stand, war Eder ein offizieller Botschafter mit Sitz und Stimme in der Versammlung. Er war nicht irgendwer und die Skiir hielten viel von Respekt. Ihnen selbst gegenüber natürlich, aber auch jenen gegenüber, die sie über die Masse erhoben hatten. Eder war erhoben worden, ein kleines Stück nur, aber er verdiente den Teppich, den Respekt und den Engel.


  Den Engel, in der Tat.


  Anders konnte Bixa das Wesen nicht beschreiben, das da auf sie wartete.


  Schlank, gut zwei Meter groß, mit silbriger Haut, gekleidet in ein weißes Gewand mit fein ziselierten Stickereien, humanoid, mit langen Beinen, die derzeit nicht belastet wurden. Getragen von flirrenden Schwingen, die wie die Flügel eines Kolibris in der Luft vibrierten und deren Umrisse kaum auszumachen waren, schwebte die Gestalt mit einem surrenden Geräusch langsam in ihre Richtung. Das menschlich geschnittene Gesicht war lang und schmal, die beiden großen, wimpernlosen Augen wurden durch Pupillen dominiert, bei deren Größe jeder Mensch einem Drogentest unterzogen worden wäre. Der Schädel war haarlos, hob sich aber farblich durch ein helles Violett vom Rest des Körpers ab. Der Mund war schmal, dünn und klein, ebenso wie die Ohren und die Nase, die nur angedeutet waren und sich kaum vom Rest des Schädels unterschieden. Die Arme waren gleichfalls lang und schlank. Es war deutlich zu sehen, dass sie zwei Ellenbogengelenke hatten. Bixa erkannte weibliche Geschlechtsmerkmale, sanft angedeutete Brüste, eine etwas breitere Hüfte, aber alles eher knabenhaft schlank. Das Alter des Wesens war für sie absolut unbestimmbar, denn die Haut wies kaum Falten auf und schimmerte im Licht der Beleuchtung geschmeidig.


  Das dumpfe Surren, verursacht durch die schemenhaft vibrierenden Flügel, wurde leiser, als die Gestalt sich vor Eder auf den Boden senkte, die schlanken, langen Füße aufsetzte und einen sicheren Stand einnahm. Ein herber, fremdartiger Geruch ging von dem Wesen aus, nicht unangenehm, mit einer Nuance von Holz und Nüssen, ohne die dazu gehörige Süßlichkeit. Die großen Augen schienen sie alle mit einem Blick zu erfassen. Dann hoben sich die Mundwinkel zur perfekten Imitation eines Lächelns und ein Gefühl sagte Bixa, dass dies normalerweise nicht die Art dieser Spezies war, Freundlichkeit oder Freude auszudrücken.


  »Menschen. Gesandter Eder, wenn ich mich nicht irre?«


  Die Stimme war so, wie man sie von einem Engel erwartete, glockenhell, sanft, schmeichelnd für die Ohren. Das ganze Wesen war eine perfekte Komposition von visuellen und akustischen Reizen und die leicht verträumten Blicke Leybolds zeigten, welche alten kulturellen Meme damit angesprochen wurden. Bixa stellte allerdings mit einem plötzlichen Anflug von Amüsement fest, dass Yolana den Engel mit einer Mischung aus Bewunderung und Eifersucht ansah.


  Spieglein, Spieglein an der Wand …


  Eder verbeugte sich. Bixa konnte sein Gesicht nicht sehen und daher nicht einschätzen, wie beeindruckt er war.


  »Das bin ich.«


  »Mein Name ist Kit’ca, vom Volk der Auleli-Prinzessinnen. Wir sind den Menschen als Mentoren zugeordnet worden. Es freut mich, mit Ihnen endlich Kontakt aufnehmen zu können. In diesem Moment landet unsere ständige Delegation auf Terra und wird vom Prinzipat empfangen. Ich bin Ihnen persönlich als Assistentin und Mentorin zugeordnet und werde Sie zur Sternstation begleiten.« Sie sah in die Runde. »Sie alle natürlich. Willkommen auf der Glücklicher Knecht. Willkommen im Erwachen. Willkommen im Reich der Skiir.«


  Sie sagte es mit einem feierlichen, bedachten Tonfall, der freundlich klang, ohne herablassend zu wirken, und der Respekt ausdrückte, ohne den Unterschied im Rang zu verwischen. Kit’ca war auf diese Aufgabe perfekt vorbereitet worden, das erkannte Bixa sofort und sie fragte sich, woher das seltsame Gefühl von Bedrohung kam, das sie empfand, je länger sie dieses ätherische Wesen betrachtete und seiner einschmeichelnden Stimme lauschte.


  Sie ist zu perfekt, dachte sie. Sie ist so wunderschön, so zerbrechlich, so sanft. So ist niemand. Wie aus der Retorte, ein Design.


  »Ich habe von den Auleli noch nichts gehört. Uns wurde die Identität unserer Mentoren im Vorfeld nicht enthüllt.«


  Kit’ca nickte.


  »Das ist die Praxis. Ich will Ihnen sogleich Ihre Befürchtungen nehmen, Gesandter. Sie können mich nicht beleidigen. Sie können keine unbeabsichtigten Fehler machen. Wir haben schon drei Zivilisationen durch das Erwachen geführt und wissen, dass der Anfang schwer ist. Fehler werden gemacht. Lektionen werden gelernt. Sie sind unsicher. Mir gegenüber müssen Sie aber keine Furcht empfinden. Ich sehe zerbrechlich aus, aber … ich bin hart im Nehmen.«


  Diesmal wirkte ihr Lächeln echter, herzlicher, und es wurde von ihnen allen erwidert.


  »Ich habe nicht damit gerechnet, dass man uns eine so hochstehende Persönlichkeit zur Hilfe schickt«, sagte Eder, der nach der Zusicherung Kit’cas etwas weniger angespannt wirkte. »Eine Prinzessin ist eine große Ehre.«


  Der Engel schüttelte den Kopf, erneut in perfekter menschlicher Mimik. »Wir sind alle Prinzessinnen, Gesandter Eder. Jede Auleli ist Tochter unserer Königin, sowohl im metaphorischen Sinne wie auch biologisch. Wenn Sie die Muße haben, werde ich Sie gerne über unsere Zivilisation aufklären. Ich bin nicht mehr wert als jede andere und nicht mehr von Adel als Sie alle.«


  Sie senkte den Kopf, wohl als Zeichen der Bescheidenheit.


  »Ich habe noch viel zu lernen«, stellte Eder für sie alle fest. Kit’ca machte eine allzu menschliche wegwerfende Handbewegung.


  »Ich bin hier, um Ihnen dabei zu helfen. Während des Fluges werde ich Ihnen eine Einführung in den Ort geben, an dem Sie sich die kommenden Jahre aufhalten werden. Sie werden das Implantat bekommen, mit dem Sie in der Lage sein werden, neben der Standardsprache auch wichtige andere Idiome zu verstehen – keine Sorge, der Eingriff ist schmerzlos und dauert nicht lange, die Skiir hatten zweihundert Jahre Zeit, sich mit der Neurobiologie ihrer Spezies zu befassen. Und wir werden einiges zu ihren Aufgaben, Pflichten und Möglichkeiten besprechen. Sie können für Terra viel erreichen, wenn Sie es richtig anstellen.«


  »Wie lange steht uns Ihre Hilfe zur Verfügung?«, fragte Eder.


  »Das Mentorenprogramm dauert zehn Jahre.«


  »Auf der Erde, ja, das ist uns bekannt.«


  »Auch auf der Sternstation. Erfahrungsgemäß wird der Kontakt aber nach den ersten Jahren lockerer und wird nur bei Bedarf erneuert. Die intensive Phase sind die ersten zwei bis drei Jahre. Danach dürften die Grundprinzipien des Reiches allen geläufig sein. Wir agieren dann eher auf Nachfrage, bei Problemen, und halten uns ansonsten eher im Hintergrund. Das hat sich bisher so bewährt.«


  Eder nickte. »Die Grundprinzipien sind Prinzipat, Protektorat und Patronat, mit allem, was sich daraus ergibt.«


  Kit’ca zeigte wieder ihr Lächeln und wenn Bixa genau hinsah, erkannte sie so etwas wie Traurigkeit darin. Sie war sich der Tatsache bewusst, dass es gefährlich war, Außerirdische zu anthropomorphisieren und sie entsprechend zu beurteilen – aber die Auleli-Prinzessin war speziell für diese Tätigkeit ausgesucht und ausgebildet worden. Da Bixa wusste, dass die Skiir bei solchen Dingen sehr gründlich arbeiteten, ging sie davon aus, dass ein Lächeln exakt so interpretiert werden konnte wie bei einem Menschen, ob es nun ernsthaft empfunden oder durch viel Übung einstudiert war.


  »Die drei grundlegenden Prinzipien, Botschafter Eder, sind Kontrolle, Angst und das willkürliche Teilen der Macht. Ich persönlich würde noch die Lüge hinzufügen, die ist ebenfalls wichtig.«


  Eder starrte den Engel an. »Das sind … sehr offene Worte.«


  Auch Bixa war verblüfft. Leybold fielen beinahe die Augen heraus. Allein Yolanas Augen blitzten zornig. Doch die Disziplin verbat ihr, etwas zu entgegnen.


  »Es ist die Aufgabe der Mentoren, Sie alle auf das Leben im Reich der Skiir vorzubereiten. Sie sind erwacht und die Inobhutnahme ist beendet. Es ist nützt gar nichts, wenn ich Sie mit falschen Behauptungen von der Realität ablenke. Das ist übrigens auch nicht im Sinne der Herren. Das Reich funktioniert nur, wenn jeder seinen Platz kennt. Und seinen Platz muss man sich erkämpfen.«


  Die Auleli-Prinzessin öffnete ihren Mund so weit, dass man ihr Gebiss sehen konnte. Bixa sah mit fasziniertem Entsetzen, dass sie über eine Zahnreihe kleiner, silbrig schimmernder spitz zulaufender Zähne verfügte, zumindest vorne. Sie sah aus, als wolle sie ihre Kiefer in Eders Fleisch schlagen und möglichst große Stücke herausreißen.


  Es war Eder anzurechnen, dass er regungslos stehenblieb. Seine Ausbildung setzte ein und er unterdrückte jeden Reflex.


  »Erkämpfen, sagen Sie?«, fragte er ruhig.


  »Sie werden es lernen oder auf immer ein Sklave sein«, erwiderte Kit’ca und verbeugte sich. »Und jetzt folgen Sie mir bitte alle. Ich zeige Ihnen die Unterkünfte. Sie werden sie als komfortabel empfinden. Wir beginnen mit der ersten Lektion, sobald Sie sich eingerichtet haben.«


  Sie setzten sich in Bewegung. Als Bixa dem schlanken Rücken der Auleli-Prinzessin folgte, dachte sie darüber nach, dass ihnen die erste Lektion längst erteilt worden war.


  Ihr schauderte.
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  Sieben Tage nach dem Abflug der Glücklicher Knecht betrat Yolana das Sanctum und traf den Erfüller ein zweites Mal. Diesmal war ihr Zusammentreffen nicht Teil eines Rituals, sondern kam unangekündigt, und das machte sie sehr nervös. Es war eine Sache, sich auf die Begegnung mit dem Skiir durch Gebet und Meditation vorzubereiten, aber eine ganz andere, nach dem Frühstück in seine Kabine gerufen zu werden, als solle man nur ein paar Dokumente abholen.


  Ritual hin oder her, es ging um den Erfüller. Er war nicht irgendwer. Und er hatte sie geküsst. Das schuf eine besondere Verbindung, zumindest für sie.


  Die Kabine des Skiir war natürlich groß und luxuriös ausgestattet und hatte eine Art Vorzimmer, bewacht von einem Besatzungsmitglied der Knecht, einem weiteren Skiir.


  Die Crew des Kreuzers bestand aus einem Mix verschiedener Spezies, im Regelfall über die Jahrhunderte weit in der Hierarchie aufgestiegen, doch niemand anders als ein Skiir durfte einem Erfüller direkt dienen, handelte es sich auch um die niedersten Aufgaben. Es gab natürlich Ausnahmen. Bei öffentlichen Auftritten durften Nichtskiir sich dem persönlichen Gefolge hochrangiger Patronatsoffizieller anschließen, um die Vielfalt der Gläubigen zu repräsentieren. Das war eine besondere Ehre, die nicht vielen zuteilwurde.


  Dass sie ohne große Zeremonie, ohne Warnungen und Hinweise vorgelassen wurde, alarmierte sie noch mehr, und es war eine Herausforderung, ihr schnell klopfendes Herz unter Kontrolle zu bekommen. Ihre Wangen brannten, als sie dem Erfüller gegenübertrat, der die gleiche Gewandung trug wie zu ihrer ersten Begegnung und in gleicher Haltung auf seine Besucherin herabstarrte. Er sprach sofort.


  »Mein Kind. Setz dich.«


  Es war in der Tat ein Stuhl für sie bereitgestellt worden, doch Yolana zögerte, ihr Blick auf die erhabene Gestalt des Erfüllers gerichtet, als könnte sie in seinen schillernden, das Licht mehrfach brechenden Facettenaugen einen Hinweis auf den Anlass dieses Treffens lesen. Sitzen. Im Angesicht dieser Erhabenheit. Das durfte sie doch gar nicht.


  »Ich meine es ernst. Setz dich.«


  Gedrängt durch die Worte des Erfüllers nahm Yolana Platz und fühlte sich sogleich schlecht dabei. Man lag zu Füßen des Skiir, man kniete nieder, verbeugte sich oder man stand, aber sitzen … das war schlicht … ungehörig. Ihr fiel kein besserer Begriff ein. Auf dem Stuhl eine hinreichend demütige und unterwürfige Haltung zu bewahren, war schwer für sie.


  »Du fragst dich, warum ich dich zu mir gerufen habe.«


  Sie gab es nicht zu. Die Befehle eines Erfüllers selbst durch eine möglicherweise berechtigte Frage zu kommentieren, war mehr als nur ungehörig, es war blasphemisch. Dass der Erfüller sie so durchschaut hatte, beschämte sie. Sie schaute auf den Boden, in dem sie am liebsten versinken wollte. War sie in irgendeiner Sache fehlgegangen?


  »Dir ist die Auleli-Prinessin begegnet. Sie ist eine Mentorin und damit gehört sie zum Patronat. Ihre genaue Funktion ist dir bekannt?«


  Indoktrinator, Mentor, Absolutor, die drei Laufbahnen, die man im Patronat einschlagen konnte. Das lernte man auf der Erde bereits in den ersten Jahren der Schule, die ganz im Zeichen der Indoktrination standen. Yolana wusste es natürlich, und ihr war klar, dass diese Frage nur eine rhetorische Einleitung zum eigentlichen Anlass ihres Gesprächs war.


  »Ja, Herr«, flüsterte sie, gerade laut genug, dass es hörbar war.


  »Wenn du ihr alleine begegnest, empfange keine Anweisungen von ihr. Sie ist eine Mentorin hohen Ranges, doch darf sie einer Indoktrinatorin keine Befehle erteilen.«


  Yolana nickte schwach. Die drei Laufbahnen hatten ihre eigenen Hierarchien, und diese waren streng voneinander getrennt. Nur der Erfüller residierte über allen. Er und seine Mitarbeiter gaben Anordnungen, die für alle galten, selbst dann, wenn der betreffende Skiir selbst einem der drei Zweige zuzuordnen war. Das Patronat war ein Staat im Staate, anders konnte es selbst eine glühende Anhängerin wie Yolana nicht beschreiben.


  Aber wegen dieser Ermahnung hatte der Erfüller sie doch nicht gerufen? Das war eine Selbstverständlichkeit.


  »Es gibt noch eine andere Angelegenheit, von der du Kenntnis erlangen sollst, mein Kind.« Der Erfüller machte eine Pause, als müsse er selbst erst einmal darüber nachdenken, doch dann sprach er schnell weiter: »Eine Abstimmung in der Versammlung steht an, die für das Imperium sehr wichtig ist. Da wir Skiir unseren Untertanen in unserer Gnade ein großes Mitspracherecht gewähren, ist diese Abstimmung von großer Bedeutung, vor allem, weil das Ergebnis ungewiss ist. Tatsächlich gehen wir davon aus, dass jede Stimme zählt, und damit auch die eine, die Gesandter Eder besitzt. Es wäre sehr hilfreich, wenn er sich im Sinne des Antrags des Patronats entscheiden würde. Wir erwarten, dass du dich dafür einsetzt – mit allen Mitteln, die dir zur Verfügung stehen.«


  Yolana wusste genau, was damit gemeint war. Sie war entsprechend ausgebildet worden, als klar wurde, dass der Gesandte ein heterosexueller Mann sein würde. Der Gedanke erfüllte sie weder mit Abscheu noch mit Furcht, Eder war ein leidlich gut aussehender, von ihrer Warte aus älterer Mann, der sehr gepflegt wirkte und nach ihren Informationen keinerlei abartigen Leidenschaften nachhing. Mit etwas Glück würde es sogar Spaß machen. Sie würde dienen, mit allem, was ihr zu Gebote stand, und das war, wie ihr mit einer gewissen Selbstzufriedenheit bewusst war, nicht unbeachtlich.


  »Um welche Frage handelt es sich?«


  »Der Antrag fordert, den Flottenetat um fünfzehn Prozent zu kürzen. Das Protektorat ist naturgemäß dagegen, das Prinzipat verhält sich neutral. Wir sind der Ansicht, dass wir die Expansion des Reiches nicht mehr so beschleunigen müssen, sondern dass Konsolidierung das Wort der Stunde ist. Die Kosten für die Flotte sind erheblich, wir wünschen diese einzuschränken. Dies sollte im Interesse aller sein. Es wäre schön, wenn du diesen Gesichtspunkt dem Gesandten mit aller notwendigen Eindringlichkeit nahelegen könntest.«


  »Das werde ich mit Freude tun!«, versicherte Yolana und meinte es natürlich auch so. Das Militär zu verkleinern war durchaus eine noble Sache, und das Protektorat zu schwächen, das dem Patronat seit Jahrhunderten mit dem größten Missfallen gegenüberstand war ebenfalls eine zufriedenstellende Aussicht. Sie würde sich mit Freude zum Instrument des Patronats machen und der Erfüller schien diese Hingabe in ihr zu fühlen.


  »Ich bin zuversichtlich«, sagte er. »Du kannst jetzt gehen.«


  Er winkte und entließ sie.


  Wenn Yolana gehofft hatte, mit einem Kuss belohnt zu werden, wurde sie enttäuscht. Sie hatte aber auch nicht ernsthaft damit gerechnet. Der Kuss war Teil des Reinigungsrituals und wurde danach nur bei ganz besonderen Belobigungen gegeben. Yolana wusste, dass sie ihn sich durch harte Arbeit und entsprechende Resultate erst verdienen musste.


  Ein schönes Ziel, nach dem sie strebte.


  Sie verließ die Kabine des Skiir und überlegte sich ihre weitere Vorgehensweise. Sie konnte nicht einfach bei Eder um Einlass begehren, sich ausziehen, ihm ihre beachtlichen Brüste ins Gesicht halten und ihm dann diktieren, wie er abzustimmen habe. Zwar hatte dieser Plan alle notwendigen Zutaten, er bedurfte aber einiger Finesse und vor allem musste sie Eder als intelligenten Mann ernst nehmen, der eine allzu offensichtliche Einflussnahme sofort erkennen und in die Defensive gehen würde.


  In Gedanken verloren wanderte sie durch die Gänge des Schiffs. In ihrem Zustand geteilter Aufmerksamkeit war es wenig verwunderlich, dass sie vom Weg abkam. Erst als sie bemerkte, dass die Markierungen an der Wand ihr unbekannt waren, wurde ihr dieser Fehler bewusst. Sie blieb stehen und runzelte die Stirn. Die Einführung zu Beginn ihrer Reise war gründlich gewesen, aber sie hatte das Erlernte danach nie wirklich eingesetzt und so war sie jetzt ein wenig verwirrt. Das Implantat konnte keine Verbindung mit den Schiffssystemen herstellen, das Protektorat ließ niemanden vom Patronat in seine Cybersphäre.


  Yolana drehte sich einmal um sich selbst, aber von den Grafiken an der Wand abgesehen wirkte jeder Gang gleich. Sie hatte sich definitiv verlaufen, was zumindest peinlich war. Das Problem ließ sich aber leicht lösen: An jeder Gangkreuzung war ein Kommunikator an der Wand angebracht und sie würde sich von der Sektionszentrale helfen lassen. Das würde noch peinlicher werden, aber ihr Heimweg war gesichert.


  Yolana presste die Lippen aufeinander, als sie vor der flachen Glasfläche der Komm-Einheit stand. Alles in ihr war von Widerwillen erfüllt. Eben noch geschätzte Dienerin des Patronats, gesegnet mit der Gegenwart des Erfüllers, und jetzt dumme Bittstellerin beim Protektorat, die nach dem Weg fragen musste. Sie konnte kaum davon ausgehen, dass sich das nicht herumsprechen würde.


  »Kann ich weiterhelfen?«


  Die Stimme war tief, gurgelnd und laut, obgleich bewusst gedämpft. Yolana zwang sich, nicht herumzufahren, sondern ihre Würde zu bewahren.


  Das fiel ihr schwer, vor allem, wenn sie sich ihre Gesellschaft betrachtete.


  Sie musste den Kopf in den Nacken legen.


  Vor ihr stand ein Berg aus Fleisch und Haut, eine grobe humanoide Form mit einem halbkugelförmigen Schädel, der zwischen fetten Schultern hervorquoll wie eine Wucherung. Die Haut des Wesens war dunkel, ledrig und zerfurcht von narbenähnlichen Gebilden, die wie ausgestanzt wirkten. Die beiden säulenartigen Beine endeten in Füßen, die kaum größer waren als der Durchmesser der darüber liegenden Glieder, und die beiden flexiblen Arme waren so lang, dass das Wesen sich einen um den gesamten Leib geschlungen hatte. Der Berg trug eine Art Overall, einem Zelt gleich, bedeckt mit Taschen und Schlaufen, an denen unidentifizierbare Dinge hingen. Von dem Wesen ging ein herber, fast schon beißender Geruch aus. Das große, stark in die Breite gezogene ovale Auge starrte auf sie hinab wie eine Gottheit von einem Gebirge und der ebenso breite, lippenlose Mund öffnete sich zu einem erneuten tiefen Grummeln, das irgendwo in diesem mächtigen Leib erzeugt wurde, gurgelnd emporstieg und aus der Mundöffnung quoll wie eine akustische Lawine, die, einmal ausgelöst, jeden unter sich begraben konnte.


  Yolana war beeindruckt. Sie war so beeindruckt, dass sie unwillkürlich einen Schritt zurück machte, sich plötzlich sehr klein und verletzlich fühlte und nicht wusste, ob das Lächeln auf ihrem Gesicht für ihr Gegenüber nicht eine Einladung bedeutete, ihr förmlich den Kopf abzubeißen.


  Aber nein, der Berg hatte ihr seine Hilfe angeboten. Yolana kämpfte die Furcht nieder und reckte sich.


  »Ich habe mich verlaufen. Ich muss … in Gang 17-A, aber ich bin wohl …«


  Einer der langen Arme entfaltete sich auf spektakuläre Art und Weise, glitt durch die Luft wie eine fliegende Schlange und zeigte in eine Richtung.


  »Dort entlang. Zweite Abzweigung, dann nach links. Immer geradeaus. Es ist nicht zu verfehlen.«


  Yolana folgte mit ihrem Blick dem Arm und nickte dankbar. Das hörte sich richtig an.


  »Danke«, sagte sie.


  »Sie sind ein Mensch«, sagte der Berg mit Bestimmtheit und wickelte seinen Arm wieder ein. »Sie sind auf dem Weg zur Sternstation, genau wie wir.«


  »Wie Sie?«


  »Vier Völker sind in diesem Sektor erwacht. Die Delegationen wurden hierhergebracht, um mit dem Kreuzer zur Station aufzubrechen. Wir warten seit einer Woche auf Sie.«


  Yolana hob abwehrend beide Hände. »Wir können nichts …«


  »Das war kein Vorwurf.«


  Der Berg wirbelte mit dem Arm herum. An seinem Ende befand sich so etwas Ähnliches wie eine Hand, nur ungleich flexibler, und je genauer Yolana hinsah, desto weniger sicher war sie, wie viele Finger oder … andere Dinge daran aktiv waren. Es war eher wie ein Büschel aus Pseudopodien, die aber alle einen sehr zielgerichteten und vor allem kräftigen Eindruck machten.


  »Ich bin Brunta Dergon Harar Bent der Siebte. Ich bin stellvertretender Delegationsleiter.«


  »Mein Name ist Yolana. Ich bin Vertreterin des Patronats in der Delegation der Menschen.«


  Brunta knurrte etwas, das seinen Körper erschütterte. Yolana vermutete, dass das ein Ausdruck des Missfallens war, und fühlte sich sofort angegriffen. Doch sie gemahnte sich zur Disziplin. Es war falsch, von bloßen Lauten auf die Einstellung ihres Gegenübers zu schließen. Es konnte alles bedeuten und nichts. Vielleicht nur Verdauungsprobleme.


  »Welcher Spezies gehören Sie an?«, fragte sie.


  »Borko.«


  Sie hatte nie von ihnen gehört, doch das war nicht verwunderlich. Niemand konnte alle Völkerschaften, die im Reich der Skiir vereint waren, wirklich kennen. Vor allem dann nicht, wenn es sich so offensichtlich um eine neue Bereicherung des Imperiums handelte. Eine Stimme im Rat. Unwillkürlich fragte sie sich, ob der Erfüller auch mit den Borko ein Gespräch geführt hatte wie mit ihr gerade. Irgendwie kam ihr der Gedanke komisch vor. Brunta wirkte auf sie immer noch so, als würde er den Erfüller lieber zerquetschen, als sein Diener zu sein.


  »Es war … angenehm, mit Ihnen zu sprechen, Brunta.«


  »Moment!«, sagte der Borko, als sie sich abwenden und in die angewiesene Richtung verschwinden wollte. Eines der Greifbüschel berührte sie sanft am Arm, einem Hauch gleich, so unerwartet sanft, dass Yolana trotzdem stehen blieb, als hätte man sie mit Gewalt am Weitergehen gehindert.


  »Mein Gesandter will mit Ihrem Gesandten sprechen«, rumpelte es tief aus Brunta heraus. »Wir wollen alle miteinander reden.«


  »Wir alle?«


  »Die vier Erwachten an Bord dieses Schiffes. Menschen. Borko. Sgendi. Benianer. Alle wollen wir reden. Morgen kommt eine Nachricht mit Zeit und Ort. Wird der Mensch erscheinen?«


  Yolana starrte Brunta an. Die Antwort lag natürlich auf der Hand. Eder würde sich diese Gelegenheit keinesfalls entgehen lassen. Sie machte keinen Fehler, wenn sie zusagte. Doch ehe sie es aussprechen konnte, erinnerte sie sich an ihre Rolle und ihren Auftrag. Sie war vom Patronat und diese Dinge waren Angelegenheit des Prinzipats. Wenn sie eine vertrauensvolle – sehr vertrauensvolle – Beziehung mit Eder etablieren wollte, musste sie zur richtigen Zeit zurückstecken. Es war seine Autorität, seine Entscheidung, und es war nicht an ihr, dem vorzugreifen.


  »Ich werde die Bitte an den Gesandten übermitteln. Ich bin zwar zuversichtlich, dass er der Einladung gerne folgen wird, kann aber nicht für ihn sprechen.«


  Brunta rumpelte etwas, diesmal unartikuliert, und Yolana beschloss, es als zustimmendes Grunzen zu interpretieren. Jedenfalls hielt sie der Borko kein zweites Mal auf, als sie davonging. Sie blickte nicht zurück. Als sie den Weg gefunden hatte und ihrer Unterkunft zustrebte, kreisten ihre Gedanken um die denkwürdige Begegnung und ihre Implikationen.


  Sie wusste nicht, ob Eder ihr erlauben würde, ihn zu begleiten.


  Aber es war klar, dass etwas im Busch war.


  Sie lächelte.


  Das alles begann ihr Spaß zu machen.
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  »Das ist ein Kalmir?«


  »Ja. Und damit ist unser Problem auch ganz gut beschrieben.«


  Laskowski wies auf die dreidimensionale Darstellung, die ihnen aus dem Archiv des Patronats überlassen worden war. Ein Kalmir war kaum zu übersehen, wenn man einem begegnete. Er war gut zwei Meter groß, schlank, hatte vier Beine, angeordnet an einem Knochengestänge, das so etwas wie ein quadratisches Grundgerüst bildete, auf dem ein schmaler Oberkörper ruhte, der beinahe nahtlos in eine Art kegelförmigen Kopf überging. Ein solches Wesen würde auf der Erde auffallen wie ein bunter Hund, nein, im Grunde noch mehr. Doch niemand hatte es jemals gesehen, weder in der Nähe von Torgens Haus noch auf ganz Terra. Das Patronat versprach, eigene Erkundigungen anzustellen, aber die bisherige Auskunft war: Es sollte auf Terra keinen Kalmir geben. Ihre Heimatwelt war gut dreihundert Lichtjahre entfernt und sie reisten nicht gerne.


  »Die Blockadeflotte«, war Markensens erster Gedanke gewesen. »Die Besatzung der unteren Ränge kommt von überall her, hat man uns gesagt. Wie wahrscheinlich ist es, dass ein Kalmir an Bord eines der Schiffe ist?«


  »Wir sollten das Protektorat fragen.«


  »Wir müssen vorsichtig sein. Wir laufen mit Informationen des Patronats zu unseren Vorgesetzten. Die sind schon misstrauisch genug. Aber wenn die Anfrage nach oben weitergegeben wird – und das ist zu erwarten –, dann wird es irgendwann politisch.«


  »Überlassen wir die Entscheidung dem Chef«, schlug Laskowski vor und beschritt damit den Weg, den Subalterne immer wählten, wenn sie nicht weiterwussten oder die Verantwortung nicht mehr tragen wollten. Markensen widerstrebte das. Dies war sein Fall, und er war wichtig. Was, wenn man ihm die Sache aus der Hand nahm? Darüber wäre er, im Gegensatz zu seinem Partner, alles andere als glücklich.


  Dennoch blieb ihnen kein anderer Weg.


  Der Weg zur Abteilungsleiterin war nicht weit. Markensen hatte als Augur Erster Klasse jederzeit Zugang zu ihr und obgleich es immer genug anderes zu tun gab, empfing sie ihn schnell.


  Natalia Drummond war seit zwei Jahren Chefin seiner Einheit und er hatte sie als kompetente, nicht allzu griesgrämige Vorgesetzte kennengelernt, die nicht viel von Mikromanagement hielt. Markensen hielt sie für eine Idealbesetzung für ihren Posten und das nicht nur, weil sie trotz ihrer fast 50 Lebensjahre eine weiterhin sehr jugendlich aussehende Frau war, die peinlichst auf ihr Äußeres achtete. Sie empfing die beiden Investigatoren nicht nur sofort, als sie um das Gespräch baten, sie hörte sich den Sachverhalt mit konzentrierter Aufmerksamkeit und ohne sichtbare Ungeduld an.


  »Ich werde die Anfrage weiterleiten«, kündigte sie an und zeigte auf die Untersuchungsergebnisse. »Aber Sie müssen noch eine andere Möglichkeit bedenken.«


  Markensen und Laskowski sahen sich an.


  »Welche?«


  »Schauen Sie genau hin.«


  Drummond aktivierte den Bildschirm, der vor ihr auf dem Tisch stand, und bedeutete den beiden Männern, sich zu ihr zu gesellen. Es war eine altertümliche Technologie, aber das Beste, was den Menschen während der Inobhutnahme zugestanden worden war. In Kürze würde man ein hochmodernes Holosystem installieren, nicht nur hier, sondern in allen Büros.


  Der Schirm zeigte ein Abbild eines Kalmir, immer noch ein ungewohntes Bild, aber letztlich nicht anders als das bereits bekannte, nur in größerem Detailreichtum. Markensen und Laskowski studierten es gründlich, um nicht wie die letzten Trottel dazustehen, mussten aber am Ende einsehen, dass sich das wohl nicht vermeiden ließ.


  Drummond lächelte nachsichtig.


  »Die Haut. Ich vergrößere das Bild.«


  Der Kalmir sprang nach vorne, bis die Männer einen guten Blick auf die Haut des Aliens hatten, die, wie sie erkennen mussten, aus feinen Schuppen bestand, einem Fisch nicht unähnlich.


  »Schuppen«, sagte Laskowski unnötig und immer noch unverständig. Markensen hingegen stieß einen leisen Pfiff aus.


  »Ich verstehe«, sagte er dann. »Ich nehme an, dass diese Hautschuppen sich lösen, sich regelmäßig erneuern.«


  »Die biologischen Daten weisen darauf hin – wenn man danach sucht.«


  Der leise Tadel in Drummonds Stimme war keinem der beiden Männer entgangen. Sie akzeptierten ihn klaglos. Und die Chefin hatte sich wohl schon vorher intensiv mit den Ergebnissen befasst.


  »Das heißt, der Kalmir kann nicht vor Ort gewesen sein. Torgen oder sein Mörder hatten kurz vor dem Mord Kontakt mit einem, wodurch die DNA-Spuren erzeugt wurden.«


  »Das wäre eine Theorie.«


  Markensen und Laskowski setzten sich wieder, beide ein wenig beschämt, aber auch dankbar für den Hinweis, dass ihr Denken zu unflexibel gewesen war. Drummond schien ihnen keine weiteren Vorwürfe machen zu wollen, sondern sah die beiden Ermittler mit einem ironischen Lächeln an.


  »Wo können Menschen der Erde in Kontakt mit einem Kalmir kommen?«


  »Bei den Indoktrinatoren, vermute ich«, sagte Markensen. »In der Akademie des Patronats. Dort gibt es Außerirdische, wenngleich nicht allzu viele – jedenfalls hört man davon.«


  »Ein guter Ansatz, gleichzeitig ein gefährlicher. Das Patronat wird mit dieser Vermutung seine Probleme haben. Sie müssen es geschickt anpacken und schauen, mit welchem der drei Arbeitsbereiche Sie Kontakt aufnehmen wollen. Wo noch?«


  Markensen und Laskowski wechselten einen Blick, dann blieb ihnen nur ein Schulterzucken. Es gab während der Inobhutnahme kaum Kontakte mit den Aliens oben in der Blockadeflotte, von den gelegentlichen Besuchen des Skiir-Gouverneurs und des Erfüllers einmal abgesehen. Die Skiir nahmen die Sache mit der Isolation sehr ernst und hielten sich an ihre eigenen Regeln. Die Akademie, in der die Indoktrinatoren ausgebildet wurden, war die große Ausnahme. Es gab Gründe dafür, warum der Selektionsprozess für die dort unterrichteten Menschen sehr streng war.


  Drummond schaute noch einmal von einem zum anderen, ehe sie seufzte.


  »Sie können es wahrscheinlich gar nicht wissen. Das Protektorat hat vor drei Monaten eine Militärschule eröffnet. Sie wissen sicher, dass von der Erde erwartet wird, künftig jährlich ein Kontingent an Soldaten zu stellen. Die Grundausbildung findet auf der Erde und auf dem Mond statt. Die entsprechenden Anlagen wurden bereits errichtet und sind betriebsbereit, die erste Auswahl an Rekruten wurde schon benannt. Es wird bald richtige Kampagnen geben, um die Quote zu erfüllen. Jedes Jahr sollen hunderttausend neue Soldaten in Dienst treten. Jetzt aber beginnt man mit einer kleinen, handverlesenen Gruppe von fünfhundert.«


  »Offiziere?«


  Drummond schüttelte den Kopf. »Das wird noch dauern. Unteroffiziere. Die Offiziere kommen aus Zivilisationen höherer Ränge. Darunter möglicherweise auch die Kalmir. Es könnte Ausbilder geben, die diesem Volk angehören. An dieser Militärschule kann es also zu Kontakten gekommen sein.«


  Markensen runzelte nachdenklich die Stirn. Diese Information war tatsächlich an ihm vorbeigegangen. Möglicherweise hatten die Skiir diese neue Pflicht nur schrittweise bekanntgeben wollen. Andererseits gab es dafür keinen Grund. Hunderttausend abenteuerlustige Menschen pro Jahr? Wäre er jünger, er hätte sich möglicherweise selbst freiwillig gemeldet.


  »Es ist andererseits interessant, dass das Patronat in seiner Datenbank die DNA keinem spezifischen Kalmir zuordnen konnte«, sagte Laskowski.


  »Das lässt sich auf der einen Seite dadurch erklären, dass auf der Erde eigentlich nur Menschen erfasst sind«, entgegnete Drummond. »Auf der anderen Seite: Wenn der Kalmir zum Protektorat gehört, bekommt das Prinzipat die Daten möglicherweise gar nicht so einfach. Ich kann das sogar verstehen.«


  »Es war das Protektorat, dass uns den Tracker bereitgestellt hat.«


  »Manchmal bekommt so eine Geste eine unvorhersehbare Eigendynamik«, meinte Markensen trocken. »Wir sollten direkt oben anfragen. Will das Protektorat wirklich einen potentiellen Mörder schützen?«


  »Das hängt sicher vom Mörder ab«, murmelte Laskowski nachdenklich. Er sah Drummond an. »Uns sind also erst mal die Hände gebunden? Ehe wir keine Genehmigungen bekommen, dürfen wir doch sicher keinerlei Verhöre durchführen.«


  »So sieht es aus«, bestätigte Drummond. »Ich weiß, dass das frustrierend ist, aber ich muss mich an den Dienstweg halten. Und dies ist für uns ein Präzedenzfall. Ich darf mich nicht zu weit vorwagen, ich teste meine Grenzen. Ich muss sowohl die Pflichten der Abteilung im Auge behalten, als auch uns alle beschützen. Was nützt uns ein gelöster Fall, dessen Lösung von höherer Stelle dann eigentlich doch nicht gewünscht wird?«


  »Ich verstehe Sie gut«, sagte Markensen ernsthaft. »Andererseits: Wenn wir jetzt bereits in vorauseilendem Gehorsam einknicken und übervorsichtig sind, wie viel schwerer werden es jene haben, die nach uns kommen und vor einer ähnlichen Herausforderung stehen?«


  »Sie haben mein Dilemma gut beschrieben, Markensen. Sie können es mir nicht abnehmen und ich kann Ihnen nicht mehr als das anbieten. Fürs Erste jedenfalls.«


  »Wir wissen immer noch nicht hundertprozentig, ob es nicht doch ein Selbstmord war. Für die Kalmir-DNA kann es eine ganz logische Erklärung geben. Torgen war Mitglied der Delegation, vielleicht hatte er im Zuge seiner Vorbereitungen Kontakt mit einem solchen Wesen«, gab Laskowski zu bedenken.


  »Sehr gut. Schließen Sie alle Varianten aus, die Sie ermitteln können, ohne zu vielen Leuten auf die Füße zu treten … oder was auch immer sie anstatt von Füßen benutzen«, ermunterte ihn Drummond. »Und bei allen anderen Sachen: Immer Rücksprache mit mir halten. Ich informiere Sie beide sofort, wenn ich etwas Neues höre.«


  Sie sah beide nacheinander an.


  »Sie sind nicht glücklich?«


  »Dafür werden wir nicht bezahlt«, erwiderte Markensen lächelnd und erhob sich.


  Als sie das Büro ihrer Chefin verlassen hatten, blieben sie einen Moment nachdenklich im Gang stehen. Dann legte Markensen seinem Partner eine Hand auf die Schulter. »Wir müssen unsere Grenzen manchmal auch ein wenig ausreizen, mein Freund. Etwas Risiko muss sein. Mein Bauch sagt mir weiterhin, dass das kein Selbstmord war. Ich will nicht irgendwann eingestehen müssen, dass unser erster großer Fall nach dem Erwachen ein Rohrkrepierer gewesen ist.«


  »Ich bin ganz deiner Meinung«, erwiderte Laskowski und grinste schwach. »Also etwas Risiko. He, Karriere wird sowieso überbewertet.«


  »Dann sind wir uns ja einig.«
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  Menschen. Borko. Sgendi. Benianer. Vier Spezies, die mehr trennte als verband, doch das eine, was ihnen gemeinsam war, hatte den entscheidenden Impuls für dieses Treffen gegeben.


  Eder saß auf dem Formsessel, der sich seinem Körper anpasste, und hielt sich zurück. Er war nicht der Einzige, das Gespräch kam generell nur langsam in Gang. Es gab keinen Small Talk. Worüber auch? Die Dekoration der Kabinen? Wie schön das Erwachen war?


  Die fremdartigen Gerüche und Geräusche waren viel auf einmal, mehr als er jemals in Gegenwart Außerirdischer erlebt hatte. All seine Ausbildung, seine mentale Vorbereitung, schien für einen kurzen Moment wie weggewischt. Die gigantischen Borko konnten, wenn man ihnen zu nahe kam, atavistische Ängste in einem auslösen, einen Fluchtreflex, den Eder erfolgreich bekämpfte.


  Die dagegen nahezu filigranen Sgendi waren eine biologische Form, die entfernt humanoid war, jedoch über keinerlei erkennbare Gesichtsstrukturen verfügte, da die gesamte Haut ein komplexes Sensorium darstellte, mit dem sie hören, riechen, sehen und schmecken konnten. Sie sahen aus wie mit flexiblem Plastik überzogen, wie schlecht gemachte Puppen, und sie rochen auch so – vielleicht war das aber auch nur eine Sinnestäuschung. Die jeder Logik widersprechende Flexibilität ihrer Bewegungen verursachte bei Eder eine leichte Übelkeit.


  Benianer waren vollständig humanoid, wie viele Zivilisationen der Galaxis, obgleich durchschnittlich größer gewachsen als Menschen, ohne Kopfbehaarung, und anstatt von Ohren trugen sie kleine Büschel am Kopf, die Eder ohne weitere Informationen für das Ergebnis einer misslungenen Frisur gehalten hätte. Der benianische Botschafter war ein Mann, was daran erkennbar war, dass er das Fruchtweibchen auf seiner Schulter trug, durch einen organischen Symbiosekanal mit seinem Körper verbunden. Eder musste sich zwingen, nicht dauernd auf die völlig unbekleidete Minifrau zu starren, die dasaß und sie alle mit großen Augen weitgehend verständnislos musterte. An Benianern war der Feminismus verloren, dachte Eder, und er fragte sich, welche Überraschungen ihm auf der Sternstation noch bevorstanden. Der Abgrund an Unverständnis, an potentiellen Stolperfallen, an großen interkulturellen Katastrophen, tat sich gähnend vor ihm auf. Die Auleli-Prinzessinnen würden ihm helfen, wie es für jeden der hier anwesenden Erwachten Mentoren gab, aber hier und heute musste er alleine zurechtkommen.


  Denn die Mentoren waren nicht eingeladen worden.


  Alle Augen, soweit vorhanden, richteten sich auf Kromar, den Borko, der sie hierher eingeladen hatte und dessen massige Präsenz allein schon aufgrund ihrer physischen Überlegenheit den Vorsitz des Treffens in seine Hände legte. Er war klug vorgegangen, hatte alle persönlich begrüßt und ihnen dann etwas Zeit gegeben, sich gegenseitig anzuschauen, interessiert, neugierig oder auch angeekelt.


  »Verehrte Gesandte«, erschütterte dann die Kraft seiner Stimme den Raum und als der Sgendi sich etwas zusammenkrümmte, reduzierte er die Lautstärke sofort wieder. »Gesandte … vielen Dank, dass Sie alle hier sind. Dies ist ein informelles Treffen. Weiß einer Ihrer Mentoren davon?«


  »Nein«, sagte der Sgendi und es war nicht auszumachen, woher die Stimme eigentlich kam. Sie stand im Raum wie ein plötzlich aufgetauchter Geist. Das Hautsensorium produzierte einen Surroundklang, der von ausgezeichneter Qualität war. Eder fragte sich, wie ein Sgendi-Chor sich anhören würde, und beschloss, sich mit dieser Frage in einer stillen Stunde zu beschäftigen.


  »Aber machen wir uns nichts vor: Wir werden bestimmt abgehört«, fuhr die Stimme fort. Keiner kommentierte das. Es konnte natürlich der Wahrheit entsprechen. Aber waren sie wirklich wichtig genug, einen solchen Aufwand zu verdienen? Offiziell jedenfalls genossen sie ein gewisses Maß an Immunität. Die dafür aufgestellten Regeln waren allerdings so kompliziert, dass Eder die Lektüre – und das Verständnis – Bixa Li überlassen hatte.


  »Es ist schön, Sie alle kennenzulernen«, sagte nun der Benianer, der sich als Kroxa-Hila vorgestellt hatte, wobei der zweite Namensteil seine immer noch neugierig starrende Fruchtfrau bezeichnete, die offenbar nur als Teil des Mannes existierte. »Ich begrüße vor allem die Menschen unter uns. Wir teilen alle das gleiche Schicksal: Wir sind völlig neu auf der Sternstation und wissen wenig bis nichts. Allein schon unsere jeweiligen Befürchtungen auszutauschen, würde mir helfen, zu verstehen, was mir hier bevorsteht.«


  »Wir sind alle von den Herausforderungen überwältigt«, antwortete Eder verständnisvoll.


  »Ich nicht«, erklärte Kromar. »Einen Borko überwältigt nichts.«


  Alle schauten den Gesandten an und niemand sagte etwas. Der Tonfall des Borko war weder arrogant noch angeberisch, eine simple Feststellung, die auf einem starken Selbstbewusstsein beruhte. Eder neigte den Kopf, eine Geste, die für die Anwesenden alles oder nichts bedeuten konnte. Es blieb zu hoffen, dass sie alle ihre Stereotypen und Verhaltensmuster einigermaßen im Griff hatten, um gesittet miteinander umzugehen. Es war wirklich verdammt schwierig, wenn man nur den Worten lauschen durfte und jede Mimik und Gestik bewusst auszublenden hatte, um bloß nicht in die Falle fataler Missverständnisse zu laufen.


  »Ich freue mich sehr, Sie alle kennenzulernen«, sagte Eder nun. »Ich habe keine Erfahrungen im Umgang mit anderen Spezies als der unseren, von wenigen Begegnungen mit den Skiir und unseren Mentoren einmal abgesehen. Ich bin unerfahren. Wenn ich einen Fehler mache und unbeabsichtigt jemanden beleidige oder verletze, bitte ich um Entschuldigung und biete Wiedergutmachung an.«


  »Wir sind alle irkii«, sagte Kroxa-Hila und während er seinen Kopf neigte, schaute die Fruchtfrau Eder direkt an. Möglicherweise spürte sie, auf wen sich die Aufmerksamkeit ihres Ehemanns richtete. Eine interessante Möglichkeit, die nonverbale Sprache des Gesandten zu erlernen, fand Eder. Vielleicht hatten die Reaktionen der Fruchtfrau eine echte Bedeutung. »Irkii bedeutet Anfänger, Amateure. In meinem Volk wird irkii Vorsicht und Nachsicht entgegengebracht und Fehler werden mit sanften Belehrungen gewürdigt. Können wir uns darauf alle einigen?«


  Zustimmung war zu hören und es war, als hätte dieser kurze Austausch die Atmosphäre der Begegnung verändert, als sei eine Blase aus Angst und Unsicherheit geplatzt. Eder mochte es sich einbilden, aber er war sich sicher, dass alle nun entspannter wirkten. Das machte seine Kollegen sehr sympathisch: Sie mussten alle auf ihre Art nervös gewesen sein. Das verband sie.


  »Ich habe Sie alle zusammengerufen, weil sich zwei Dinge ereignet haben, die mir Sorge bereiten«, sagte Kromar nun. Er rumpelte bewusst leise und die Anstrengung, nicht in seiner normalen, für alle anderen belästigenden Lautstärke sprechen zu müssen, war ihm anzusehen. »Die Skiir des Protektorats haben mich angesprochen in Hinsicht auf eine anstehende Abstimmung in der Versammlung und sie gaben mir den Rat, für die Sache des Militärs zu stimmen. Ich weiß nicht, ob …«


  »Bei mir war das Patronat«, sprach Kroxa-Hila und zuckte zusammen, als er merkte, dass er Kromar unterbrochen hatte. »Oh«, machte er. »Ich …«


  »Sprechen Sie!«, forderte der Borko ihn auf. »Wir sind Erwachsene.«


  Die Fruchtfrau verbeugte sich vor dem Borko, während ihr Gatte weitersprach. Eder war fasziniert.


  »Das Patronat bat mich, für die Reduzierung der Streitkräfte zu plädieren. Ich habe in meiner Mission ein Mitglied des Patronats und es sprach mit dem Erfüller der Erde, der, nunmehr abgelöst, mit uns auf dem Rückweg ist.«


  »Bei mir ist es ähnlich«, sagte Eder. »Meine Patronatsvertreterin sprach gleichfalls mit dem Erfüller.« Tatsächlich hatte sich Yolana ihm gegenüber noch nicht geäußert. Bixa Li hatte sie auf Eders Wunsch beschattet, als sie sich auf den Weg gemacht hatte. Der Gesandte traute der lasziven Blondine keinen Millimeter und hatte Arrangements getroffen, sie unter Beobachtung zu halten. Dass die Bitte des Patronats nicht direkt an ihn gerichtet worden war, überraschte ihn nicht. Eder stand für das Prinzipat, das für sich in Anspruch nahm, über Protektorat und Patronat zu stehen, ein Anspruch, den es auf der Erde auch weitgehend hatte durchsetzen können. Das musste aber nicht für alle Welten der Skiir gelten.


  Tatsächlich wusste er mittlerweile, dass das Imperium der Skiir ein administratives Chaos war, das auf dem Grundprinzip von Hauen und Stechen beruhte. Eine durchaus ernüchternde Erkenntnis.


  Der Sgendi sprach nun wieder. Er hatte sich mit einer komplexen Lautfolge vorgestellt, die Eder sogleich wieder entfallen war. Da er keine annehmbare Kurzform als Substitut angeboten hatte, wusste im Grunde keiner, wie er richtig zu bezeichnen war.


  »Es ist so«, sagte er mit seiner sanften Surroundstimme. »Der Erfüller sprach mit mir. Das Protektorat sprach mit mir. Das Prinzipat sprach mit mir.«


  »Das Prinzipat? Wie steht es zu dieser Sache?«


  »Es bat mich, keine voreilige Entscheidung zu treffen.«


  Eder nickte. Das entsprach dem Selbstverständnis seiner Regierungsinstitution. Wo es nicht herrschte, moderierte es. Er kam zu dem Schluss, dass die hier repräsentierten Welten die Bandbreite der politischen Machtverhältnisse des Reiches nachzeichneten. Es gab Welten, auf denen das Prinzipat zumindest formell das Sagen hatte, wie die Erde. Die Borko schienen eine stärkere Affinität zum Protektorat zu haben, was Eder, stereotype Zuschreibungen hin oder her, absolut nicht verwunderte. Die Sgendi schienen eine Balance der drei Mächte erreicht zu haben. Und die Benianer neigten dem Patronat zu, wenn er das richtig interpretierte. Ein Pfad, auf den sich auch die Erde zuzubewegen drohte, wie Eder eingestehen musste. Mit dem Erwachen hatte der wahre Machtkampf begonnen.


  »Es geht um eine Reduzierung der Streitkräfte, das habe ich richtig verstanden?«, fragte Kroxa-Hila.


  »Es geht um eine Schwächung des Protektorats. Die Macht des Protektorats beruht auf der Fähigkeit, physische Gewalt einzusetzen«, erwiderte Eder. Er bemerkte, dass der Borko ihn aufmerksam musterte. »Es geht nicht um eine geringere Expansionsrate oder darum, dass die Skiir plötzlich ihre pazifistische Ader entdeckt hätten. Es kann nur darum gehen, im internen Machtkampf die Oberhand zu behalten.«


  »Aber wir müssen die Konsequenzen bedenken: Die Schwächung des Protektorats in materieller Hinsicht ergibt nur Sinn, wenn damit eine Bedrohung einhergeht, die in der Lage ist, diese Schwäche auszunutzen«, fügte der Sgendi hinzu. Eder fand, dass der Gesandte auf dem richtigen Weg war. Würde er die Argumentation auch zu Ende führen?


  Der Borko nahm ihm diese Bürde ab.


  »Und die daraus folgende Konsequenz ist«, grummelte er, »das Patronat möchte in einer Form gegen das Protektorat vorgehen, die den Einsatz physischer Gewalt erforderlich macht.«


  »Machen könnte«, sagte Eder. »Ich habe eine andere Theorie: Wir alle bekommen mit, und ich formuliere es bewusst neutral, dass das Patronat eigene Truppenverbände aufbaut, wenngleich diese im Vergleich zu den Flotten noch relativ klein sind. Wenn also weiter expandiert wird oder die Skiir einmal in einen richtigen Krieg verwickelt werden sollten, wird das Protektorat irgendwann das Patronat um Hilfe bitten müssen. Und das ist doch der Kern der Sache: Es geht nicht darum, dass das Patronat die Konkurrenz ausschaltet oder vernichtet. Die Skiir würden doch keinen Bürgerkrieg beginnen – oder irre ich mich da?«


  »Mir ist nicht bekannt, dass es jemals so etwas gegeben hätte«, sagte der Sgendi.


  »Mir ist nicht einmal bekannt, dass die Skiir jemals gegen einen signifikanten äußeren Feind gekämpft hätten«, ergänzte Kromar. »Außer vielleicht zu Beginn der Reichsgründung. Aber das ist sehr lange her.«


  »Also ist es so: Eine sukzessive Schwächung von Protektorat und Prinzipat, mit dem Ziel einer andauernden, halb informellen, halb faktisch bedingten Dominanz der Reichsstruktur. Man wird lokale Unterschiede tolerieren …«


  Der Borko stieß ein vielsagendes Schnauben aus.


  »… aber es geht hier auch eher um das große Ganze. Und wir kleinen Mitgliedsvölker sind das Zünglein an der Waage. Nicht nur wir vier, alle neuen, wie viele das auch sein mögen.«


  »Warum?«, fragte Kroxa-Hila. Die Fruchtfrau knabberte gedankenverloren an seinem Ohr und hatte offenbar ein wenig das Interesse an der Diskussion verloren. Ob sie überhaupt etwas davon verstand, wagte Eder zu bezweifeln.


  »Weil sie uns sonst nicht gefragt hätten. Der Erfüller tut nichts ohne Grund und er ist dermaßen weit oben in der Hierarchie angesiedelt, dass sein persönliches Engagement bemerkenswert ist. Ich wage eine Prognose: Noch bevor die Reise endet, wird mindestens der höchste Offizier des Protektorats ebenfalls das Gespräch mit uns suchen.«


  Der Borko bewegte sich und es war, als würde ein Berg erzittern.


  »Das fand bereits statt«, erklärte er. »Bin ich der Einzige?«


  Er blickte sich um, doch niemand meldete sich.


  »Das ist logisch«, sagte Eder. »Das Protektorat ist stark bei den Borko. Gibt es dafür einen speziellen Grund?«


  Kromar grunzte. Er antwortete nicht sofort. Eder wurde neugierig. Schämte sich der Gesandte für etwas oder versuchte er nur, eine unangenehme Wahrheit in möglichst diplomatische Worte zu kleiden?


  »Einen guten. Wir sind erwacht, wie ihr, aber es hat bei uns etwas länger gedauert und war ein … schwieriger Prozess.«


  »Etwas länger?«, echote Kroxa-Hila interessiert. Es war dem Borko nicht anzusehen, ob es ihm peinlich war, über dieses Thema zu reden, aber Kromar reagierte erkennbar zurückhaltend.


  »Dreihundert Skiir-Standardjahre«, erwiderte er. »Nicht die üblichen zweihundert.«


  »Ich vermute«, sagte der Sgendi, »dass die Borko über die Inobhutnahme nicht erfreut waren.«


  Geräusche erklangen, Geplätscher, Gekrächze, ein Bellen. Eder sah sich verwirrt um und es dauerte einen Moment, bis er verstand, dass die Anwesenden lachten. Eder war so verblüfft, dass er völlig vergaß, seinem eigenen Amüsement Ausdruck zu verleihen.


  »Ganz und gar nicht erfreut«, bestätigte Kromar. »Und wir haben diesen mangelnden Enthusiasmus in vielfacher Form zum Ausdruck gebracht. Jedenfalls darf ich sagen, dass das Protektorat seine Fähigkeiten auf meiner Heimatwelt dauerhaft, umfassend und engagiert unter Beweis zu stellen hatte. Es hat sich dadurch unseren Respekt verdient, wenn auch sonst nicht viel.«


  »Was geschah dann?«, fragte Eder.


  »Wir haben aufgegeben. Wir wurden müde. Viele sind gestorben. Meine Heimatwelt ist ein Trümmerfeld. Wir Borko sind stolz und unabhängig, aber auch wir lieben unsere Kinder. Wir mussten irgendwann einsehen, dass all der Widerstand nur eines zerstörte: den Frieden und den Wohlstand unserer Nachkommen.« Er machte eine Pause. »Ein sehr schmerzhafter und langer Erkenntnisprozess, wie Sie sich vorstellen können.«


  Eder blickte den Borko mit neuem Interesse an. Tief in ihm war so etwas wie Neid, ein Gefühl, für das er sich beinahe schämte. Es gab diese Momente, vor allem dann, wenn er die Geschichte der Menschheit in den letzten zweihundert Jahren betrachtete, in denen er sich fragte, warum der Widerstand gegen die Inobhutnahme nach einem knapp dreimonatigen Krieg in sich zusammengebrochen und niemals wieder ernsthaft entflammt war. Ja, es stimmte: Die Skiir waren ihnen damals technologisch überlegen gewesen. Aber die Tatsache, dass sein Volk nach kurzem Kampf zu braven Schafen geworden war, nagte hin und wieder an ihm.


  Die Borko hatten offenbar einen anderen Weg gewählt. Sie hatten einen hohen Preis dafür bezahlt. Eder war sich sicher, dass er zu hoch war. Einen Hauch von Bewunderung für diese Zivilisation konnte er aber nicht leugnen.


  Das Gespräch setzte sich noch eine Weile fort. Sie alle überlegten, wie sie auf die diversen Bitten bezüglich der Stimmabgabe reagieren würden, und kamen überein, dass sie zusätzliche Informationen benötigen würden, um eine Entscheidung treffen zu können. Sie kamen darüber hinaus zu dem Entschluss, weiter in Kontakt zu bleiben, auch wenn sie keine gemeinsame Haltung einzunehmen bereit waren. Nachdem diese Dinge beschlossen waren, entwickelte sich das Gespräch zu Darstellungen der eigenen Geschichte und Kultur, ein Lehrstück in der Vielfalt des Universums und Reiches, in dem Eder endlos viel an Informationen aufnahm.


  Als sie die Versammlung nach zwei Stunden auflösten und sich verabschiedeten, winkte ihm Kroxa-Hilas Fruchtfrau zu.


  Eder winkte zurück und lächelte sie an, was sie irgendwie zu verstehen schien.


  Er hatte viel erreicht.
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  Die Sternstation im Argos war ein großer Ort.


  Bixa Li hatte sich mit plastischen Projektionen der Sternstation befasst, um vorbereitet zu sein. Von einer zentralen Nabe, die aus einer Kugel von zwei Kilometern Durchmesser bestand, gingen sechs sternförmige Zacken aus, die jeweils anderthalb Kilometer ins All ragten. Jeder Zacken hatte einen Durchmesser von gut dreihundert Metern, mit Platz für Andockeinrichtungen an den Spitzen, die mehreren Raumfahrzeugen gleichzeitig Platz boten. Im rechten Winkel zu den Zacken ging von der Zentralkugel aus jeweils ein strahlender Turm nach oben und nach unten ab. Beide waren gut einen Kilometer lang und verjüngten sich von einer recht breiten Basis bis zu einer Spitze, die kaum vier Meter im Durchmesser war. Hier residierten die Skiir, während der Rest der Station den Botschaften der Mitgliedszivilisationen Raum bot, ihren Angestellten, einem Haufen Händler, der gesamten Logistik, den Entspannungsbereichen und einem großen künstlichen Park mit einer verwirrenden Vielzahl von Klimazonen, der fast einen ganzen Zacken einnahm, und das auf mehreren Ebenen. Das politisch-administrative Zentrum des Reiches lag in einem darüber hinaus dicht besiedelten System mit zwei Welten, bewohnt von Milliarden, gesprenkelt mit Habitaten, Stationen, bebauten und besiedelten Asteroiden und Monden, Produktionsstätten und durchmessen von Raumschiffen unterschiedlicher Größen. Man wusste recht genau, wie viele Intelligenzwesen hier lebten, die Skiir waren in diesen Dingen sehr gründlich. Die letzte offizielle Statistik sprach von eins Komma zwei Billionen »Residenten«, dazu kam noch einmal eine halbe Billion an Durchreisenden und Besuchern. Für Bixa Li war das alles sehr abstrakt gewesen, doch der Anblick der langsam vor ihren Augen anwachsenden Sternstation machte alles nun greifbar und obgleich sie gegen das Gefühl der Ehrfurcht kämpfte, war es nicht zu unterdrücken.


  Ein großer Ort.


  Einfache Worte, aber sie beschrieben diese Station, das ganze System, viel besser als jede Ausschmückung. Niemand war auf so etwas wirklich vorbereitet, das spürte sie, nicht einmal die permanent von ihrer eigenen Seligkeit erfüllte Yolana, die ebenso gebannt aus dem Panoramafenster starrte wie alle anderen, mit einem Ausdruck beinahe kindlicher Faszination auf dem schönen Gesicht. Eder war hingerissen wie alle anderen und die Art und Weise, in der Leybold seine Nase an der transparenten Fläche plattdrückte, hatte etwas Kindliches. Alle waren andächtig still.


  Die Auleli-Prinzessin Kit’ca stand neben ihnen wie eine Betreuerin einer Kindergartengruppe und schaute, dass sich die Kleinen nicht vor Aufregung einnässten. Bixa beobachtete Kit’ca aus dem Augenwinkel und wenn sie ihre Miene richtig deutete, war sie nicht erfreut darüber, sich der Sternstation zu nähern. Sie hatte erzählt, bereits seit drei Jahren dort zu wohnen, und dieser Aufenthalt hatte möglicherweise Spuren hinterlassen.


  »Die Menschen haben ihr Büro und die Unterkünfte in Spitze drei«, sagte Kit’ca nun und unterbrach damit die Andacht. Sie wies auf einen der dicken Zacken. »Die Sternstation verteilt die Büros nach der Reihenfolge des Zugangs. Spitze drei nimmt die neuen Völker auf. Daher werden die anderen Erwachten ihre Nachbarn sein. Sie erhalten einen offiziellen Büroraum für den Gesandten mit einem Vorzimmer für die Mitarbeiter. Jeder von ihnen bekommt darüber hinaus in unmittelbarer Nähe eine Unterkunft, die auf ihre Bedürfnisse zugeschnitten ist, für die sie aber Miete zahlen müssen – in einem bescheidenen Rahmen, keine Sorge. Auf der Sternstation werden ihre Implantate vollständig aktiviert. Sie können diese zur Orientierung nutzen, für den Zugriff auf ihre Geldmittel und für weitere Übersetzungsdienste. Die Implantate funktionieren auf der Station auch als Kommunikatoren. Es ist sehr bequem, sich ihrer zu bedienen.«


  Kit’ca tippte sich an die Stirn. Sie alle trugen die kleinen Chips im Kopf und niemand hatte sich dagegen wehren dürfen. Nur Yolana war mit einem bereits aktiven Implantat gestartet, Indoktrinatoren genossen gewisse Privilegien, was das anbetraf. Dennoch waren auch ihr die höheren Funktionen jenseits ihrer Patronatsaufgaben bisher verweigert worden.


  Bixa hörte weiter zu und starrte dabei betont geradeaus auf die anwachsende Station. Ihre Augen folgten den Positionslichtern unzähliger Raumfahrzeuge, die die Anlage umkreisten. Der Eindruck eines emsigen Ameisenhaufens verstärkte sich noch, als sie näher kamen und weitere Details zu erkennen waren. Die durchsichtigen Röhren von Magnetbahnen überzogen die Außenhülle der Sternstation und eine unüberschaubare Vielzahl von kurzen Zügen oder Privatkugeln zischte durch die Vakuumröhren – ein sehr schnelles und effektives Transportmittel. Es entstand der visuelle Eindruck eines gigantischen Seesterns, dessen Haut im Licht der Sonne vielfarbig glitzerte und der zu atmen schien. Bixa ließ sich beeindrucken, vergaß aber die Worte der Prinzessin nicht.


  Sie wusste, dass die Nutzung der Implantate sehr bequem war. Sie wusste nicht, ob sie die Einzige war, die eine zusätzliche Funktion installiert bekommen hatte. Bixa Li konnte ihr Implantat nicht nur blockieren, sie konnte wichtige Aufgaben des Dings in ihrem Kopf durch ein zweites simulieren lassen, was es ihr ermöglichte, sich frei zu bewegen, Dienste zu nutzen, aber nicht verfolgt zu werden. Dieser Eingriff war bereits auf der Erde erfolgt, eine illegale und gefährliche Operation.


  Das war die Kehrseite der Implantate. Wenn man wollte, konnte man damit jede Bewegung der vier Menschen in Echtzeit überwachen. Das widersprach zwar dem Kodex, dem alle hier formal unterworfen waren, aber warum sollte die Skiir das im Ernstfall kümmern?


  Niemand traute ihnen. Außer Yolana vielleicht, die die Umarmung ihrer Herren willentlich herbeisehnte und ihnen alles zu geben bereit schien.


  »Das dort wird Sie interessieren, Dr. Leybold.«


  Der anfliegende Kreuzer glitt lautlos über eine Erhebung auf einer der Spitzen, eine Kuppel, die sicher gut dreißig Meter in die Höhe ragte und von beachtlichem Durchmesser war. Sie war gesprenkelt mit leuchtenden Fensteröffnungen.


  »Die Akademie«, erklärte Kit’ca. »Hier leben und arbeiten die besten Wissenschaftler des Reiches. Damit will ich nicht sagen, dass es nicht woanders auch herausragende Forscher gäbe, aber dies dürfte für jeden Wissenschaftler das Paradies darstellen. Sie werden sich dort wohlfühlen und Ihre Fragen werden beantwortet, Dr. Leybold.«


  Der Mann hatte glänzende Augen bekommen. Bixa war sich einigermaßen sicher, dass er kurz nach der Landung, vielleicht nach einer kurzen Eingewöhnungszeit, dorthin verschwinden würde. Hoffentlich vergaß er nicht, über seine Fortschritte zu berichten.


  Dann endete der Flug des Kreuzers. Auf einer stationären Parkbahn, etwa fünfhundert Kilometer von der Sternstation entfernt, kam das gigantische Schiff zum Stillstand. Es war viel zu groß, um selbst anzudocken, und angesichts der gigantischen Masse beider Objekte konnte jedes falsche Manöver fatale Konsequenzen haben.


  »Wir begeben uns zum Zubringer«, erklärte Kit’ca, jetzt wieder ganz die treusorgende Erzieherin, die darauf achtete, dass niemand verloren ging. Ob sie merkte, wie sie auf die Menschen wirkte? Oder war es ein Stereotyp, den nur Bixa wahrnahm? Ihre Zeit im Indoktrinationskindergarten gehörte nicht zu ihren liebsten Kindheitserinnerungen. Es wunderte sie gar nicht, dass Yolana auf die Hinweise der Prinzessin sofort und bereitwillig einging.


  Die Überfahrt war kurz und ereignislos. Neben der irdischen Delegation waren auch die drei anderen Gäste der Fähre, und jede bestand, wie sich Bixa überzeugen konnte, gleichfalls aus vier Individuen. Man wechselte ein paar freundliche Worte. Dass der Gesandte sie nicht zu dem informellen Treffen der Botschafter mitgenommen hatte, wurmte sie sichtlich. Bixa konnte ihre stille Freude über die indirekte Zurechtweisung gut verbergen, genoss sie aber umso mehr. Was dachte sich das Blondchen eigentlich? Überschätzte sie die Ausstrahlungskraft ihrer weiblichen Reize? Oder war Eder schlicht nicht an Blondinen interessiert? Über seine diesbezüglichen Vorlieben hatte Bixa bisher nur wenig herausfinden können. Sie ging aber davon aus, dass er schlicht professionell handelte und als Vertreter des Prinzipats wusste, wie weit er sich mit der Abgesandten der Konkurrenz einzulassen hatte oder auch nicht.


  Wie gut, dass Annäherungsversuche nicht zu Bixas Repertoire gehörten.


  Sie wurden in einem VIP-Bereich in Empfang genommen. Weitere Mentoren waren bereits anwesend und bildeten das Willkommenskomitee. Es war interessant, dass die Auleli-Prinzessinnen offenbar für alle vier neu Erwachten verantwortlich waren. Neben Kit’ca, die sie an Bord des Shuttles begleitet hatte, gab es für jedes neue Mitgliedsvolk weitere Prinzessinnen, was den Eindruck eines ätherischen Insektenschwarms erzeugte. Das leise Summen der wirbelnden Flügel wirkte auf Bixa irritierend und das permanente Geflatter machte sie nervös. Dazu kam, dass die Prinzessinnen für Menschen nur schwer voneinander zu unterscheiden waren. Es war nicht einfach, Kit’ca zweifelsfrei zu identifizieren, sobald sie sich unter ihre Kolleginnen mischte.


  Es wirkte … kitschig. Dieses Eindrucks konnte sich Bixa nicht erwehren. Es fehlte nur noch, dass die Auleli kleine Zauberstäbe herausholten und Feenstaub verteilten.


  So weit kam es glücklicherweise nicht.


  Sie wurden zu ihrem Wohn- und Arbeitsbereich geführt. Der Zubringer war an Spitze drei gelandet und der Weg war nicht weit. Die Büroräume lagen an einer breiten Promenade, die durch große Dachfenster – oder sehr realistische Projektionen – einen Blick direkt ins All erlaubten. Zwei parallel verlaufende breite Fußwege wurden durch hydroponische Glashäuser voneinander getrennt. Etwa alle zwanzig Meter gab es Verbindungen zwischen den Pfaden. Die exotischen Gewächse in den Glashäusern waren sicher wegen ihrer Farbenpracht ausgewählt worden, kleine Hologramme verrieten den Namen und die Herkunft der Pflanzen. Außer Leybold las sich das niemand durch, aber der angenehme Eindruck, den die schillernden Gewächse verbreiteten, ging auch an Bixa nicht vorbei. Jemand hatte sich Gedanken gemacht. Es war schön hier.


  Die Büros hatten eine Art Portal zur Frontseite hin, das sich in einen Empfangs- und Arbeitsraum öffnete mit einer Theke, die einen Wartebereich abtrennte, und zwei Arbeitsplätzen dahinter. Eine rückwärtige Tür führte in Eders Büro, in dem auch Bixa sitzen würde. Es war nicht beengt, aber auch nicht geräumig, doch die Tatsache, dass Leybold einen Großteil seiner Zeit an der Akademie verbringen würde und Bixa eher die Empfangsdame zu spielen hatte, wenn Yolana nicht da war, würde die Situation etwas entzerren.


  Der Wohnbereich lag direkt ein Stockwerk darüber und war durch einen Aufzug im vorderen Raum zu erreichen. Die Zwei-Zimmer-Apartments waren platzsparend konstruiert, mit vielen beweglichen und formbaren Möbeln und großen Bildschirmwänden, mit denen eine Weite simuliert werden konnte, die sie hier eher vermissen würden. Für das Erlebnis echten Raums gab es die beiden besiedelten Planeten sowie die Parkanlagen auf der Station selbst, und der rege Verkehr kleiner Systemfähren, die um die Sternstation herumschwirrten, wies darauf hin, dass viele Bewohner dieses Kolosses gerne unterwegs waren.


  Auch Bixa würde sich baldmöglichst auf den Weg machen.


  Eder hatte ihnen allen zwei Tage frei gegeben, um sich zu akklimatisieren, ihre neue Umgebung zu erkunden und die hier geltenden Regeln und Vorgehensweisen kennenzulernen. Dafür gab es die Hilfe der Auleli-Prinzessinnen sowie Tutorials, die man sich in 3D in den Apartments anschauen konnte und die interaktiv auf alle wichtigen Fragen Antwort gaben. Bixa hörte sich die Lektionen aufmerksam an und war darauf bedacht, jene Fragen zu stellen, die man von einem Neuankömmling wie ihr gemeinhin erwartete. Es war zwar an sich ausgeschlossen, dass sie in ihrer Wohnung belauscht wurde, aber Bixa war absolute Vorsicht eingetrichtert worden und sie gedachte, diese auch walten zu lassen. Sie erfuhr viel, manchmal mehr, als sie in der Eile verarbeiten konnte, und schnell verspürte sie den Drang, sich nicht mit den lehrreichen Projektionen zufriedenzugeben, sondern auf Erkundungstour zu gehen. Es wunderte sie nicht, dass ihr sogleich eine Auleli anbot, sie zu begleiten, und Bixa wollte das Angebot nicht ablehnen. Die Prinzessin trug den Namen Li’la, war offensichtlich ein wenig jünger als Kit’ca und hatte, wie Bixa schnell feststellen durfte, einen leichten Hang zur Geschwätzigkeit. Es half immerhin, schnell auf alle Formalitäten zu verzichten und auf freundschaftliche Art miteinander zu reden.


  Sie machten sich am zweiten freien Tag auf Erkundungstour. Es wurde ein langer Spaziergang und die vielen Eindrücke hatten etwas Überwältigendes. Bixa sog alles in sich auf und konnte nicht genug sehen. Egal wie sie zu den Skiir und ihrem Reich stand, das hier war beeindruckend und verdiente Respekt, ja Ehrfurcht. Sie erkannte schnell, dass genau das der Hintergedanke der Architektur der gigantischen Station war. Sie sollte Ehrfurcht erzeugen. Sie war ein Denkmal, eine Erinnerung.


  Es funktionierte.


  Als sie an der Brüstung einer Galerie angekommen waren, die Einblick in eine große Halle bot, hielten sie für einen Moment inne. Unten gab es zahlreiche Geschäfte, Werbeinstallationen, ein Gewusel von Stationsbewohnern und einen ziemlichen Lärm, der zu ihnen nach oben drang. Die Station schlief nie, das hatte ihr Li’la gesagt, und sie bot einem jederzeit alle gewünschten Dienstleistungen. Immer war jemand unterwegs, es war nicht leicht, ein ruhiges Plätzchen zu finden. Die Sternstation, so hatte sie Bixa gewarnt, konnte anfangs wie eine Droge wirken und gerade sehr offene und extrovertierte Intelligenzen liefen Gefahr, in der Fülle der Eindrücke, Reize und Möglichkeiten zu ertrinken und ihre eigentlichen Pflichten zu vernachlässigen.


  Auch Bixa spürte diesen Reiz. Es war, als eröffne sich ihr nicht eine, sondern sogleich Hunderte von neuen Welten, die es zu erforschen galt – was umso einfacher fiel, da die Station ein sehr sicherer Ort war und all ihre Bewohner zur kulturellen, politischen und administrativen Elite ihrer Zivilisationen gehörten.


  Sagte Li’la.


  Bixa behielt sich ein Urteil in dieser Sache bis auf Weiteres vor.


  »Die Prinzessinnen – das ist ein seltsamer Name für ein Volk. In unserem Verständnis hat dies etwas von Adel«, sagte sie zu ihrer Begleiterin.


  »In unserem auch«, erwiderte Li’la bereitwillig. »Es gibt eine Königin und sie ist unser aller Mutter. Jedes Individuum ist von Adel, wir sind alle der Gipfel und die Perfektion der Entwicklung unserer Zivilisation.«


  »Das ist ein schöner Gedanke. Euer Volk ist zweigeschlechtlich?«


  »In der Tat, wie die meisten biologischen Lebensformen, auf die die Skiir bisher trafen – die Skiir übrigens inklusive. Aber die Art der Fortpflanzung und die Funktion der Geschlechter … ist bei uns etwas anders als bei den Menschen.«


  Tatsächlich hatte sich Bixa vorher niemals Gedanken über die Fortpflanzung ihrer Herren gemacht – und darüber, wie viele dieser Herren eigentlich Herrinnen waren. Sie beschloss, dieser Frage ein andermal nachzugehen.


  »Welche Rolle spielen bei euch die Männer? Ich sehe von eurem Volk nur Frauen.«


  »Es gibt zu wenige, immer nur ein paar Dutzend, und sie leben mit der Königin zusammen. Es fehlt ihnen an nichts, sie sind hoch verehrt. Aber ihre vornehmliche Aufgabe ist es, für den Erhalt unserer Gattung zu sorgen. Unsere sexuellen Bedürfnisse befriedigen wir untereinander, sie sind schon seit vielen Generationen von der Notwendigkeit der Reproduktion abgekoppelt. Wir sind auch anderen Zivilisationen, die unseren Idealen von Attraktivität aufgeschlossen sind, durchaus nicht abgeneigt. Wir experimentieren gerne.«


  Li’la zwinkerte Bixa aufmunternd zu. »Vielleicht, wenn wir uns besser kennen …«


  »Vielleicht«, erwiderte Bixa kurz, vielleicht etwas zu abweisend. Das war ein Gedanke, an den sie sich nicht so schnell gewöhnen würde. Es bedeutete aber auch, dass Yolana nicht die einzige Gefahr war, der Flokhart Eder ausgesetzt war. Sie würde mit ihm reden müssen, auch wenn es vielleicht ein wenig peinlich werden könnte.


  »Wie weit ist eure Welt von Terra entfernt?«


  »Gut siebenhundert Lichtjahre.«


  »Und wie lange seid ihr schon im Reich der Skiir?«


  »Unser Erwachen liegt gut dreihundertfünfzig Jahre zurück. Wir haben es seitdem weit gebracht.«


  In ihrer Stimme lag ein gewisser Stolz. Besser, ihn nicht zu kommentieren.


  Bixa nickte und schaute schweigend die Brüstung hinab. In ihrem Blickfeld alleine konnte sie ohne Mühe ein Dutzend unterschiedlicher Alienvölker identifizieren, die die Halle bevölkerten, flanierten, kauften und verkauften, plauderten oder in kleinen Restaurants saßen.


  »Du willst mich fragen, wie es ist, so lange unter den Skiir zu leben und wie unsere Haltung zu unseren Herren ist«, sagte Li’la nun. Bixa sah sie überrascht an. Natürlich war ihr diese Frage in den Sinn gekommen, sie hatte es aber für sehr unangemessen gehalten, sie zu stellen. Jetzt allerdings …


  »Und?«


  »Wir haben es lange gehasst. Die Auleli haben einen … unabhängigen Geist. Doch je weiter wir in der Hierarchie des Reiches aufstiegen, desto mehr Unabhängigkeit bekamen wir. Und wir haben uns daran gewöhnt. Es ist eine gute, sichere Existenz. Das Protektorat beschützt uns, und das Prinzipat lässt uns in Ruhe, wenn wir die Gesetze einhalten und unsere eigenen Angelegenheiten ohne großes Aufheben regeln.«


  »Und das Patronat?«


  »Ja, das ist immer die Frage, nicht wahr?« Li’la lächelte beinahe schelmisch. »Wie halten wir es mit dem Patronat, dem Indoktrinat und der Botschaft, dass die Skiir spirituelle Wesen einer höheren Ordnung sind und daher im Grunde anbetungswürdig? Ich gehöre als Mentorin ja selbst dazu.«


  »Wie also?«


  Li’las Lächeln wurde breiter, sie legte eine Hand auf Bixas Arm. Diese ließ die Geste zu und fühlte die angenehme Wärme auf ihrer Haut prickeln.


  »Es gibt da ein tolles Wort in eurer Standardsprache, das unsere Haltung ganz gut beschreibt.«


  Bixa war nicht überrascht. Alle Auleli, die sie traf, sprachen Englisch, Implantat hin oder her. Sie waren wirklich sehr gut vorbereitet.


  »Welches Wort?«


  Li’la kam näher, ihr Atem streifte ihre Wange und der angenehme, süßlich-herbe Duft ihrer Haut stieg in Bixas Nase.


  »Bullshit«, sagte Li’la und lachte hell auf, als sie Bixas konsternierten Gesichtsausdruck sah.


  »Es ist einfach nur Bullshit.«
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  »Sie haben weiterhin Zweifel.«


  Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, aber sie forderte eine Reaktion. Achter Kiirz bewegte seinen Kopf auf dem dünnen Hals hin und her, eine hinhaltende Geste, und Siebter Ulaa nahm sie nur deswegen wahr, weil in dem dunklen Raum die Kontrollleuchten des Respirators flackerten, wenn Kiirz rasselnd Luft holte. Kiirz liebte die Dunkelheit und die hohe Luftfeuchtigkeit in seiner Kammer ließ Ulaas Tracheen verkleben. Dennoch wappnete sich Ulaa mit Geduld, denn noch niemand in der Geschichte des Patronats war je in der Lage gewesen, den Siebten zur Eile zu bewegen. Wenn man ihn drängte, verschloss er sich weiterer Kommunikation, und zwar auf die furchtbarste Weise, die man sich vorstellen konnte: Er fing an, über die alten Zeiten zu philosophieren, und das konnte lange dauern. Und man unterbrach den Siebten nicht, das war ungehörig.


  »Ich habe Zweifel«, sagte Kiirz dann mit heiserer Stimme. »Aber der Rat der Zehn hat entschieden und mich überstimmt. Ich bin loyal, wie immer.«


  Das war die Wahrheit und Ulaa hatte damit gerechnet. Kiirz’ Loyalität war der Schlüssel zu allem, genauso wie sein Vorbild, sein Einfluss.


  »Niemand zweifelt daran.«


  »Es ist also an der Zeit?«


  »Die Menschen sind erwacht. Wir haben diesen Punkt als Beginn definiert.«


  »Sind wir denn bereit?«


  »Alle stimmen zu. Wir haben erhebliche Ressourcen investiert.«


  Kiirz machte ein rasselndes Geräusch, eine Mischung aus Einatmen und Lachen. Der Respirator war beinahe so alt wie der Skiir, und das war ein stolzes Alter. Er schien angewachsen zu sein und der Alte weigerte sich, das Gerät gegen ein neues einzutauschen. Er bekäme ja auch keinen neuen Körper, sagte er immer, wohl wissend, dass es durchaus Möglichkeiten gab. Aber er gefiel sich wohl in der Rolle des grantigen Alten und es war bekannt, dass er nicht nach biologischer Unsterblichkeit strebte.


  »Ressourcen. Sind wir beide nicht alt genug, um zu wissen, dass die größte Investition ohne den lenkenden Geist völlig sinnlos ist? Er ist es, der die Energie des Universums fokussiert und Ereignisse in unserem Sinne formt. Ressourcen. Wir haben endlose Ressourcen. Tand, alles Tand.«


  Ulaa kommentierte das nicht. Obgleich er nur zwanzig Jahre jünger war als Kiirz – und bei deutlich besserer Gesundheit –, teilte er die Meinung des Siebten in diesem Falle nicht. Weder waren solche Investitionen irrelevant, noch standen sie unbegrenzt zur Verfügung. Aber alle wussten, dass der alte Kiirz die Perspektive zu vergessen begann. Sein Gehirn schrumpfte und keine Medikation konnte das aufhalten. Die Verpflanzung stand kurz bevor, und damit die unmittelbare Einfügung der organischen Masse in den Sanften Kalkulator, der dem Rat mit seinen Bewertungen zur Seite stand. Ulaa wäre dann Achter und sie würden sich einen neuen Ersten suchen müssen. Da auch der Zehnte und der Neunte nicht mehr lange unter ihnen weilen würden, stand dem Rat nach Jahrzehnten der Unveränderlichkeit eine baldige Phase des Umbruchs gegenüber. Noch zwei oder drei Jahre und Ulaa wäre selbst Zehnter, und damit Vorsitzender, bis auch seine Zeit gekommen war. Er hatte die Absicht, dies so lange wie möglich herauszuzögern, und ein wesentlicher Grund für seine Energie und Lebenskraft, die die Gleichaltriger erkennbar übertraf, war sicher die Tatsache, dass er sich regelmäßig mit traditionellen Küssen verjüngte, wie alle, die seiner Sekte angehörten. Dass ihre Lehre korrekt und der der Modernisten überlegen war, zeigte sich im direkten Vergleich des gebrechlichen Kiirz mit dem dynamischen und aktiven Ulaa.


  Es war nicht nur eine Sache der Küsse. Es war auch eine der inneren Einstellung. Ulaa hatte noch Ehrgeiz, während die Modernisten sich eher mit dem Status quo arrangierten, eine Vorstellung, die in ihm eine fast körperliche Abwehr auslöste.


  Sie alle würden früher oder später das Licht der Wahrheit sehen, dessen war er sich sicher. Aber vorher musste Kiirz dazu bewegt werden, seine Identifikation unter die Befehle zu setzen, damit der Sanfte Kalkulator mit der Umsetzung beginnen konnte. Es war, wie der Siebte gesagt hatte: Das Erwachen der Menschheit markierte den Beginn. Diese Verpflichtung waren sie gemeinsam vor rund hundertachtzig Standardjahren eingegangen. Jetzt musste eingelöst werden, was damals beschlossen worden war. Kiirz war der Einzige von damals, der noch am Leben war und dagegen gestimmt hatte. Jüngere waren im Kalkulator aufgegangen, nicht immer freiwillig. Wer im Kalkulator seine letzte Ruhe fand, verlor seinen eigenen Willen und fügte sich selbst der Maschine hinzu.


  Doch Kiirz, das musste man ihm lassen, hatte ein Talent zum Überleben. Und er hatte Verbündete in der Hierarchie, starke Seilschaften mit belastbarer Loyalität. Es wäre ein Fehler, dies zu unterschätzen.


  »Also gut«, sagte Kiirz und die mit diesen beiden einfachen Worten verbundene Selbstüberwindung war ihm deutlich anzuhören. Er streckte eine schwache Hand nach dem Siegelautomaten aus, schob sie in die dafür vorgesehene Öffnung und wartete einen Moment. Es dauerte nicht lange, dann summte Ulaas elektronisches Pad und meldete die eingetroffene Autorisierung.


  »Ich danke Ihnen, Achter«, sagte er und verbarg seinen Triumph mit dem notwendigen Maß an Disziplin. Im Gegensatz zu Kiirz war er davon überzeugt, dass sie den richtigen Weg eingeschlagen hatten, und das Siegel des Kritikers bedeutete ihm mehr als die bereits eingesammelten Legitimationen seiner Unterstützer. Er verbeugte sich, eine an sich unnötige Geste, da die zehn formal alle gleichgestellt waren. Aber er brach sich damit keinen Zacken aus der Krone und es schadete nie, das kleine Extramaß an geheucheltem Respekt zu zeigen.


  Dann verließ er die dunkle Kammer und überließ den Alten seinen Gedanken.


  Draußen, im hellen Schein des Rundgangs, der wie eine transparente Wulst das ovale Gebäude umschlang und Zugang zu den Kammern bot, wartete Xoor auf ihn. Der Zweite gehörte zu den jüngsten Mitgliedern des Rates und war der engste Verbündete Ulaas bei allen anstehenden Diskussionen. Kritische Geister meinten, dass er dem Siebten nach dem Mund redete, aber diese Vorwürfe waren natürlich haltlos. Keiner kam so weit, wenn er nicht in ausreichendem Maße Intelligenz und Machtinstinkt bewiesen hatte. Xoor mochte einen anderen Stil haben, aber er war nicht hierher berufen worden, weil er ein Weichling und Speichellecker war.


  »Ich habe es«, sagte er dem Zweiten und winkte mit dem Pad.


  »Das ist gut. Dann sind wir komplett. Soll ich fliegen oder du?«


  »Wir gehen beide.«


  Xoor machte eine zustimmende Geste.


  »Wenn wir beide auftauchen, signalisieren wir damit, dass wir dem Beginn der Umsetzung höchste Bedeutung beimessen«, erklärte Ulaa. Sie hatten sich bereits in Bewegung gesetzt. Der Landeplatz der Orbitalfähre war keine zweihundert Meter entfernt. Das Schiff wartete nur auf sie. »Ich glaube, es ist auch ein Zeichen des Respekts. Wir haben die Direktoren lange genug vertrösten müssen, wir sollten ihnen zeigen, dass wir nun mit ihnen sind.«


  »Gut. Ich habe die Signalgeber und die Sprengpakete selbst überprüft.«


  Ulaa nickte. Das war eines Ratsmitgliedes unwürdig, aber in diesem Falle unumgänglich. Zu viele Mitwisser durfte es nicht geben und Geheimhaltung war von höchster Bedeutung. Ihre Soldaten waren natürlich treu ergeben, aber man musste die Dinge mitunter selbst in die Hand nehmen. Sobald sie sich bei den Direktoren und ihren Mitarbeitern bedankt hatten, ihre Rolle in diesem großen Ringen gewürdigt und sie mit Ehrungen überschüttet hatten, sobald klar war, dass ihre Hilfe nicht länger gebraucht wurde und ihre Mitwisserschaft nur noch ein Risiko darstellte, würden sie alle sterben. Schnell und schmerzlos, so viel schuldete der Rat ihnen, aber ihr Ende war sowohl unvermeidlich wie nahe.


  »Wir wollen ihnen noch ein wenig Freude bereiten. Vielleicht ein Kuss?«


  »Ich denke, das haben sie sich verdient«, bestätigte Xoor und ließ kurz die Stechzunge in seinem Mund sehen. »Wir wollen gnadenvoll sein, bevor wir sie alle töten müssen.«


  Ulaa gefiel die Einstellung Xoors, sie entsprach in so vielen seiner eigenen Haltung. Natürlich waren jene, die der Sache dienten, nützlich, ja notwendig, wenn sie gelingen sollte. Viele hatten große persönliche Opfer gebracht, um mitmachen zu können. Man hatte ihnen große Karrieren und Reichtümer versprochen. Natürlich würde man diese Versprechen nicht halten können – die Karriere der allermeisten Intelligenzwesen endete nun einmal mit dem Tode –, aber das hieß nicht, dass man sich einen Zacken aus der Krone brach, wenn man vor der kollektiven Hinrichtung nicht zumindest etwas Freude und Ekstase verbreitete.


  »Haben wir die Entscheidung getroffen, wen wir als Erstes eliminieren?«, fragte Xoor. »Ich war beim letzten Treffen nicht dabei.«


  »Du musst die Protokolle lesen«, ermahnte Ulaa seinen Kollegen, als sie die Fähre beinahe erreicht hatten. »Wir haben entschieden, dass eine Zivilisation vernichtet werden muss, die als besonders treu gilt und weit oben in der Hierarchie angesiedelt ist. Natürlich ist dies bedauernswert, aber Opfer müssen nun einmal gebracht werden, wenn es um ein höheres Ziel geht.«


  Xoor war nicht anzusehen, ob er diese Belehrung persönlich nahm oder nicht. Als sie in der komfortablen Passagierkabine der Fähre Platz genommen hatten und das Fahrzeug sich in die Luft erhob, um zur Yacht zu fliegen, die im Orbit auf sie wartete, sagte er: »Wen also?«


  »Du weißt, dass du deine ökonomischen Interessen nicht mehr kurzfristig bereinigen darfst? Es darf kein Verdacht auf uns fallen, im Gegenteil. Wir müssen selbst herbe Verluste erleiden.«


  »Meine Investitionen sind gut verteilt. Nichts wird mich in den Bankrott stürzen. Wen also? Die Padarianer?«


  »Die waren im Gespräch, ja. Aber der Verlust hielte sich in Grenzen, denn es leben sehr viele ihres Volkes außerhalb von Padar und sie könnten ihre Zivilisation mit etwas gutem Willen auf einer neuen Welt wiederaufbauen und sich entsprechend fleißig vermehren. Nein, es war notwendig, die ganze Sache mit einer besonderen, unwiederbringlichen Tragik zu versehen, einer spezielle Note, die allen im Reich die Tragweite besonders vor Augen führt. Stoff für Geschichten, für die Medien, die die Sache natürlich richtig ausschlachten müssen. Gelegenheit für Heldentaten, die sich dann doch als sinnlos erweisen, ein letztes Aufbäumen, tiefe Verzweiflung, du weißt schon, alle wichtigen Zutaten. Wir brauchen die richtige Kommunikation. Kommunikation ist alles.«


  »Das ist schwer«, sagte Xoor. »Alle Zivilisationen im oberen Bereich der Hierarchie sind weit im Imperium verteilt. Nur bei den gerade Erwachten ist die Konzentration noch stark. Aber einen von denen auszulöschen, würde sicher nicht die Wirkung entfalten, die wir uns wünschen.«


  »In der Tat«, stimmte Ulaa zu. Auf den Schirmen vor ihnen zeichnete sich bereits der schlanke Rumpf der Yacht ab, eine elegante Konstruktion von gut sechzig Metern Länge, mit einer geschwungenen Hülle, die an einen Fisch erinnerte. Ein schnelles Schiff und ein nicht besonders auffälliges, eine Standardyacht eines hochstehenden Skiir. Von diesem Typ gab es Tausende von Einheiten und sie unterschieden sich nur durch die Kennung voneinander.


  »Wie habt ihr das Problem gelöst?«


  »Die Auleli.«


  Xoor dachte einen Moment nach, dann stieß er ein anerkennendes Geräusch aus. »Sehr klug. Wenn wir ihre Königin töten, ist ihr Volk de facto ausgestorben, egal wie viele von ihnen in der Galaxis umherschwirren. Ohne die Königin und die kleine Anzahl von Männern sind sie einem langsamen Untergang geweiht. Wir könnten sie natürlich klonen, aber das würden sie nicht wollen – die Königin ist das Zentrum ihrer Kultur, sie symbolisiert die Heimat der Auleli und ist die Stütze ihres Lebens. Wenn sie tot ist, haben wir den Auleli das Genick gebrochen.«


  »Ja. Sie werden ihr Leben zu Ende führen – viele werden Selbstmord begehen, noch mehr Stoff für wunderbar tragische Geschichten – und nach ihnen wird es keine mehr geben. Alles sehr traurig, sehr endgültig, eine auf vielfacher Ebene zu Herzen gehende Geschichte. Es ist einfach perfekt für unsere Zwecke.«


  »Wunderbar. Ich bin sehr zufrieden mit dieser Entscheidung. Wie lange dienen die Auleli-Prinzessinnen bereits im Reich?«


  »Ah, recht lange. dreihundertfünfzig Jahre. Eine beachtliche Zeit.«


  Die Fähre dockte vorsichtig an der Yacht an. Die beiden Skiir erhoben sich.


  »Na ja«, sagte Xoor und vollbrachte das Skiir-Äquivalent eines Schulterzuckens. »Alles geht einmal zu Ende.«


  »Und es ist für einen guten Zweck.«


  Dann machten sie sich auf den Weg, einen Genozid anzuordnen.


  Es lagen wirklich anstrengende Wochen vor ihnen.
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  »Ich bin nicht sehr erfreut über Ihre Anfrage, aber es ist wohl notwendig – es geht mit dem Erwachen einher, dass wir diese Dinge nun erdulden müssen.«


  Kommandant D’hiro schaute auf Markensen herab wie ein Prophet vom Gipfel eines Berges. Der Escansi war kein Berg, eher ein Pfahl, eine schlanke, entfernt humanoide Gestalt von fast drei Metern Größe, aber dünn, wenn nicht dürr, mit einem biegsamen Körper, der in der dunkelroten Uniform des militärischen Teils des Protektorats wie eine gut verpackte Weingummistange aussah. Der etwas süßliche Geruch, den Escansi für menschliche Nasen verbreiteten, verstärkte diesen Eindruck noch. D’hiro beugte sich nicht hinab zu dem weitaus kleineren Menschen, er starrte auf ihn herunter, indem er seine Augenstengel aus dem schmalen Kopf fuhr und diese auf eine Art nach unten knickte, die Markensen, wie er zugeben musste, ziemlich widerlich fand.


  Aber der Kommandant des Ausbildungszentrums hatte absolut recht. Es ging mit dem Erwachen einher. Die Isolation der Erde war zumindest rechtlich vorbei. Der Escansi musste sich daran gewöhnen, dass das Prinzipat auf der Erde auch bei ihm Ermittlungen durchführen durfte, und Markensen musste sich daran gewöhnen, dass aus an biegsamen Stengeln hängenden Augen eine undefinierbare Flüssigkeit auf den Boden tropfte.


  »Ich danke Ihnen für die Kooperation. Ich muss noch vieles lernen und ich bin froh, dass Sie so viel Verständnis haben.«


  »Sie irren sich, Investigator.« Die Stimme des Militärs war schrill und unangenehm. »Ich habe kein Verständnis. Ich verstehe gar nichts. Ich muss auch nichts verstehen. Verständnis wird gemeinhin überbewertet. Es irritiert, es vernebelt die Gedanken, es vergeudet oft Zeit und Energie. Es gibt Regeln und Prozeduren, an die auch ich mich halten muss. Aber ich muss für nichts Verständnis entwickeln, solange ich nur die Anordnungen befolge. Das ist der Weg des Protektorats. Wenn Sie etwas zu lernen haben, dann das.«


  Markensen schaute zu Boden, auf die Lache grünlichbrauner Flüssigkeit, die sich gebildet hatte. Den Kommandanten schien es nicht zu kümmern und es war sicher eine ganze normale Sache, die in Kürze aufgewischt werden würde, aber der Ermittler war sichtlich irritiert, nicht nur aufgrund dieses Anblicks, sondern auch wegen der plötzlichen Konfrontation mit einer Denkweise, die nicht einmal ein fanatischer Skiir-Anhänger in seiner eigenen Behörde jemals offen vertreten würde.


  »Meine Augen beunruhigen Sie, Investigator?« Es war nicht verwunderlich, dass D’hiro eine gute Beobachtungsgabe hatte. Seine tropfenden Augenstengel bewegten sich unentwegt.


  »Ich entschuldige mich«, sagte Markensen und er meinte es ernst. Er wusste selbst nicht, was mit ihm los war. Er musste sich an diese Begegnungen gewöhnen und durfte sich nicht so aus dem Gleichgewicht bringen lassen. Doch Ermahnungen an sich selbst waren eine Sache, die Gegenwart eines Escansi eine ganz andere. Und der Kommandant war noch harmlos. Markensen wusste gar nicht, was es sonst noch für Spezies gab und wie diese auf ihn wirken würden.


  Er holte tief Luft. Der süßliche Geruch hatte eine betäubende Wirkung auf ihn.


  »Ihre Entschuldigung ist unangebracht«, teilte ihm D’hiro mit. »Sie werden auch das lernen. Transformieren Sie diese Erfahrung in neues Verhalten, das den Erwartungen und Erfordernissen angepasst ist. Oder suchen Sie sich eine andere Tätigkeit.«


  »Ich erwarte nicht, allzu viele Fälle mit nichtmenschlicher Beteiligung zu bekommen. Ich muss mich im Regelfall nur mit meinesgleichen auseinandersetzen.«


  »Sie leben in der Vergangenheit«, erwiderte der Kommandant mit etwas Verachtung in der Stimme. »Sie sind erwacht. Wir sind jetzt alle gleich und dienen den Skiir. Hören Sie auf, wie ein Tier im Käfig zu denken. Die Tür ist offen. Die Gitterstäbe gebrochen. Es wird Zeit, dass sie heraustreten und sich mit der neuen Realität vertraut machen. Dazu gehören auch die tropfenden Augen meines Volkes.«


  Markensen wusste, dass der Escansi recht hatte. Doch der Weg von bloßer rationaler Erkenntnis zu einer Gewöhnung an die neuen Umstände schien weiter zu sein als erwartet.


  Er schämte sich ein klein wenig dafür.


  »Nun zu diesem Kalmir. Wir haben ihn in unserer Datenbank gefunden.«


  Markensen schaute hoch. Das war eine unerwartet positive Entwicklung. Ebenso unerwartet war, dass das Protektorat sich so kooperativ zeigte. Vielleicht wollte D’hiro ihm ja eine Lektion erteilen.


  »Sein Name ist Vollzieher Zweiten Grades Drinkanara Handalara, ein Kalmir vom Planeten Dal. Er ist vor zwei Jahren der Blockadeflotte zugeteilt worden und seine Dienstzeit hier endet in drei Jahren.«


  »Vollzieher Zweiten Grades?«, fragte Markensen. Er war auch mit einem schönen Titel und Dienstgrad gesegnet, aber die Investigatoren hatten andere Rangbezeichnungen und gingen mit diesen auch deutlich informeller um als die rigide denkenden Militärs. Er war sich einigermaßen sicher, noch nie vom Dienstgrad eines Vollziehers gehört zu haben – oder sein Implantat übersetzte falsch. Die Tatsache, dass die Vollaktivierung der kleinen Maschine in seinem Kopf durch seine Vorgesetzte autorisiert worden war, mochte zu seinem allgemeinen Unwohlsein beitragen. Er wusste nun zu viel auf einmal. Und er verstand das Genuschel eines Escansi. Das war schwer zu verarbeiten.


  Er sehnte sich ein wenig nach den guten alten Zeiten zurück, ohne Stimme im Kopf, die ihm erklärte, was er nicht wusste, und so manches, was er gar nicht wissen wollte.


  »Militärpolizei«, erwiderte der Offizier knapp. Markensen fühlte sich bei dieser Antwort unwohl. Ein Kollege also, in gewisser Hinsicht. Das machte diese ganze Affäre irgendwie persönlicher.


  »Wissen Sie, was er zur Tatzeit gemacht hat?«


  »Nein. Wir haben uns nach Ihrer Anfrage sehr zurückgehalten und keine eigene Befragung durchgeführt. Er hat sich jedoch nicht aus dem Ausbildungszentrum ausgeloggt. Wir stehen unter Befehl, in der ersten Phase des Erwachens Kontakte mit der Bevölkerung auf ein Minimum zu beschränken. Das hat sich in der Vergangenheit als hilfreich erwiesen. Er war offiziell während seiner ganzen bisherigen Dienstzeit entweder hier oder auf der Mondbasis.«


  »Ich verstehe. Bin ich berechtigt, mit ihm zu sprechen?«


  D’hiro warf einen Blick auf Markensen, den dieser nur als prüfend deuten konnte.


  »Sie sind sich Ihrer Rolle und Aufgabe nicht sicher, Investigator-Augur«, stellte er dann fest.


  »Ich möchte keinen Fehler machen.«


  »Sie sind Investigator-Augur Erster Klasse und arbeiten an einem Mordfall«, wurde Markensen nun belehrt. »Die Menschheit ist erwacht. Hierarchie hin oder her, wir stehen unterhalb der Skiir alle auf der gleichen Ebene – Kalmir, Escansi, Menschen, alle anderen. Wir folgen den gleichen Gesetzen und wir müssen kooperieren, da wir alle durch die Gnade unserer Herren eine Gemeinschaft geworden sind. Sie sind ein Investigator-Augur Erster Klasse, Mensch! Ich kann Ihnen natürlich Probleme bereiten, Ihnen den Zugang erschweren, bürokratische Hürden errichten. Aber ich bin überzeugt, dass das ein Fehler wäre. Sie müssen lernen, Ihre Aufgabe auch bei Nichtmenschen mit der gleichen Durchsetzungskraft und Professionalität zu erfüllen wie unter Ihresgleichen. Wir müssen die neue Zivilisation der Menschen als gleichberechtigt und gleichwertig in unserer Mitte akzeptieren. Das ist für beide Seiten ein schwieriger Prozess, aber das Protektorat hat in diesen Dingen schon immer eine Vorreiterrolle gespielt.« Der Escansi machte eine umfassende Armbewegung. »Dieses Trainingszentrum wird in die Kürze die erste Gruppe menschlicher Soldaten aufnehmen, die dann Seite an Seite mit Kriegern aus über neunhundert Zivilisationen für die Skiir kämpfen werden. Wir sind die Vorreiter, Investigator. Sie sind das in gewisser Hinsicht auch. Wehren Sie sich nicht gegen diese Rolle, akzeptieren Sie sie. Und beharren Sie auf den Privilegien Ihres Ranges.« Er sah Markensen einen Moment schweigend an, doch dem war momentan nicht nach Beharren zumute. Dann sagte der Offizier in etwas ergebenem Tonfall: »Also, ich führe Sie jetzt zum Zweiten Vollzieher Drinkanara. Er hat um diese Zeit Wachdienst im Waffenlager. Sie können ihn vor Ort befragen oder ich stelle Ihnen die Räume der Militärpolizei zur Verfügung.«


  Markensen war erleichtert. Der Militär war seltsam, sehr seltsam sogar, aber kooperativ und auf verquere Art berechenbar.


  »Vor Ort dürfte erst einmal genügen«, sagte Markensen. »Ich gehe davon aus, dass ich bei Nachfragen noch einmal zurückkommen darf.«


  »Sicher. Der Kalmir geht nirgendwohin. Der nächste Personalwechsel steht erst in drei Jahren an.«


  Unter der Führung des Offiziers machten sie sich auf den Weg. Das Trainingszentrum war auf der Basis eines aufgegebenen Gefängnisses errichtet worden, ein großes, abgelegenes Areal, das vollständig umgestaltet worden war. Die irdische und die imperiale Architektur hatten hier eine neue, gemeinsame Sprache gefunden und Markensen war durchaus angetan. Die funktionalen grauen Betonblöcke der Menschen wurden durch Bauwerke ergänzt, die in den gleichen Farben gehalten waren, aber wie feinere, filigrane Fortsätze wirkten. Die Skiir benutzten Materialien, die es ermöglichten, die unwahrscheinlichsten Bögen und Winkel zu bauen, ohne sich große Gedanken um Statik zu machen. Für den menschlichen Beobachter konnte es solche Gebäude gar nicht geben, da sie den Naturgesetzen zu widersprechen schienen.


  Was würde auf der Erde diesbezüglich noch geschehen, jetzt, wo sie erwacht war? Markensen ging davon aus, dass sich Terra in kürzester Zeit transformieren würde, und auch hier hegte er mehr Befürchtungen als Erwartungen.


  Die ganze Anlage war noch weitgehend verlassen, nur die Ausbilder und einiges Unterstützungspersonal waren bereits aktiv. In Kürze würde es hier voll werden und Markensen fühlte eine gewisse Sehnsucht, dabei zu sein. Er war zu alt und zu fett für eine militärische Karriere, aber die Aussicht, die Erde verlassen zu dürfen, um da draußen … Er schüttelte den Kopf. Für seine Generation war das Erwachen am schwersten. Theoretisch waren sie nun gleichberechtigt, ja. Aber bis die Erde so weit aufgeholt hatte, dass normale Menschen wie er auch in die Galaxis reisen konnten, würde noch viel Zeit vergehen, sehr viel Zeit. Es war ein Traum, den er tief in sich begrub, denn verwirklichen konnte er ihn nicht. Es war etwas für seine Nachkommen, die er noch gar nicht in die Welt gesetzt hatte.


  Sie erreichten ein kleines Gebäude, einem Wachhaus nicht unähnlich, und darin den Zugang zu einem Fahrstuhl, der sie in die Tiefe führte. Das Waffenlager war naturgemäß ein besonders gesicherter Bereich, die bloße Tatsache, dass man hier keine Feinde zu erwarten hatte, hielt das Protektorat nicht davon ab, das Arsenal einer besonderen Aufmerksamkeit zu unterwerfen. Irre gab es immer, das konnte Markensen bestätigen. Wahrscheinlich gab es sie auch außerhalb der Erde.


  »Durch diese Tür gelangen wir in die Wachkammer, die den Zugang zum eigentlichen Lager birgt«, erklärte der Escansi, der ihm während ihres Spaziergangs das grundsätzliche Layout des Trainingszentrums erläutert hatte. Sie würden erst eine Gruppe von fünfhundert Menschen zu Ausbildern machen, ehe sie die richtigen Rekrutenmassen aufnahmen, geplant waren am Ende fünfzig- bis hunderttausend neue Soldaten jedes Jahr, die im Regelfall nach einer einjährigen Ausbildung bereit waren, ihren Dienst und ihr weiteres Training jenseits der Erde anzutreten. Zum Trainingszentrum gehörte auch eine Basis auf dem Mond, die bisher noch niemand gesehen hatte. Markensen fand die Vorstellung spannend. Der Mond. Dahin könnte er vielleicht tatsächlich einmal reisen.


  Die Tür öffnete sich.


  Wenn der Anblick eines lebendigen Kalmir für einen Menschen bereits gewöhnungsbedürftig war, ein toter war es erst recht.


  Es war widerlich und es stank. Der ausgebreitete Körper sah aus, als würde er auslaufen, denn alle möglichen Flüssigkeiten hatten sich auf dem Boden vermischt. Die Glieder waren erschlafft und lagen da wie Gummischläuche, die Hautfarbe hatte einen kränklichen Ton angenommen. Es bestand kein Zweifel, dass hier nichts mehr zu machen war. Der Escansi war erstarrt.


  Markensen legte eine Hand vor die Nase, als könnte er sich so vor dem beißenden Geruch schützen. Das blassrote Blut war bereits angetrocknet, vor allem dort, wo es Oberflächen nur dünn bedeckte. Der mächtige Leib des Toten lag seltsam verdreht, zumindest war das Markensens Eindruck, der noch nie zuvor einen toten, oder auch einen lebenden Kalmir erblickt hatte. D’hiro machte einen Schritt an dem Investigator vorbei und es war bemerkenswert, dass seine erste Reaktion aus einer nahezu andächtigen Stille bestand. Der Escansi nahm das grausame Bild in sich auf, dann holte er seinen Kommunikator hervor und rief jemanden an.


  Markensen war in seinem Element, so schrecklich ihn das auch aussehen ließ. Er ging in die Knie und betrachtete den Toten, er bemühte sich um methodische Distanz und eine sachliche, kühle Herangehensweise. Dass der Militärpolizist eines unnatürlichen Todes gestorben war, konnte jeder Laie erkennen. Die Wunde im Kopf des Wesens war groß, tief und dürfte es sofort getötet haben. Beinahe erwartete Markensen, irgendwo eine Waffe zu sehen, die wie bei Torgen auf einen Selbstmord hinwies. Der Tote trug eine Waffe, sorgsam in einem Holster verstaut und damit ganz sicher nicht für den Tod verantwortlich. Das hier war auf jeden Fall ein richtiger Mord und Markensen war für diese Eindeutigkeit beinahe dankbar.


  Lange war der Kalmir noch nicht tot.


  Er schaute sich um und versuchte, nichts zu übersehen, ohne zu wissen, wonach er zu suchen hatte. Ja, es würde ohne Zweifel ein Tracker kommen und gründlich nachforschen, und der übersah bestimmt nichts. Aber der Tracker registrierte nur, er interpretierte nicht. Markensen hoffte, er würde etwas zum Interpretieren finden, denn das Ende dieses Kalmirs deutete darauf hin, dass er mit seiner Vermutung, der Tod von Torgen habe eine tiefere Bedeutung, absolut richtiglag.


  Und dass seine Bemühungen beobachtet wurden, sonst hätte man Drinkanara nicht so schnell aus dem Weg geschafft, bevor er mit ihm sprechen konnte.


  Ja, schnell. Das war nicht von langer Hand geplant gewesen. Sicher, die Überwachungskameras konnte man manipulieren. Markensen hatte die in die Wand eingelassenen Objektive durchaus bemerkt, aber er setzte keine allzu große Hoffnung auf die Auswertung der Bilder. Schnell oder nicht, so bescheuert konnten die Mörder nicht sein. Nein, er ging von einer gewissen Grundintelligenz aus. Er rechnete nicht mit den offensichtlichen Fehlerquellen.


  Dann kam Bewegung in die Sache. Der Fahrstuhl summte. Die Kavallerie nahte.


  Uniformierte kamen herein und Chaos brach aus. Markensen wurde mehr oder weniger sanft zur Seite geschoben. Er erhaschte noch einen letzten Blick auf die Leiche, dann verließ er den Raum und marschierte den Gang zum Fahrstuhl entlang. Der Mörder musste den Fahrstuhl benutzt haben, um zu entkommen … oder?


  Zwei weitere Türen gingen von diesem Gang ab und beide waren leicht zu öffnen. Hinter der einen fand Markensen einen Aufenthaltsraum, der verwaist wirkte. Er sah sich kurz um, doch ihm fiel nichts auf. Hinter der anderen gab es einen Schießstand, praktischerweise nahe der Waffenkammer. Beide hatten keinen anderen Zugang, von einer Treppe oder einem Fahrstuhl ganz zu schweigen.


  Markensen seufzte. Auch der Fahrstuhl hatte sicher eine Kamera. Doch auch hier hatte er wenig Hoffnung auf ein Ergebnis. Als er zurückspazierte, löste sich D’hiro aus dem Tumult der Untersuchung und kam auf Markensen zu.


  »Sie haben sich umgesehen? Wir auch.«


  »Haben Sie etwas gefunden?«


  »Ja. Der Mörder kannte sich mit der Anlage aus. Alle akustischen und optischen Aufzeichnungen wurden gelöscht. Auf diese Weise werden wir nichts finden. Wir haben einen Tracker angefordert. Das wird ein wenig dauern. Wir haben mit so was nicht gerechnet.«


  »Wer tut das schon …« Markensen runzelte die Stirn. Entweder hatte der Escansi sich mit der Mimik der Menschen vertraut gemacht oder er besaß andere empathische Fähigkeiten, jedenfalls reagierte D’hiro sofort.


  »Ihnen liegt etwas auf dem Herzen, Investigator?«


  Das tat es, ein plötzlicher, nagender Gedanke, den er erst verdrängt hatte, der aber so hartnäckig war, dass er ihn nicht mehr ignorieren konnte.


  »Nun … ja, eine … können wir?«


  Markensen zeigte auf die Wachkammer mit dem Toten, in der immer noch hektische Betriebsamkeit herrschte, allerdings keine sehr produktive.


  »Sicher, nach Ihnen.«


  Markensen ging an den Militärpolizisten vorbei, die auf den Tracker warteten und nun nichts anderes mehr taten, als den Offizier und ihn anzustarren. Es war natürlich nicht ein Mensch darunter, Markensen war der neue Junge im Viertel und wurde entsprechend aufmerksam beobachtet. Der Investigator stellte sich vor die Panzertür, die zur eigentlichen Waffenkammer führte. Sie war dick und besonders geschützt und wirkte sehr beeindruckend.


  »Können wir die bitte öffnen?«


  »Öffnen?«, echote D’hiro. »Warum?«


  Markensen fühlte die Blicke der Anwesenden auf sich, insgesamt aus deutlich mehr Augen, als die Anzahl der Personen normalerweise vermuten ließ. Das irritierte ihn.


  »Weil wir in allen angrenzenden Räumen nachsehen sollten, finde ich.«


  D’hiro wirkte ungehalten.


  »Dort kommt niemand hinein, auch nicht mit den Codes des Toten. Der Zugang ist nur ausgewählten Offizieren gestattet und nur, wenn Übungen auf dem Schießstand anberaumt sind«, erklärte der Escansi geduldig. »Es ist daher …«


  »Öffnen Sie die Tür«, unterbrach ihn Markensen. »Jetzt.«


  D’hiro schaute den Investigator an und schien sich an seine eigenen Worte zu erinnern, die Rede von Gleichheit und gegenseitigem Lernen und der Tatsache, dass sie im Protektorat alle für die eine Sache eintraten und die Hierarchien zu respektieren hätten. Markensen waren die Details des Vortrags schon wieder entfallen, aber der Offizier hatte diese Dinge ernst gemeint, sodass er nicht weiter argumentierte, sondern Markensens Wunsch erfüllte.


  Er legte eine Hand auf den Scanner, dann gab er eine komplizierte Zahlenfolge ein und anschließend folgte ein zweiter biometrischer Scan sowie eine Stimmanalyse. Schließlich gab die Automatik den Zugang frei.


  Die Tür zischte, als sich die Gummimanschetten lösten und das Vakuum des Schließmechanismus entwich.


  Es kam heraus, als sich die Tür nur einen Spaltbreit geöffnet hatte.


  Und es kam schnell.


  Es tötete schnell.


  Markensen sah nur einen schwarzen Schatten, einen Schemen, wie ein flüchtiger Hauch. Es war keine Gestalt zu erkennen, doch es musste eine sein. Die Bewegungen waren blitzartig, ein düsteres Zucken. Ein Militärpolizist sah an sich hinab, ein tonnenförmiges Wesen, dem plötzlich ein Stück Brustkorb fehlte, evaporisiert durch Berührung. Seine Organe lagen offen, ihre hektischen Bewegungen kamen zu einem plötzlichen Stillstand. Das nächste Opfer. Das dritte. Geschrei. Abwehrende Bewegungen. Zurückweichen, Zurückzucken. Blut überall, geöffnete Arterien, abgerissene Gliedmaßen. Rotes, grünes, bläuliches Blut sprühte wie bunter Nebel durch den Raum, es gab Schreie, ein Stöhnen hier, der dumpfe Aufprall eines Körpers, dann der strenge, beißende Geruch sich vermischender Körpersäfte, der atemberaubende Gestank des Todes. Markensen taumelte zurück.


  D’hiro hatte eine Waffe aus einem Holster gezogen, alles schien wie in Zeitlupe zu geschehen, obgleich der Escansi bemerkenswert schnell und überlegt reagierte. Eben noch hatte er die Waffe auf den Schemen gerichtet, dann lag sie am Boden, zusammen mit seinem Arm, ohne einen Laut sauber vom Rumpf getrennt, und das sprudelnde Blut bildete eine Lache, in die der Escansi mit einem leisen, klagenden Laut fiel.


  Ein Dutzend Militärpolizisten. Ein Dutzend ausgebildeter, trainierter, bewaffneter Soldaten. Es dauerte keine dreißig Sekunden und sie waren alle tot, Opfer ihrer grausamen, klaffenden Verletzungen, des Schocks oder beidem. Alles ging schnell und auf erschreckende Weise lautlos. Der Blutsee, der sich auf dem Boden bildete und stellenweise sofort verklumpte, bedeckte die ganze Wachkammer, floss durch die halb geöffnete Tür zum Waffenlager und in den Gang. Innereien quollen aus großen Wunden, es gab ein schmatzendes Geräusch, wenn sie aus den liegenden Leibern hinausglitten, feucht glänzend und plötzlich ihrer Funktion beraubt.


  Dann Stille. Jemand atmete. Markensen brauchte eine Weile, um zu bemerken, dass er es selbst war.


  Niemand lebte, außer Investigator Markensen, der auf das Schlachtfeld vor sich starrte, die Arme und den Rücken an die Wand gepresst. Er sah an sich hinab und fand keine Verletzung. Alles war da, sein Körper intakt. Eben noch war der Schemen wie ein Lufthauch an ihm vorbeigezogen und der Terraner hatte seinen eigenen Tod erwartet, doch nun war da nichts mehr, keine Bewegung, nur das sanfte Glucksen ausblutender Leichen.


  Markensen sah an sich hinab, um sich zu vergewissern, tastete mit zittrigen Händen an sich hinab.


  Alles da. Alles vollständig. Nicht ein Kratzer.


  Er lebte. Er holte tief Luft und hustete, denn der Gestank der Innereien hing schwer in der Luft. Doch er atmete. Es funktionierte bestens. Seine Seele war erschüttert, er spürte Angst, Schock und tiefes Entsetzen, aber sein Herz schlug.


  Er lebte.


  Er war verschont worden.


  Markensen hörte den Alarm, den Fahrstuhl draußen im Gang. Er schloss die Augen.


  Er lebte.


  Es klang wirklich absurd, aber das würde zu einem Problem werden, dessen war er sich absolut sicher.
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  Die Versammlungshalle war groß. Eder warf einen Blick nach oben und erwartete fast, Wolken an der Hallendecke entlanggleiten zu sehen. Er blieb stehen und war erst einmal wie erschlagen von … im Grunde von allem.


  Und es war voll. Viele Wesen bevölkerten das weit gestreckte Oval, dennoch wirkte es nicht gedrängt.


  Abgesehen von den über neunhundert Delegierten, von denen viele ungleich Eder mit ganzen Schwärmen an Mitarbeitern, Beratern und Boten die Halle betraten, waren da Ordner, Verwalter und Vertreter von Protektorat und Patronat, die den Diskussionen aufmerksam lauschten und ihre eigenen Zuflüsterer und Ermunterer durch das weite Rund der Halle schickten, wenn es sich als notwendig erwies. Ein Gewirr von Lauten und Stimmen ging durch den Saal wie ein vielstimmiger Bienenschwarm. Eder musste weiter. Er konnte hier nicht ewig stehen bleiben und staunen.


  Er hatte Würde zu bewahren und konsultierte sein Implantant. Den richtigen Umgang damit lernte er noch, aber es ging mit jedem Tag besser. Er nahm die Signale in seinem Kopf wahr und stellte eine simple Frage: »Wo muss ich hin?«


  Die Antwort wurde ihm sofort übermittelt. Eder wurde eine Art halboffene Kabine zugewiesen, deren Wände ihm bis zur Schulter reichten, wenn er saß. Darin waren ein Sessel und davor ein Pult. An den Wänden befanden sich zwei weitere Sitze zum Ausklappen. Auf dem Pult fand er allerlei Kontrollen, mit denen er sich theoretisch bereits vertraut gemacht hatte. Das Abstimmungssystem war einfach und narrensicher und was er von seinem Sitzplatz ganz weit hinten nicht erkennen konnte, wurde ihm auf den Schirm projiziert.


  Eder setzte sich und bemerkte seine innere Anspannung. Er musste um Fassung ringen, sie zumindest nach außen hin zeigen. Scheinbar sah ihn niemand an. Tatsächlich, dessen war er sich sicher, wurden die Erwachten genau beobachtet, taxiert und kategorisiert. Politik begann immer mit forschenden Blicken.


  Die Halle war weiterhin angefüllt mit einem sanften Stimmengewirr und neben der Standardsprache waren allerlei andere Idiome zu hören, wenn man genau hinhörte. Die Vielfalt der Lebensformen überwältigte Eder für einen Moment, obgleich er sich in den ersten fünf Tagen nach seiner Ankunft gründlich umgeschaut und vieles gesehen hatte. Hier aber waren sie alle versammelt und es war beeindruckend, ja beinahe erhebend. An einem der beiden rund zulaufenden Enden des Ovals ruhte ein Podest, auf dem drei Skiir saßen, der Vertreter des Prinzipats in der Mitte. Er würde die Sitzung leiten. Es waren die einzigen Skiir im Raum.


  Die Luft war angenehm kühl und die Ventilation vertrieb effektiv die Ausdünstungen dieser Vielzahl an Lebensformen. Ein tiefer Teppich verschluckte die Schritte auch der seltsamsten Füße, ob breit oder spitz, schwer oder leicht. Die Halle verfügte über eine breite Zuschauergalerie und so wirkte alles wie ein großer Theatersaal, nur hell ausgeleuchtet und mit einem ständigen Gewimmel auf den Gängen zwischen den Kabinen. Der Raum verströmte gleichzeitig Macht und eine gewisse entspannte Gelassenheit und Eder fühlte sich hier erst einmal sehr fremd. Als er sich umdrehte, war nur Bixa Li bei ihm. Sie nahm auf einem ausklappbaren Stuhl an der Rückwand der Kabine Platz, ihr Pad auf dem Schoß. Sie sah wie immer wie aus dem Ei gepellt aus, professionell, unauffällig und effektiv.


  »Der erste Tagesordnungspunkt ist die Begrüßung der neuen Erwachten«, teilte sie ihm leise mit. Eder nickte und schaute nach rechts. Die Borko waren seine Nachbarn, doch der Botschafter war noch nicht eingetroffen. Zu seiner Linken saß Kroxa-Hila, die Fruchtfrau fest auf der Schulter verankert. Er winkte Eder sanft zu, eine Geste, die dieser freundlich erwiderte. Mit der Komm-Anlage der Kabine konnte er jederzeit eine Verbindung zu jedem der anwesenden Botschafter herstellen, doch es gab nichts zu besprechen. Seit ihrem Treffen auf dem Raumkreuzer hatte keiner von ihnen Zeit gefunden, eine neue Zusammenkunft anzuberaumen. Sie alle waren damit beschäftigt, sich einzugewöhnen.


  Und das würde noch eine ganze Weile in Anspruch nehmen.


  Ein leiser Gong ertönte.


  Eder fuhr hoch und sah sich um.


  Alle ignorierten das Geräusch.


  Er entspannte sich wieder. Es war wohl noch nicht so weit.


  Eder betrachtete eine Gruppe graziler Wesen, die aussahen wie wandelnde Bambusstäbe und leise schnatternd den Gang zwischen den angrenzenden Kabinen hochstiegen. Sie strömten einen angenehmen Duft wie Vanille aus. Er sah, wie ein Botschafter, gut zwei Meter groß, einem schlanken Straußenvogel gleichend, mit kurzen, flatternden Flügeln seiner Irritation über irgendetwas Ausdruck verlieh – zumindest war das Eders Eindruck. Ein dünner Plastiktank schwebte über ihre Köpfe hinweg auf seinen Platz zu. Darin befand sich ein Schwarm kleiner Fische in ständiger Bewegung, die, wie er vermutete, zusammen eine Intelligenz bildeten. Er zog beinahe unwillkürlich den Kopf ein, als bestünde ernsthaft die Gefahr, dass Wasser auf ihn herabtropfen könnte.


  Ein zweiter Gongschlag, ein wenig lauter.


  Einige wenige Vertreter bewegten sich nun auf ihre Kabinen zu, andere hasteten die Gänge entlang, nachdem sie merkten, dass sie sich verquatscht hatten. Es gab aber noch genug, die auch diese zweite Warnung geflissentlich ignorierten, vor allem jene mit großer Entourage, offenbar Vertreter hochrangiger Völker. Eine Auleli-Prinzessin schwirrte an Eder vorbei. Hier waren sie keine Mentoren, hier waren sie Botschafter von Rang mit vielen Stimmen und Eder war dankbar, dass die Prinzessinnen zu keinem Zeitpunkt versucht hatten, die Sprache auf die heutige Abstimmung zu lenken. Es war die erste echte Entscheidung für ihn und es waren genug Meinungen auf ihn eingeprasselt, dass sie beinahe einer Kakofonie geglichen hatten, der er sich nur schwer hatte entziehen können.


  Wenn er sich so umblickte, schien es, als habe sich die humanoide Grundform in der bekannten Galaxis durchgesetzt. Sicher, es gab Variationen und nicht nur der schwebende Fischtank bewies, dass dem Einfallsreichtum der Natur keinerlei Grenzen gesetzt waren. Die Skiir selbst waren eindeutig Insektenabkömmlinge. Doch herrschten sie über ein Sammelsurium von Völkerschaften, die größtenteils der Symmetrie humanoider Säuger folgten, wenngleich das eine oder andere zusätzliche Armpaar diese leicht durchbrach. Eder hatte erfahren, dass die Skiir vor mehreren Hundert Jahren auf eine höchst ungewöhnliche Zivilisation gestoßen waren, die Droi, vollständig künstliche Lebewesen, die ihre ausgestorbenen Erschaffer überdauert und eine maschinelle Evolution angetreten hatten. Angesichts der Fortschritte in der Erschaffung künstlicher Intelligenz war dies weder verwunderlich noch außergewöhnlich, nur mit dem Unterschied, dass in diesem Falle keinerlei Restriktionen oder Abhängigkeitsverhältnisse die ungebremste Weiterentwicklung gestört hatten. Die Skiir, so hieß es, hätten nicht einmal versucht, diese Zivilisation unter ihre Kontrolle zu bekommen, sie sei vollständig vernichtet worden. Auch das unermüdliche Machtstreben ihrer Herren schien seine Grenzen zu haben und Eder hatte sich gefragt, wovor die Skiir eigentlich wirklich Angst hatten. Das Schicksal der Droi jedenfalls wies auf die Antwort.


  Ein dritter Gong, lauter, aufdringlicher, verbunden mit unhörbaren Frequenzen, die das Innerste berührten und Aufmerksamkeit erzeugten, ein Unwohlsein, das bei vielen Botschaftern mit dem schlechten Gewissen fortgesetzter Unhöflichkeit verbunden zu sein schien. Der Geräuschpegel senkte sich merklich und mehr und mehr Anwesende nahmen ihre Plätze ein.


  »Ich eröffne die sechsundzwanzigste Sitzung des 1401. Zyklus. Ich begrüße alle Botschafter.«


  Die klare und kalte Stimme des Versammlungsleiters schnitt durch das Restgemurmel wie ein Schwert und sorgte beinahe unmittelbar für Stille. Eder setzte sich aufrecht hin, wie ein Schuljunge, der nicht dabei ertappt werden wollte, nicht aufzupassen. Als er sich dessen bewusst wurde, entspannte er sich ein wenig, und er war nicht der Einzige. Der Borko-Botschafter war in der Zwischenzeit ebenfalls eingetroffen und hockte auf einem geeigneten Sitzmöbel, seine volle Aufmerksamkeit war auf das Podest vorne gerichtet.


  »Wir begrüßen sieben neue Zivilisationen in den Armen der Skiir. Ich möchte Sie alle bitten, unsere Erwachten willkommen zu heißen und sich vor ihnen zu verneigen. Botschafter, bitte erhebt euch, sobald ich eure Namen aufrufe.«


  Über dem Podest erschien ein dreidimensionales Abbild, eine gigantische Projektion, die derzeit den Skiir zeigte. Dann aber sagte der Vorsitzende: »Kroxa-Hila vom Volk der Benianer. Willkommen.«


  Auf der Projektion wurde der Genannte gezeigt, der nicht halb so überrumpelt wirkte, wie anzunehmen gewesen wäre. Eine Art Applaus erklang, eine Mischung aus aufeinander geschlagenen Gliedmaßen, zustimmendem Gemurmel sowie anderen Geräuschen, die, je nach Kultur, Willkommen und Zustimmung ausdrückten. Weitere Namen wurden genannt, für Eder bekannte wie auch unbekannte, und als er an der Reihe war, fühlte er sich gewappnet. Er erhob sich, strahlte Würde aus – ob das nun überhaupt jemand verstand oder nicht –, empfing seinen Applaus, nickte und lächelte. Missverständnisse konnte es nicht geben. Die Kommunikationsanlage der Versammlung blendete bei jeder Mimik oder Gestik Übersetzungssymbole ein, die diese für all jene interpretierten, die nicht wussten, was ein Lächeln war. Auf diese Weise wurde die Tatsache, dass Eder seine Kauwerkzeuge zeigte, nicht als Hinweis missverstanden, dass der Terraner die Absicht haben könnte, die Versammlung zu verspeisen.


  Die Begrüßung verlief würdevoll, mit Respekt, warmen Worten und ging dankenswerterweise schnell über die Bühne. Als sich alle wieder gesetzt und der Vorsitzende sich erneut anerkennend geäußert hatte, begann der zweite und weitaus wichtigere Tagesordnungspunkt: die Abstimmung über den Antrag des Patronats, die Militärausgaben zu senken.


  Eder war sich nicht sicher, ob er sein Amt zu einem günstigen oder ungünstigen Zeitpunkt angetreten hatte. Die hitzigen Debatten, die diesem Antrag vorangegangen waren, hatten bereits stattgefunden. Auf Basis der Protokolle hatte er eine Diskussion von gut sechs Standardmonaten nachvollziehen können, ein wildes Hin und Her. Den Aufzeichnungen hatte er entnehmen dürfen, dass die Auseinandersetzung mit harten Bandagen geführt worden war, und die Tumulte, die sich mitunter ergeben hatten, wiesen auf eine sehr lebendige Versammlungskultur hin. Es war bezeichnend, dass die Kabinen körperlich zerbrechliche Botschafter durch Kraftfelder vor kräftigeren Sitznachbarn zu schützen imstande waren, wie ihm Kit’ca mitgeteilt hatte. Dass sein Blick unwillkürlich auf den neben ihm sitzenden Borko fiel, war in diesem Kontext nicht verwunderlich.


  Der wirkte aber ganz friedlich.


  Noch.


  Es gab eine kurze Zusammenfassung der bisherigen Diskussionen, die den einen oder anderen Kommentar hervorrief, meist ohne Verstärker in die Halle gerufen, und somit nur für jene zu verstehen, die in unmittelbarer Nähe saßen. Den beiden Skiir vom Patronat und Protektorat, die vorne neben dem Vorsitzenden saßen, war nicht anzumerken, was sie von der Sache hielten, obgleich ihre Positionen klar sein mussten. Eder fand, dass der Vorsitzende in seiner Zusammenfassung sehr ausgeglichen und fair blieb, jedenfalls soweit er das beurteilen konnte.


  »Wir schreiten zur Abstimmung!«


  Drei Sensortasten hatte Eder für diesen Zweck vor sich, Ja, Enthaltung und Nein. Ein Lichtsignal zeigte, dass die Tasten aktiviert worden waren und er nunmehr fünf Standardminuten Zeit hatte, sich zu äußern. Es herrschte in solchen Fällen Abstimmungspflicht, von der man allein durch Krankheit oder ähnlich schwerwiegende Gründe entbunden war, also musste Eder sich entscheiden.


  Er fühlte sich einen Moment überfordert. Vor diesem Moment hatte es ihm ein wenig gegraut. Doch er war zu einer Entscheidung gelangt, der einzig richtigen in dieser Situation.


  Er berührte eine Taste und ein sanftes Signal bestätigte, dass er seine Wahl getroffen hatte. Flokhart Eder hatte sich eine Meinung gebildet, fühlte sich aber immer noch relativ uninformiert und durch die Einflussnahme des Patronats auch etwas herabgesetzt. Wie er mit einem gewissen Amüsement festgestellt hatte, hatte Yolana tatsächlich versucht, ihn zu beeinflussen und dabei sogar mit ihren sexuellen Reizen kokettiert. Eder war nicht aus Stein und Yolana war sicher eine aufregende Frau, aber der Gedanke, gleich nach Aufnahme seiner Tätigkeit im wahrsten Sinne des Wortes mit dem Patronat ins Bett zu gehen, war ihm zuwider.


  Er stimmte ab, und zwar so, dass es keinen Erklärungsbedarf geben konnte: mit einer Enthaltung.


  Er lehnte sich zurück und schaute Bixa an, die ihm zunickte.


  Flokhart Eder, Gesandter der Erde, hatte mit seiner Arbeit begonnen.


  Und bei seiner ersten Amtshandlung hatte er gekniffen.
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  In der großen Bruthalle war es drückend heiß und doch fror die Königin der Auleli, denn sie fror immer. Der Energieaufwand ihres Körpers für den endlosen Zyklus von Begattung und Geburt, den ihr massiver, fast einen Quadratkilometer bedeckender Leib kontinuierlich durchlief, war erheblich und sie hatte sich selbst einmal spöttisch als »Entropiemaschine« bezeichnet. Dazukam, dass sie mehr war als eine Gebärmaschine. Dieser Teil lief fast ohne ihre bewusste Aufmerksamkeit ab. Das gute Dutzend Männer, das ständig an ihren Befruchtungslamellen damit beschäftigt war, Samen zuzuführen, wurde alle sechs Stunden abgelöst. Sie nahm ihre Tätigkeit gar nicht richtig war. Männer gehörten weder zu den Intelligentesten, noch waren sie sonderlich angenehme Gesprächspartner. Ihr zentrales Bestreben war es, den massiven Druck auf den großen Samensäcken zu reduzieren, die sie auf dem Rücken mit sich herumtrugen, wo die Prinzessinnen ihre Flügel hatten. Nein, die Fortpflanzung war nur eine ihrer Aufgaben.


  Wichtiger war das Regieren. Königin war nicht nur ein Titel, sie beherrschte alle politischen und ökonomischen Entscheidungsprozesse zumindest in letzter Instanz. Eine Königin konnte kein umfassendes Mikromanagement betreiben, trotz der Tatsache, dass sie hochintelligent war und im Grunde nichts anderes tat, als zu regieren. Aber wenn es um die wirklich wichtigen Dinge ging, war sie gefragt, und das Heimatsystem der Auleli war komplex, stark bevölkert und voller Probleme, die ihr die Prinzessinnen immer wieder zutrugen.


  Es war manchmal alles etwas viel.


  Doch sie war dafür geboren und sie würde in diesem Amt sterben, wie die endlosen Generationen ihrer Vorgängerinnen vor, während und nach der Inobhutnahme der Skiir, eine Konstante, die sehr viel zur inneren Sicherheit und dem Selbstverständnis der Auleli beitrug, zu ihrer Geschlossenheit, gegenseitigen Solidarität und der Ernsthaftigkeit, mit der sie taten, was getan werden musste. Die Auleli lebten mit und für ihre Königin, und umgekehrt galt das genauso.


  Die Königin war stolz auf ihr Volk, und das zurecht. Alle Auleli waren ihre Kinder. Ihre eigene Lebenserwartung war doppelt so hoch wie die einer normalen Prinzessin, von den wenigen Männern einmal ganz zu schweigen. Und sie war schon eine ganze Weile Königin. Es würde nicht mehr lange dauern und die Natur würde dafür sorgen, dass sie eine Thronfolgerin gebar, die sie sorgfältig auf diese besondere Aufgabe vorbereiten würde, ehe sie selbst abtrat. Sobald eine neue Königin die Geschlechtsreife erlangte, triggerte ein Hormon in der Mutter einen langsamen und schmerzfreien Tod, genug Zeit, sich zu verabschieden und das Erreichte zu betrachten. Es war keine Aussicht, die die Königin mit Furcht erfüllte.


  »Majestät!«


  Die Königin seufzte. Die Tatsache, dass sich der Kabinettsbildschirm vor ihrem weitgehend bewegungsunfähigen Kopf erhellte, wies darauf hin, dass irgendeine politische Angelegenheit durch all die Filter von Ministern und Vorzimmern zu ihr durchgedrungen war, und das bedeutete meistens, dass etwas wirklich Wichtiges zur Entscheidung stand.


  Als sie das alarmierte Gesicht von Ish’ca sah, der Vertreterin des Protektorats, war sie sofort beunruhigt. Ish’ca trug niemals eine alarmierte Miene. Manchmal fragte sich die Königin, ob bei ihrer Geburt etwas schiefgelaufen war – sie konnte sich an nichts dergleichen erinnern, aber man verlor bei Millionen von Geburten leicht den Überblick –, denn die Generalin zeigte dermaßen selten Emotionen, dass sie unter den Auleli fast schon eine Außenseiterin war. Prinzessinnen waren emotionale Wesen, manchmal vielleicht sogar ein wenig zu sehr. Die Offizierin hier aber war das Auleli-Äquivalent eines Eisblocks. Eine sehr fähige Außenseiterin allerdings, sonst hätte sie es nicht zur Obersten des Protektorats auf Aulel gebracht. Es war nicht verwunderlich, dass auf einer Welt, die dermaßen abhängig war vom Wohle der Königin, das Prinzipat die Oberhand behalten hatte, nicht nur formal, sondern tatsächlich. Doch das Verhältnis zum Protektorat war gut, nahezu ausgezeichnet.


  »Was gibt es, Protektorin?«


  Wie immer kam Ish’ca sofort zur Sache.


  »Unsere Ringscanner haben den Eintritt eines fremden Objekts ins Äußere System registriert. Wir haben keine Kennung und keine Kommunikation. Der Eintritt erfolgte vor drei Standardstunden.«


  Drei Stunden, in denen das Protektorat sicher vergeblich versucht hatte, sich selbst um die Sache zu kümmern, ehe man sie unterrichtete.


  »Was wurde unternommen?«


  »Zwei Sonden wurden entsandt. Beide wurden vor zehn Minuten vernichtet.«


  »Eine Aggression?«


  »Wir vermuten es.«


  Die Königin schloss die tellergroßen tiefblauen Augen und dachte nach. Seit der Inobhutnahme hatte es keine Aggression mehr gegeben. Die einzigen Aggressionen von Bedeutung gingen von den Skiir selbst aus und waren darauf ausgerichtet, das Reich zu vergrößern. Niemand griff die Skiir an. Niemals. Aber Ish’ca dachte sich so etwas nicht aus. Es war ungeheuerlich, aber kein Scherz und kein Irrtum.


  »Haben Sie die Herren benachrichtigt?«


  »Wir entsenden ständig Nachrichten an die Sternstation. Uns wurde Unterstützung bei der Analyse der Daten zugesichert.«


  »Welche Maßnahmen schlagen Sie vor?«


  Ish’ca hatte nicht nur Vorschläge, sie war natürlich bereits aktiv geworden.


  »Ich habe die Flotte aktiviert. Zwei Kreuzer haben Kurs auf das fremde Objekt genommen. Eine Bolidenwerferstation ist in Reichweite und wurde in Alarmbereitschaft versetzt. Das Objekt fliegt mit hoher Geschwindigkeit auf Aulel zu. Es ist … groß, Königin. Sehr groß. Wir haben so etwas niemals zuvor gesehen. Es dürfte gar nicht so schnell fliegen können. Wir sind … es ist verwirrend.«


  Die Königin fühlte die Verwirrung. Sie fühlte alles, was eines ihrer Kinder empfand, wenn sie sich auf dieses konzentrierte. Ish’ca war nicht nur durcheinander. Sie hatte Angst. Das war das Alarmierendste.


  »Ankunftszeit?«


  »Hoffentlich niemals. Wir werden es vorher abfangen.«


  Der Königin gefiel Ish’cas Zuversicht, auch wenn sie wusste, dass sie teilweise gespielt war. »Ankunftszeit?«, wiederholte sie mit leichtem Tadel in ihrer Stimme.


  »Sieben Wochen, drei Tage, siebzehn Stunden bei gleichbleibender Geschwindigkeit. Das Objekt beschleunigt derzeit nicht nennenswert, fliegt aber unter Energie.«


  »Bewaffnung? Technologie?«


  »Die Scanner können die Substanz der Außenhaut nicht durchdringen.«


  Die Königin bewegte sich unruhig, eine Anstrengung angesichts ihres massiven Körpers, und ein Risiko. Kam ihre Masse erst einmal in Wallung, konnte dies Beschädigungen auslösen und die Geburtsvorgänge unterbrechen. Die unteren Sektionen ihres gigantischen Leibes gebaren durch die zahlreichen Geburtskanäle rund dreißigtausend Prinzessinnen am Tag. Sie durfte sich von dieser Aufgabe durch ungestüme Emotionen nicht ablenken lassen.


  »Wir müssen mehr wissen, Protektorin«, insistierte sie.


  »Wir tun, was wir können.«


  »Halte mich auf dem Laufenden.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen. Doch die Unruhe wollte die Königin nicht verlassen. Etwas arbeitete in ihr, und es hatte nichts mit ihrer Fruchtbarkeit oder ihrer Verdauung zu tun. Dieser Vorfall konnte nichts Gutes bedeuten. Es war nicht einfach nur ungewöhnlich, sie spürte den Schatten einer Bedrohung. Die Königin gemahnte sich zur Ruhe. Panik und Angst übertrugen sich auf das ungeborene Leben in ihr. Eine Königin konnte für die emotionale Instabilität ganzer Generationen verantwortlich sein, wenn sie nicht sorgsam auf ihre eigene Psyche achtgab.


  Aber dennoch. Sie konnte das Thema jetzt nicht ruhen lassen.


  Sie schaltete sich in den direkten Datenfeed der Raumüberwachung. Sie fand die Meldungen bestätigt und sah, wie zwei Abfangkreuzer mit steter Beschleunigung auf den Besucher zustrebten. Die Ortungsdaten waren in der Tat verwirrend. Das, was da im System angekommen war … war erschreckend. Das Objekt war etwa fünfmal so groß wie ein Schwerer Kreuzer des Skiir-Standards, also von beachtlichem Umfang, fast drei Kilometer im Durchmesser, offenbar in Form einer Halbkugel. Ein fliegendes Habitat, war ihr erster Gedanke, doch es fehlte an allen anderen Eigenschaften. Das Material des Schiffes schien Licht förmlich zu schlucken, es war optisch nicht mehr als ein schwarzer Fleck vor dem Hintergrund der Sterne. Und das war auch schon die Quintessenz ihrer Ergebnisse. Es bewegte sich aus eigener Kraft und es hielt einen bestimmten Kurs, das deutete ebenso wie die perfekte Form auf ein Raumfahrzeug hin. Ob es auch eine denkende und handelnde Besatzung hatte, war nicht zu ermitteln.


  Denn es sprach nicht.


  Mit niemandem.


  Die Königin fühlte erneut, wie Beunruhigung von ihr Besitz ergriff.


  Etwas stimmte ganz und gar nicht. Sie war eine rationale Frau, das musste man auch sein, wenn man über eine wichtige und ehrwürdige Zivilisation regierte. Es gab nie besonders viele Prinzessinnen – die Begrenzungen ihres Körpers sorgten dafür, dass die Gesamtpopulation ihres Volkes fünfzehn bis zwanzig Millionen Individuen nie überstieg, wovon gut ein Drittel außerhalb von Aulel lebte. Weil sie so wenige waren, hatten die Prinzessinnen immer auf einige Dinge Wert gelegt: dass jedes Individuum aus sich das Bestmögliche machte, dass jede Begabung, jedes Talent vollständig genutzt wurde, dass jede Prinzessin Verantwortung trug und Wissen ansammelte und vor allem dass das Leben unendlich kostbar und zerbrechlich war.


  Und bei aller Rationalität war es diese letzte Erkenntnis, die Königinnen nicht einfach nur vorsichtig machte.


  Sie machte Königinnen ein klein wenig paranoid.


  Sie folgte dem ersten Impuls und berief eine Sondersitzung ihres Kabinetts ein. Sie folgte dem zweiten Impuls und gab dem Protektorat den Befehl, auf Verteidigungsstatus zu gehen und die gesamte Flotte in Marsch zu setzen. Sie folgte dem dritten Impuls, die Wachsatelliten im Orbit um Aulel unter ihre direkte Kontrolle zu stellen und von allen Raketenwerfern Bereitschaftsmeldungen einzufordern. Sie spürte einen vierten Impuls in sich, der wuchs und machtvoll an ihr Bewusstsein klopfte, doch sie widerstand ihm für einen Augenblick. So weit war es noch nicht gekommen. Es war Zeit, wieder etwas mehr Rationalität in ihr Handeln zu bringen.


  Auf Aulel brach hektische Aktivität aus. Das Protektorat mobilisierte seine Kräfte und viele Prinzessinnen fragten sich, ob das nicht ein wenig übertrieben war. Die Königin sandte einen Hilferuf an die Skiir und man versprach ihr Hilfe. Doch weitere Einheiten würden erst eintreffen, wenn das fremde Objekt bereits in unmittelbarer Reichweite Aulels war, und das hieß schlicht nur eines: Die Auleli waren auf sich allein gestellt.


  Das war ein sehr, sehr unangenehmes Gefühl.
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  Bixa Li verließ die Fähre und bezahlte den Piloten in bar. Der Mann, ein schmieriger Typ mit einem schiefen Grinsen, das ihm ins vollständig behaarte Gesicht gebrannt zu sein schien, nahm die flexiblen Plastikscheine mit einem Nicken entgegen. Er roch streng, beinahe überwältigend streng, und sein Overall war so dreckig, dass bei Bewegungen kleine Teilchen abblätterten und zu Boden rieselten. Seine Fähre war ein Schrotthaufen, dass sie es überhaupt bis hierher geschafft hatten, war als Wunder zu betrachten. Dafür war der Mann, der sich als Vertreter des Volkes der Peltu vorgestellt hatte, bereit gewesen, seinen Transponder für eine Weile als beschädigt zu melden und an einem Dock festzumachen, das offiziell seit Jahren außer Betrieb war. Der Pilot war ihr als vertrauenswürdig empfohlen worden, also verließ sie sich darauf, dass der Mann sein Versprechen hielt und sich nicht an ihre Anwesenheit auf seinem Schiff erinnern würde.


  Bixa verließ die Fähre in der Hoffnung, dieses Raumfahrzeug nie mehr betreten zu müssen und ausgiebig duschen zu können, um den üblen Gestank von ihrem Körper zu waschen.


  Allerdings roch es hier nicht besser. Die Station war alt, älter als die Inobhutnahme der Erde, und man sah es ihr an, man schmeckte es in der Luft, man fühlte es, es war nicht schön. Alles war bedeckt mit jahrelangen Ablagerungen von Staub, Ölen, Abfall und den Ausdünstungen der verschiedenen Spezies. Es tropfte, wo offen liegende Rohrleitungen schon lange nicht mehr ausgebessert worden waren. Die Luft roch muffig und es fehlte ihr an Sauerstoff. Bixa war darauf vorbereitet, um ihren Hals hing eine Maske, die sie in regelmäßigen Abständen aufsetzte, um richtig atmen zu können. Die Gänge waren niedrig und eng. Vor langer Zeit war die Station von den Peltu erbaut worden, um ihren Bedürfnissen zu genügen, und die Vertreter dieses Volkes wurden nun einmal nicht größer als einen Meter fünfzig. Dass sich die Anlage mittlerweile für andere Spezies geöffnet hatte, bemerkte man erst an dem Konglomerat der unter Druck gesetzten Container, mit denen stetig ausgebaut worden war.


  Dorthin wollte Bixa aber nicht. Sie blieb im alten, anscheinend verlassenenen Teil, in dem keiner mehr lebte und nichts mehr aktiv war, von den stationsumfassenden Basissystemen einmal abgesehen. Das hatte seine Vorteile. Keine aktiven Sensoren. Keine Wachen. Keine ID-Scanner. Nur tropfende Leitungen, eine irrlichternde Beleuchtung und viel Dreck.


  Bixa hatte Schlimmeres erwartet.


  Sie ging einige Schritte, bis sich die altersschwache Schleusentür mit einem widerwilligen Ächzen hinter ihr schloss. Im Halbdunkel des Raums dahinter, neben den offenen, leeren Schränken, in denen es einstmals Druckanzüge gegeben haben musste, stand eine Gestalt, ein Peltu, und trat zögerlich ins flackernde Licht einer Leuchtstoffröhre. Das faltige Gesicht sprach von seinem hohen Alter, die fleckige Kleidung, ein eingerissener Overall, war ihm eine Nummer zu groß. Er sah aus wie der etwas reinlichere Großvater des Piloten. Die Ärmel waren länger als die krummen Arme. Die schwarzen Knopfaugen im Mausgesicht des Mannes glitzerten, als er den Kopf hob.


  »Bixa Li?« Keine piepsige Mäusestimme. Ein kraftvolles Organ, etwas kratzig.


  »Die bin ich.«


  »Ich muss mich überzeugen. Es schmerzt nicht.«


  Sie spürte ihn im gleichen Moment in ihrem Kopf, wie sie den letzten Satz vernahm, seine Präsenz unaufdringlich, aber beständig. Ihr Implantat war anders als das ihrer Kollegen und der Zugriff von außen gehörte zu den Besonderheiten. Der Peltu verweilte für einen Moment in ihrem Gehirn, rief Daten ab, absolut transparent und offen für sie, und dennoch löste es ein unangenehmes Gefühl von Nacktheit aus. Bixa fühlte sich ausgeliefert und es gab wenig, was sie mehr hasste. Der Gastgeber verfügte über Codes, die nicht einmal das Imperium besaß, und das legitimierte ihn mehr als alles andere.


  »Ich bin fertig.«


  Die Präsenz verschwand aus ihrem Kopf. Bixa war erleichtert.


  »Du bist, wer du zu sein behauptest«, sagte der Peltu, kam einen Schritt näher und streckte wie ein Mensch eine knotige Hand zum Gruß aus. Bixa ergriff sie und es war ein Gefühl, als würde sie einen mit altem Gummi überzogenen Ast anfassen. Sie beendete die Berührung schnell, hoffentlich ohne unhöflich zu sein.


  »Du bist jung, Bixa. Ich dachte, sie schicken jemand Älteren.«


  »Du bist alt. Ich dachte, sie schicken jemand Jüngeren.«


  Der Peltu kicherte sanft. »Sehr gut. Mein Name ist Salban Hok, ich bin Anführer der Siebten Zelle. Du wirst nur mit mir zu tun haben, Bixa. Bete für meine anhaltende Gesundheit, denn außer mir weiß niemand, wer du bist und was du vorhast.«


  »Ich bin kein religiöser Mensch«, erwiderte sie trocken.


  »Ah, die Skiir haben dich verdorben, mein Schatz.«


  »Ich bin auch niemandes Schatz.«


  Salban hielt für einen Moment inne, dann schüttelte er auf unerwartet putzige Art den Kopf.


  »Das wiederum ist sehr schade. Folge mir, Bixa Li.«


  »Bixa genügt.«


  Der Peltu drehte sich um und schlurfte voran. Bixa musste sehr langsam gehen, um nicht mit wenigen Schritten an ihm vorbeizuziehen. Sie verließen den Raum und gingen durch einen dunklen Gang. Sie gelangten in einen größeren Raum, in dem fleckige Sessel standen, deren aufgerissenes Plastik wenig einladend wirkte. Ein alter Tisch, fest verschraubt mit dem Boden, war das einzige andere Möbelstück, zwei unverkleidete Leuchtstoffröhren warfen ein kaltes Licht auf das Arrangement, das sich wie ein Stillleben der Trostlosigkeit präsentierte.


  »Es ist nicht so schön wie auf der Sternstation«, sagte Salban und wies auf einen der Sessel. Bixa sah ihn misstrauisch an, ehe sie sich auf der Kante niederließ. Das aufge platzte Polster entließ Luft mit einem seufzenden Geräusch und es stank angegammelt. Ihr eigener Overall umschloss ihren Körper nahtlos, bis auf den Kopf und die Hände. Sie wusste, warum sie diese Art von Bekleidung gewählt hatte.


  »Der Preis der Sicherheit, nehme ich an.«


  »So ist es. Wir gehen jedes Mal ein großes Risiko ein, aber der Kontakt ist notwendig und wir wollen die Leute kennenlernen, denen wir vertrauen sollen.«


  »Das gilt für mich ebenso.«


  »Sehr gut.«


  Salban setzte sich ihr gegenüber. Seine kurzen Beine reichten kaum bis zum Boden. Er schaute Bixa aufmerksam an.


  »Du weißt, wie es läuft?«


  »Ich weiß, dass ich mich hier melden sollte. Ich weiß, wer du bist – zumindest theoretisch –, aber das ist auch schon alles.«


  Salban seufzte und nickte auf sehr possierliche Art. Bixa gemahnte sich, in dem Alien kein niedliches Tier zu sehen, das zufällig sprechen konnte. Nichts wäre gefährlicher, als falsche Analogien zu ziehen, das hatten ihnen die Prinzessinnen beizubringen versucht.


  »Für uns wird es immer schwieriger, mit Erwachten rechtzeitig Kontakt aufzunehmen. Es muss in den ersten einhundert Jahren geschehen, sonst ist es meist sinnlos. Die Indoktrination ist recht effektiv nach dieser Zeit, der Kampf dagegen eine große Hürde, wenn man unentdeckt bleiben will. Auf der Erde hat es ganz gut geklappt. Aber es gibt neue Welten, bei denen wir keinen Fuß in die Tür bekommen haben. Und bei manchen gelang es uns nicht, einen von uns in die erste Delegation nach dem Erwachen zu schleusen. Es ist wirklich überall anders. Wir sind froh über die Entwicklung auf Terra, sie ist von besonderer Bedeutung.«


  Bixa nickte. »Wie sieht es mit den Erwachten aus, mit denen wir angekommen sind – den Borko, den Sgendi und …«


  Salban hob eine Pfotenhand.


  »Nein, so funktioniert es nicht, Bixa Li. Ich darf es dir nicht sagen. Wir sind in Zellen organisiert und die Mitglieder kennen nur die Zellenanführer. Ich als ein solcher bin selbst Mitglied einer Zelle, die einer höheren Hierarchie angehört, und kenne nur deren Kommandanten. Es ist besser so. Das Protektorat jagt uns, das Prinzipat auf seine Art ebenfalls, und das Patronat auch, und Letzteres weitaus effektiver, als wir es gerne hätten. Es ist riskant, Bixa Li. Man hat dir gesagt, dass es riskant wird, oder?«


  Diese Diskussion lag ein Jahrzehnt zurück.


  »Was kann ich tun?«


  Salban kicherte wieder. Es klang diesmal nicht so amüsiert.


  »Was willst du tun?«


  »Ich wurde ausgebildet.«


  »Davon habe ich gehört. Beeindruckend.«


  Bixa nickte. »Sehr beeindruckend. Darf ich meine Fähigkeiten einsetzen?«


  Das war keine Angeberei, keine Arroganz, es war Rationalität im Umgang mit sich selbst. Sie wusste, was sie konnte. Sie war bereit. Nur wozu? Um mehr darüber zu erfahren, war sie hier.


  »Eine gute Frage, die ich nicht beantworten kann. Der Widerstand existiert seit gut fünfhundertfünfzig Jahren, Bixa. Es gibt uns nur deswegen noch, weil wir so vorsichtig agieren und unsere Kräfte nicht in sinnlosen Aktionen aufs Spiel setzen. Wir können die Bevölkerung nicht zur Revolution aufstacheln – die meisten würden uns auslachen. Es geht den Leuten gut. Die meisten fühlen sich wohl unter der gnadenvollen Herrschaft unserer großzügigen Herren. Deswegen rekrutieren wir Unterstützung während der Inobhutnahme: Dann ist die Erinnerung an die Freiheit noch präsent. Es ist ironisch, aber die Expansion des Imperiums ist die einzige echte Quelle, mit der wir unsere Organisation stärken können. Doch was tun wir mit dieser Stärke? Wir können die Unterstützer des Imperiums nicht terrorisieren, denn damit würden wir das Gegenteil von dem erreichen, was unser Ziel ist: ein Ende der Dominanz der Skiir. Wir haben das versucht. Der Widerstand wurde für lange Zeit vollständig diskreditiert. Wir machen das kein zweites Mal. Unsere Ziele müssen Skiir direkt sein, und nur sie. Das macht die Aufgabe sehr schwer, denn es gibt niemanden, der besser geschützt ist als sie, und man darf ihr Heimatsystem nicht betreten, außer man wurde dazu eingeladen. Aber das ist unser Ziel: das Herz ihrer Macht. Der Fund auf Terra könnte eine wichtige Rolle spielen. Du stehst auf der Liste.«


  »Welche Liste?«, fragte Bixa, die den Ausführungen Salbans mit wachsendem Interesse zugehört hatte. »Was haben wir vor?«


  »Du wirst es erfahren, wenn du ausgewählt wurdest und wir die Planungen abgeschlossen haben«, wiegelte der Alte ab. »Du darfst aber einen ersten Schritt tun. Jeder erfährt nur, was er unbedingt wissen muss. Wenn du dabei bist, wirst du alles Notwendige lernen. Was jetzt wichtig ist: Halte dich bereit, sobald die Saat gelegt wurde. Es kann sein, dass du deine Aufgabe bei der Botschaft kurzfristig ändern musst – weil die Dinge sich ändern werden. Und bitte beachte: Bist du erst einmal aktiv, gibt es keinen Weg zurück. Möglicherweise nicht einmal zurück zur Erde.«


  Bixa nickte. »Dort wartet niemand und nichts auf mich«, sagte sie und es klang bitterer, als sie beabsichtigt hatte.


  »Das meinen viele«, kommentierte Salban. »Meistens stimmt es nicht. Man merkt es aber erst, wenn man lange fort ist.«


  »Wie weit weg ist deine Heimatwelt, Salban?«


  »Es gibt sie nicht mehr.«


  Der Alte sagte es mit ruhiger Stimme, nicht einmal mit Wehmut im Tonfall. Er reckte sich. Ohne dazu aufgefordert zu werden, ergänzte er eine Erklärung.


  »In den offiziellen Aufzeichnungen wirst du Hinweise auf eine Naturkatastrophe finden, die meine Welt ausgelöscht und mein Volk im ganzen Reich verstreut hat. Loblieder auf die große Solidarität des Imperiums, die aufopferungsvolle Anstrengung, die Peltu am Leben zu erhalten. Das stimmt in gewisser Hinsicht. Es gibt die Peltu noch, überall ein paar, überall gerade genug, um den endgültigen Genozid zu verhindern. Aber die Ursache für die Vernichtung meiner Heimat sind die Skiir. Die meisten Peltu kennen nur die offizielle Geschichte. Ich gehöre zu den Wenigen, die die Wahrheit mit sich herumtragen. Die Peltu wurden den Skiir zu mächtig. Wir entwickelten Technologien ohne die Erlaubnis des Patronats. Das war sicher unser Fehler. Die Skiir waren alarmiert, als sie über den Stand unserer Fortschritte informiert wurden. Sie griffen sofort ein.«


  »Das Protektorat hat deine Welt vernichtet?«, fragte Bixa, etwas ungläubig. Ja, die Herrschaft der Skiir konnte grausam sein, davon wussten auch die Widerständler auf der Erde, vor allem in den ersten Jahren der Inobhutnahme. Aber eine ganze Welt vernichten? Hatten die Skiir überhaupt die Mittel, so etwas zu tun?


  Die Fragen standen in Bixas Gesicht und der alte Peltu konnte sie lesen oder zumindest erahnen.


  »Schwer zu glauben, nicht wahr?«, erwiderte er.


  »Was ist passiert?«


  »Nicht das Protektorat kam. Das Protektorat erobert neue Welten, verteidigt bestehende Welten und ist für die Raumsicherheit zuständig. Aber die Reinheit der Lehre, den Allmachtanspruch der Skiir, ihre absolute Überlegenheit in allem, dafür ist das Patronat verantwortlich. Und sie verfügen über die Mittel, ihren Anspruch auch durchzusetzen. Meine Welt wurde nicht ins All gesprengt. Sie wurde unbewohnbar gemacht, durch einen Nanovirus. Alles Leben – Pflanzen, Tiere, Peltu – wurde seiner Reproduktionsfähigkeiten beraubt. Es wurde niemand gewaltsam getötet. Es floss kein Blut. Doch niemand, der starb, wurde ersetzt. Und nach einigen Jahren produzierte die Heimat keine Nahrung mehr. Peltu, die auf unserer Welt blieben, konnten keine Kinder mehr zur Welt bringen. Nur jene, die schon seit Langem auf anderen Planeten lebten, waren zur Reproduktion fähig. Wir durften mit ansehen, wie die Heimat starb, einen leisen, schleichenden, unaufhaltsamen Tod. Es dauerte um die einhundert Jahre, eine endlos lange Agonie. Eine größere Grausamkeit als jede Bombe, Bixa Li. Ich wünsche niemandem dieses Schicksal. Für das Imperium war es eine Seuche, eine Laune der Natur. Doch jeder weiß, dass es eine wohl geplante und sorgfältig exekutierte Aktion des Patronats war.«


  Bixa wusste nicht, was sie sagen sollte. Der tiefe Schmerz in der Stimme Salbans war mit jedem Wort stärker zutage getreten. Am Ende war seine Stimme erstickt gewesen, als ränge er nach Fassung. Sein schmächtiger Körper zitterte. Bixa fragte sich, wie er reagieren würde, wenn sie ihn berührte, um etwas Trost zu spenden, doch dann entrang sich dem Peltu ein leises, kaum hörbares Seufzen und das Zittern endete.


  »Es ist jedes Mal schwer, aber ich muss es erzählen. Sag nichts, Bixa Li. Ist dies die Fantasie eines alten Mannes am Ende seiner Kräfte? Eine wilde Verschwörungstheorie, um einem sinnlosen Widerstand gegen die Skiir Legitimität zu verleihen? Ich kenne diese Fragen. Sie sind nicht wichtig. Die Peltu müssen niemandem leidtun. Unser Schicksal ist nicht der ausschlaggebende Faktor – nur für mich und andere meines Volkes, die sich dem Widerstand angeschlossen haben. Die Erdmenschen haben ihre eigenen Gründe. Eure Gründe zählen für euch. Unsere für uns. Ob sie etwas miteinander zu tun haben oder nicht, ist völlig egal. Wie bist du zum Widerstand gekommen?«


  Alles in Bixa sträubte sich, die Geschichte zu erzählen. Doch nun fühlte sie sich in der Schuld des Alten und obgleich das höchst irrational war, ertappte sie sich dabei, wie die Worte stockend aus ihr hervorkamen.


  »Meine Mutter«, sagte sie leise. »Das Patronat hat sie abgeholt und ich habe sie nie wiedergesehen.«


  »Sie sprach sich gegen die Skiir aus? Wiegelte zum Widerstand auf?«


  Bixa schüttelte den Kopf. »Nein. Sie sagte, es könne keinen größeren Gott geben als … Gott. Sie lehnte jede Anbetung der Skiir ab. Sie war eine einfache Frau, gehörte einer Religion an, die wir auf der Erde orthodoxes Christentum nannten. Ich habe sie nie verstanden, es ist nicht mein Glaube, nie geworden. Vielleicht, weil ihre Überzeugungen sie umgebracht haben.«


  »Sie wurde getötet?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Bixa klagend und der Schmerz einer Zwölfjährigen, der die Mutter weggenommen wird, sprach aus ihren Worten, der Klumpen in ihrer Brust war wieder da, das Unverständnis, die Verzweiflung und Trauer, und danach die unbändige Wut, die nie eine Möglichkeit bekommen hatte, sich Bahn zu brechen, zumindest viele Jahre lang nicht …


  »Ich verstehe.« Salban schwieg für einen Moment. »Jeder Verlust ist gleich, Bixa. Eine Welt. Ein geliebtes Wesen. Es fehlt etwas in unserem Universum.« Wieder ein kurzes Schweigen. »Und wir beide wissen, wer dafür verantwortlich ist.«


  Er sah sie an, ein ruhiger Blick aus schwarzen Knopfaugen.


  »Und deswegen kämpfen wir zusammen, Bixa Li.«
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  »Das geht nicht!«


  »Ich höre das andauernd! Mach, dass es geht!«


  »Das Teil ist im Arsch, Captain. Da mache ich gar nichts mehr dran!«


  Captain Scish schaute den Ingenieur, einen Darianer namens Tratt, wütend, verzweifelt und müde an. Da er über sechs Augen verfügte, die an flexiblen Stielen aus seinem Kopf ragten, konnte er seine Intentionen auf jeweils zwei verteilen. Er war zudem in der Lage, die Farbe seiner Pupillen zu verändern und die Größe der Augäpfel zu variieren, sodass er über ein sehr ausdrucksstarkes Gesicht verfügte. All die Mühe war an Tratt jedoch verschwendet. Zum einen flog der alte Ingenieur seit gut zwanzig Jahren auf der Kleiner Haufen und hatte sich in dieser Zeit daran gewöhnt, dass der Kapitän Forderungen stellte, obgleich jeder wusste, dass niemand sie erfüllen konnte. Zum anderen war er von Natur aus blind und orientierte sich mit einer Art biologischem Radar. Die Feinheiten der Mimik seiner Schiffskameraden entgingen ihm.


  Forderungen konnte man viele an die Kleiner Haufen stellen. Der Trampfrachter war älter als alle sieben Besatzungsmitglieder zusammen, ein Schiff, zusammengehalten durch Klebeband, Gebete und Hoffnung, und es war ein Wunder, dass es nach einem Faltensprung nicht in seine Einzelteile zerfiel. Diesmal waren sie allerdings nahe dran gewesen: Der Generator war ausgefallen, hatte sie aus dem übergeordneten Kontinuum gerissen und hierher geschleudert, irgendwo ins Nichts, weit weg von ihrem Ziel, mit einer Ladung lebender akkarianischer Legehühner an Bord, die alle dringend ihre entwickelten Eier legen wollten. Dafür war an Bord des Schiffes allerdings kein Platz.


  Tratt musste eine Lösung finden, sonst würden sie die kommenden Wochen nichts als Rührei zu essen bekommen.


  Doch der Darianer hatte deutlich gemacht, dass es ihm nicht gelingen würde, den Generator wieder in Gang zu bringen, zumindest nicht so, dass sie ihr Ziel erreichen würden. »Ein kleiner Hopser«, war seine Einschätzung gewesen. »Ein ganz kleiner«, hatte er sicherheitshalber hinzugefügt, um nicht falschen Hoffnungen unnötig Vorschub zu leisten.


  Scish war nicht glücklich. Das zeigten alle sechs seiner Augen, die er nun durch die Zentrale wandern ließ, bis sie die dritte anwesende Person fixierten, die dem Gespräch bisher schweigend zugehört hatte.


  Ebenfalls zugegen, und ebenfalls nicht glücklich, war Amata Kanth, die Pilotin. Sie lauschte dem Streitgespräch der beiden Männer schon geraume Zeit und hatte aus Respekt bisher noch keinen eigenen Beitrag geleistet. Respekt vor Tratts Fähigkeiten, denn die besaß er ohne Zweifel, und vor Scishs Stellung als Kommandant, wenngleich dieser nach sieben Jahren Dienst auf diesem Seelenverkäufer auf ein überschaubares Maß zusammengeschmolzen war.


  Immerhin: Scish bemühte sich redlich, die Heuer pünktlich zu zahlen, und wenn es etwas in diesem Universum gab, dass die Darithi respektierte, dann war es Geld und die Anstrengung, es ihr zu geben, wenn es ihr zustand.


  Was nicht passieren würde, wenn sie hier weiter im All trieben, sich stritten und sich große, wertvolle Legehühner im Frachtraum bereit machten, Eier zu legen. Sie hatte nichts gegen proteinreiche Ernährung. Aber akkarianische Legehühner produzierten nur alle zwei bis drei Jahre ihre wertvollen Eier, und das nur selten außerhalb ihres natürlichen Habitats. Der Wert ihrer Ladung würde rapide sinken, wenn sie ihrem Auftraggeber nicht liefern konnten, was er eigentlich wollte.


  »Können wir die Diskussion jetzt etwas versachlichen?«, warf sie ruhig ein und die beiden Männer verstummten. Amata Kanth war eine wunderschöne Frau. Ihr spargeldünner Körper verströmte exakt die richtigen Pheromone, um andere Dathiri, vornehmlich männliche, verrückt zu machen, ein Grund mehr, warum sie ihre Heimatwelt verlassen hatte, sobald es ihr möglich gewesen war. Den Skiir sei Dank war in der Galaxis immer Platz für eine wandelnde Spargeldame sowie eine hervorragende Pilotin.


  »Du hast einen Vorschlag?«, fragte Scish. Es war eine rhetorische Frage. Abgesehen davon, dass Kanth ein Schiff wie die Kleiner Haufen im Schlaf steuern konnte, hatte sie immer Vorschläge, und meist kluge dazu. Deswegen bekam sie ihre Heuer pünktlich und hatte oft das letzte Wort.


  »Während ihr euch gestritten habt, habe ich einen Blick in den Kartentank geworfen.«


  »Da ist nichts. Wir sind im Imperium, aber weitab …«


  Kanth hob einen ihrer vier extrem gelenkigen Arme und der Kapitän verstummte sofort. Auch ein Grund, warum sie ihn respektierte. Er wusste, wann er zu schweigen hatte.


  »Nicht in die offiziellen Karten. Die anderen.« Sie warf Scish einen bedeutungsvollen Blick zu und er verstand. Tratt war das Konzept eines bedeutungsvollen Blickes unbekannt, er verstand gar nichts.


  »Wie bitte?«, sagte seine leicht krächzende Vocoderstimme. Seine Spezies war auch stumm. Der Vocoder übersetzte die niederfrequenten Strahlungsstöße, die er zur Kommunikation nutzte, in Akustik.


  »Die anderen«, sagte Scish laut und Tratt verstand beim zweiten Mal. Die Karten, die sie nach einem außergewöhnlich guten Deal direkt unter den Augen besonders schläfriger Protektoratsagenten aus einer in Auflösung befindlichen Militärbasis entwendet hatten – zusammen mit dem ausgemusterten Material, das sie dort zum Schrottpreis erwerben konnten. Die »anderen« Karten hatten sich schon manches Mal als hilfreich erweisen – um Protektoratsbasen zu umgehen und einige der automatischen Minenplaneten des Prinzipats zu entdecken, deren große Rohstofflager selten bewacht wurden, und wenn, dann nicht besonders gut.


  Beute. Man musste sich eben durchschlagen. Es war ein hartes Universum.


  »Was sagen die Karten also?«, fragte der Kommandant.


  »Wenn wir den kleinen Hopser machen können, den Tratt uns versprochen hat, dann schaffen wir es zu einer Patronatsbasis, etwa drei Lichtjahre von hier.« Sie sah den Chefingenieur an und nickte ihm zu. Bewegungen in dieser Deutlichkeit nahm er wahr.


  »Drei Lichtjahre sollten zu schaffen sein«, erwiderte er. Er klang einigermaßen zuversichtlich, das genügte ihr.


  »Die werden nicht erfreut sein, wenn wir dort auftauchen«, sagte Scish.


  »Fehlfunktion. Und dann berufen wir uns auf das Protokoll.«


  Das Protokoll zur Regelung des interstellaren Verkehrs war bindend für alle Skiir-Zivilisationen. Unter anderem enthielt es ein Hilfeversprechen aller drei Arme des Imperiums, egal wo und wann, als Gegenleistungen für die immerwährende Dienstbarkeit aller imperialen Völker. Die Kleiner Haufen hatte das Protokoll schon mehrmals in Anspruch nehmen müssen, aber dabei auch niemals Probleme gehabt. Man konnte über die Skiir eine ganze Menge schlechter Dinge sagen, aber sie hielten ihre Versprechungen, achteten auf die Regeln, die sie selbst aufstellten, und nahmen eine Verpflichtung ernst. Das machte das Leben unter ihnen berechenbar und für viele Milliarden Untertanen war Berechenbarkeit bereits eine tolle Sache.


  Für Scish und seine Besatzung galt das nicht – einer der Gründe, warum sie es vorzogen, in einem fliegenden Sarg durch das Imperium zu streifen und das Maß an Freiheit zu genießen, das die Skiir zu dulden bereit waren, Patronat sei Dank. Inklusive der Freiheit, grandios zu scheitern und dann wieder weinend den Rockzipfel des Imperiums zu suchen.


  »Tratt, mach die Maschinen fertig.«


  »Das wird dauern.«


  »Habe ich etwas von Zeit gesagt?«


  Tratt murmelte etwas – er hatte den Vocoder vor einigen Monaten so eingestellt, dass dies möglich war, eine Reaktion auf unbedachte Äußerungen, die vom Gerät leider laut und deutlich durchs Schiff trompetet worden waren – und ging.


  Scish wandte sich an Kanth.


  »Was ist das für eine Station? Heilige Schwingen oder so was?«


  »Patronat, mehr steht da nicht.«


  »Ach verdammt. Indoktrinat, hm? So eine geheime Gehirnwaschanlage für die höheren Hierarchien?«


  »Ich weiß es nicht. Wir werden es herausfinden. Forschung möglicherweise.«


  Scish machte eine Geste, die Unglauben ausdrückte. »Forschung? Seit wann unternimmt das Patronat Forschung? Sie haben ihre Akademien, und alles, was sie herausfinden müssen, um uns zu braven kleinen Skiir-Gläubigen zu machen, lernen sie da. Technische Forschung – das machen doch nur Protektorat und Prinzipat!«


  »Oder eben nicht. Wir werden es ja bald sehen. Die Anlage ist scheinbar nicht sehr groß.«


  »Das werden wir, ja.«


  Scishs Stimme hatte nachdenklich geklungen. Der Unglaube war ihm weiterhin anzusehen. Er trat selbst an den Kartentank und vergewisserte sich. Es war korrekt. Natürlich konnte Kanth die Karten lesen.


  Ein ungutes Gefühl beschlich den Kommandanten, das konnte Kanth dem wippenden Spiel seiner Augenstiele ansehen. Mit Prinzipat und Protektorat konnte er umgehen. Die einen waren Administratoren, Bürokraten, in ihrem Formalismus und ihrer Begrenztheit konnte man mit ihnen am besten umgehen. Das Protektorat, beide Arme, Militär und Raumpolizei, agierte meist professionell. Sie waren Schiffen wie der Kleiner Haufen nicht wohlgesonnen, aber es gab keine Schikane. Das Patronat aber …


  Scish seufzte. Er mochte das Patronat nicht. Diese seltsame Mischung aus Scheinheiligkeit, Fanatismus und Machtbewusstsein war etwas anderes. Patronatsleute konnten freundlich sein, sogar gütig, und im nächsten Moment fraßen sie kleine Kinder zum Wohle ihrer Herren, alles mit Aussicht auf eine spirituelle Zukunft, deren Verheißungen niemand so richtig verstand, jedenfalls niemand an Bord dieses Frachters.


  Oder anders gesagt: Das waren doch alles Irre.
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  Die Königin starrte auf die sehr plastische dreidimensionale Darstellung, die keine Fragen offen ließ. Die Trümmer der beiden Abfangkreuzer trieben träge im Licht der Scheinwerfer, die auf den Bergungsrobotern montiert waren. Hektisch suchten Rettungsmannschaften nach Überlebenden. Siebzehn Notkapseln hatte man gefunden, mit dreiundzwanzig verängstigten und verzweifelten Besatzungsmitgliedern an Bord. Wenn die Aufzeichnungen stimmten – und es gab keinen Grund, an ihnen zu zweifeln –, hatte das Ding die beiden Kreuzer weggewischt wie lästige Insekten. Es war nicht einmal zu einer Eröffnung von Feindseligkeiten durch die Auleli gekommen. Sobald die Kreuzer in die beträchtliche Reichweite der Waffensysteme des Eindringlings gekommen waren, hatte dieser zu feuern begonnen. Die Kreuzer, mächtige Einheiten der Systemflotte, waren auseinandergebrochen wie trockener Reisig. Die Wissenschaftler waren in heller Aufregung. Eine solche Waffe war ihnen völlig unbekannt. Die Datenbanken gaben nichts her. Die im Auleli-System stationierten Skiir, so wenige es auch waren, zeigten sich ähnlich entsetzt und ratlos wie alle anderen.


  Wie fast alle anderen.


  Egal was die Königin auch empfinden mochte, sie durfte nicht in Panik verfallen und sie durfte ihr Entsetzen niemandem zeigen. Alle Prinzessinnen richteten ihre Aufmerksamkeit, ihre Hoffnungen auf die Königin, und auf sie allein. Niemand setzte auf die Skiir. Die Hilferufe waren entsandt worden und glaubte man dem Protektorat, war eine starke Flotte auf dem Weg hierher, aber sie würde zu spät kommen – zu spät für das, was nun geschehen würde.


  Die Systemflotte nahm eine Abfangposition im Orbit ein. Es waren so wenige Schiffe und alle wussten, dass sie gegen das Ding nichts würden ausrichten können, wenn sie an das Schicksal der beiden zerstörten Einheiten dachten.


  Die Satellitenstationen und militärischen Einrichtungen auf den Trabanten waren alarmiert. Raketenwerfer gingen in Stellung. Jedes Quäntchen an Feuerkraft wurde aufgeboten. Die Auleli würden dem fremdartigen Feind alles entgegenwerfen, was sie hatten.


  Die Prinzessinnen führten keine Kriege. Von ihrem üblichen Kontingent an Rekrutinnen für das Protektorat abgesehen, verfügten sie nur über begrenzte militärische Ambitionen. Sicher inmitten des Imperiums gelegen, über Jahrhunderte umgeben von Freunden – oder zumindest gleichermaßen unter Kontrolle stehenden Untertanen der Skiir – hatte es keine Notwendigkeit gegeben, dem Wirken des Protektorats übermäßige Aufmerksamkeit zu schenken. Wer sollte die Auleli hier angreifen?


  Ja, wer?


  In der Beantwortung dieser Frage war man ebenfalls noch nicht weitergekommen. Scans und Messungen jeder Art enthüllten keines der Geheimnisse – Herkunft, Bauweise, Materialien, Energieerzeugung, Kommunikation. Ein mächtiges, dunkles Enigma glitt durch das Auleli-System, schweigend, ohne Emissionen, ohne Verkündung der eigenen Absichten. Nein, das stimmte so nicht ganz. Es hatte die Sprache der Gewalt gesprochen, laut und deutlich. Es hatte klargemacht, was es von Annäherung hielt, und das auf unmissverständliche Art und Weise.


  Der Palast wurde vorbereitet. Die mächtigen Schutzfeldgeneratoren wurden hochgefahren, die meterdicken Notfallschotten knallten in ihre Fassungen. Der gesamte Thronraum, in dem der Geburtsvorgang neuer Prinzessinnen unentwegt fortgesetzt wurde, senkte sich auf mächtigen hydraulischen Stützen zwanzig Meter in die Tiefe, unter die Erdoberfläche, und wurde bedeckt von einer fast zwei Meter dicken Stahlplastabdeckung, die sich stöhnend und schleifend aus den seit Jahrhunderten nicht benutzten Manschetten quälte.


  Es wurde dunkel um die Königin.


  Die Lampen leuchteten nicht alle Winkel ihres Körpers aus. Es gab plötzlich Schatten und dunkle Ecken, und das war beunruhigend. Die Dienerinnen eilten umher. Angst begann zu regieren, sorgte für Ineffizienz und Verzögerungen, die Routinen, etabliert über die Jahrhunderte, gerieten ins Wanken. Die Königin musste mehr als einmal eingreifen, um ihren Hofstaat zur Ordnung zu rufen.


  »Herrin, das Objekt hat beschleunigt!«


  Ish’ca vom Protektorat hielt sie auf dem Laufenden, unerschüttlich in ihrer Ruhe, die eigene Erregung mustergültig unterdrückt, ein Fels in der Brandung.


  Erst nahm sie diese Meldung in all dem Durcheinander gar nicht wahr, doch die Bedeutung wurde ihr bewusst, als sie sich die Extrapolationen der Raumabwehr ansah. Wie es das Ding schaffte, die eigene Masseträgheit zu überwinden, sodass diese Werte möglich waren, würde sie wahrscheinlich niemals erfahren. Und wie dies möglich war, ohne dass die Scanner irgendwelche Energieemissionen auffingen, gehörte weiterhin zu den großen Rätseln. Aber es bewegte sich und das allein genügte schon, um die allgemeine Aufregung noch zu erhöhen.


  »Königin, die Flotte steht bereit. Sie geben den Befehl zum Angriff.«


  Ish’ca wusste, wer die letzte Autorität hätte. Die Königin wusste, dass es eine reine Formalität war. Dennoch spielten beide das Spiel.


  »Wir warten, bis das Objekt in Kernschussreichweite der stationären Batterien ist. Ich möchte optimale Effektivität und Effizienz aller zur Verfügung stehenden Waffen.«


  Der Befehl wurde bestätigt. Auf Aulel gingen die Alarmsirenen los. Doch obwohl es in den letzten Jahrzehnten nicht einmal mehr Übungen gegeben hatte, brach das erwartete Chaos nicht aus, wenngleich Verwirrung vorherrschte. Hier funktionierte das System der Auleli, das Grundvertrauen aller Prinzessinnen in die Königin. Wenn diese befahl, die Schutzräume aufzusuchen und dass all jene, die dort keinen Platz mehr fanden, sich in anderen unterirdischen Anlagen zu verbergen hatten, wurde das nicht hinterfragt. Die Königin wusste schon, was sie tat.


  Sie wusste es immer.


  Die Königin erhielt diese Illusion aufrecht. Eine Panik musste auf jeden Fall vermieden werden. Es reichte, wenn sie wusste, wie hilflos sie sich fühlte. Und alleingelassen.


  Ein Skiir meldete sich bei ihr. Auf Aulel lebte nicht mehr als eine Handvoll. Die Prinzessinnen galten als loyal und man verzichtete schon lange auf eine übermäßige Anzahl von Aufpassern.


  »Majestät«, sagte der Insektoid mit gebotener Höflichkeit. Es war der örtliche Erfüller, der Herr des Patronats. Allein das Patronat bestand darauf, dass die oberste Funktion auf einer Welt immer von einem Skiir eingenommen wurde.


  »Erfüller Hooz«, grüßte die Königin. Sie hatte eigentlich keine Zeit für ihn. Aber niemand verweigerte einem Erfüller ein Gespräch, auch die Königin der Auleli nicht.


  »Das Patronat ist in Sorge.«


  »Nicht nur das Patronat. Ich versichere dem Erfüller, dass wir alles tun, was in unseren Kräften steht, um die erlauchte Person …«


  Der Skiir winkte ungeduldig ab und die Königin verstummte sofort.


  »Es geht nicht um mich, Majestät. Ist meine Zeit abgelaufen, werde ich mich nicht winden. Ich habe großes Vertrauen in Eure Anstrengungen. Meine Sorge gilt Euch.«


  »Mir?«


  »Die Königin muss leben. Ohne die Königin gibt es keine Prinzessinnen. Wir wissen nicht, was in den kommenden Stunden passieren wird. Ich möchte Euch bitten, an Eure persönliche Sicherheit zu denken.«


  Die Königin war überrascht. Diese Art von Fürsorge war sie von den Skiir nicht gewohnt. Sie suchte für einen kleinen Moment nach einer passenden Antwort.


  »Euer Ansinnen ehrt mich«, erwiderte sie dann wahrheitsgemäß. »Aber das ist unmöglich.«


  »Unmöglich? Es muss doch für solche Fälle Vorkehrungen geben!«


  »Mein Körper hat eine Masse von neunhundertzwanzig Tonnen und er erstreckt sich über einen guten Quadratkilometer. Er ist nicht beweglich. Sie können mich auch nicht in Stücke schneiden und einzeln evakuieren. Ich bin völlig immobil, mein Körper ist fest mit den lebenserhaltenden Anlagen des Palastes verbunden. Ich lebe auf dieser Welt und ich sterbe auf dieser Welt, egal was passiert.«


  Hooz gestikulierte mit seinen Mandibeln. Die Königin kannte die Skiir seit ihrer Kindheit und ihre Körpersprache zu interpretieren, war ihr frühestmöglich beigebracht worden. Der Skiir war erregt und verzweifelt und die Königin nahm ihm ab, dass er dabei weniger an seine eigene Unversehrtheit dachte. Hooz war für einen Erfüller kein schlechter Kerl, man konnte mit ihm umgehen. Das galt nicht für alle Skiir.


  »Sie können nicht überleben?«


  »Noch wissen wir nicht, ob mein Leben überhaupt bedroht ist«, sagte sie. »Oder möchte das Patronat Informationen mit mir teilen, die wir bisher noch nicht bekommen haben?«


  Der Skiir hob abwehrend die Hände.


  »Wir wissen nichts. Wir sind von der Entwicklung der Dinge ähnlich überwältigt wie Ihr.«


  Die Königin betrachtete Hooz genau. Natürlich konnte man nie absolut sicher sein – aber sie ging davon aus, dass der Skiir die Wahrheit sprach.


  Überwältigt.


  Die Königin sprach noch einige Worte der Ruhe und Zuversicht, ehe der Erfüller das Gespräch mit Segenswünschen beendete und ankündigte, Aulel nicht verlassen zu wollen. Sein Schiff würde dem Protektorat unterstellt und sich an der Verteidigung Aulels beteiligen. Die Königin respektierte diese Geste. Egal was sie vom Imperium hielt, sie wusste, dass es auch unter den Skiir die Schlimmen und die weniger Schlimmen gab, und Hooz war so anständig, wie jemand in seiner Position sein konnte. So anständig, dass er sich seiner Fluchtmöglichkeit beraubte und den eigenen Tod in Kauf nahm.


  Dann hieß es warten.


  Die Stunden vergingen in hektischer Betriebsamkeit. Aulel war auf einen solchen Angriff denkbar schlecht vorbereitet, aber alle taten, was sie konnten. Die Disziplin der Bevölkerung war hervorragend, doch aus dem Schoß jahrhundertelanger Sicherheit gerissen zu werden erforderte einen Umdenkungsprozess, mit dem viele Prinzessinnen große Probleme hatten. Weitere Kontaktversuche schlugen fehl. Militärsonden, die sich dem Objekt näherten, teilten das Schicksal der beiden Kreuzer. Und jedes Mal, wenn das Ding seine Waffen auslöste, wurden die Wissenschaftlerinnen verzweifelter. Sie wussten nicht, was das war, und sie hatten keine Ahnung, wie man sich dagegen wehren konnte.


  Die Zeit lief ihnen davon.


  Dann, nach einer unbeirrbaren Annäherung, geriet das Objekt in die Reichweite der großen Massebeschleuniger auf dem einzigen Trabanten Aulels. Es waren die stärksten Waffen im Arsenal der Auleli, auf die sie die größten Hoffnungen setzten. Die Systemflotte hatte sich ebenfalls in Reichweite der Fernwaffen gebracht.


  Ish’ca sah die Königin von ihrem Befehlsstand aus an.


  »Tun Sie, was getan werden muss«, sagte diese nur.


  Der Kampf wurde sofort eröffnet. Die Schiffe, Raketensatelliten und Orbitalstationen spuckten dem Ding alles entgegen, was sie hatten. Die bunten Schwärme an Projektilen und Raketen glitzerten auf den Ortungsschirmen wie Fischschwärme, die zielstrebig einem großen Raubtier entgegeneilten, um es durch ihre schiere Masse zu erdrücken. Die Massebeschleuniger begannen zu feuern, riesige Railguns, deren magnetische Felder Masseklumpen von großen Ausmaßen beschleunigten. Als Munition wurde alles genommen, was sich anbot: Gesteinsbrocken, nukleare Sprengköpfe, Geschosse aus speziellen Legierungen, die ultrahart waren und sich zerstörerisch durch das fremde Schiff Bahn schlagen sollten. Die Auleli schleuderten dem Ding alles entgegen und als die ersten Raketen den Gegner erreichten und helle Flammenblüten in den Raum zeichneten, die das Abbild des Eindringlings kurzzeitig verdeckten, wollte sich die Königin für einen Moment Hoffnung erlauben.


  Doch als die Blüten verwelkten und die Energieschwaden sich verteilten, kam das Objekt darunter zum Vorschein, unangreifbar, unbeschädigt und unbeirrt. Es hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Raketen abzufangen, es war durch das Inferno Hunderter Geschosse geflogen, als würde es durch einen sanften Regen spazieren.


  Der Mut der Königin sank.


  Dann folgte die erste Salve der Massebeschleuniger, Boliden, deren kinetische Energie alleine den Feind stoppen sollte. Hier schien ihr Gegner tatsächlich eine Bedrohung wahrzunehmen. Wieder stieg die Hoffnung der Königin für einen Augenblick. Würde vielleicht ein Zufallstreffer genügen, um den Feind in Stücke zu sprengen?


  Das Ding wurde aktiv und mit der gleichen stillen Waffe wie zuvor pulverisierte es methodisch die anfliegenden Geschosse, sodass nur noch Staub auf die Außenhülle niederprasselte.


  Doch die Auleli gaben nicht auf.


  Salve um Salve wurde abgefeuert. Als die Reichweite der Energielanzen und Pulsarwaffen erreicht wurde, entwickelte sich ein blendendes Feuerwerk von Energien, und erneut, für einen Moment nur und wahrscheinlich das letzte Mal in diesem Kampf, hoffte die Königin auf eine Wende.


  Doch das Ding wischte die Angreifer aus dem All. Es hatte jetzt seine Waffen voll aktiviert und brachte sicheren Tod. Kreuzer zerplatzten wie Seifenblasen, als würden ihre Schutzfelder nicht existieren. Satelliten wurden aus der Bahn gerissen und tauchten leuchtende Ionenspuren hinter sich herziehend in die Atmosphäre Aulels ein.


  Dann endete die Beschleunigung des Fremden so plötzlich, dass es allen Naturgesetzen widersprach.


  Es schien, als wolle er die Lage sondieren. Das Objekt drehte sich behäbig und wischte die weiter fortdauernden Angriffe beiseite wie lästige Insekten. Die Königin wurde Zeugin, wie das Schiff des Erfüllers sich todesmutig auf den Angreifer warf, in der klaren Absicht, die große Masse der eigenen Hülle in einem verzweifelten Aufbäumen in die Waagschale zu werfen. Die Königin erschrak ob dieser Wildheit.


  Das Schiff erreichte sein Ziel nicht. Vorher zerbarst es in Tausende Einzelteile, auseinandergerissen in tödlicher Effizienz, der Mut und die Opferbereitschaft der Mannschaft verschwendet wie jeder einzelne Schuss, der bisher abgefeuert worden war.


  »Meine Königin«, meldete sich die Oberkommandierende der Systemflotte, die sich offensichtlich fürchtete, das Unausweichliche zu sagen.


  »Sie können nichts tun«, nahm diese der Frau die Bürde ab.


  »Wir werfen alles …«


  »Sie können nichts tun. Befehlen Sie den Rückzug. Es ist sinnlos, Leben zu opfern, ohne jede Aussicht auf Erfolg. Feuern Sie nur noch Fernwaffen ab. Schaffen Sie die Schiffe aus der unmittelbaren Reichweite.«


  Die Frau auf der Projektion senkte den Kopf, ein Inbegriff der Niederlage und Scham. Die Königin konnte ihr nicht helfen. Sie empfand genauso und die dazu gehörige Hilflosigkeit machte es ihr besonders schwer, mit der Situation fertigzuwerden. Sie hatte als Königin versagt, das Versprechen gegenüber ihrem Volk gebrochen. Wer sollte sich schämen, wenn nicht sie? Was würde jetzt geschehen?


  Das Objekt würde diese Frage für sie zu beantworten. Es war nicht nur zum Stillstand gekommen, es drehte nun den Bug – oder das, was die Beobachter dafür hielten – in Richtung des Trabanten. Eine Verwandlung ging in dem Objekt vor, als würde sich die Frontpartie langsam einstülpen, in einer vorsichtigen, aber glatten, geschmeidigen Bewegung. Es entstand ein rundes Maul und als eine Fernsonde einen zufälligen Blick hinein erhaschte, war ein dunkelrotes Glühen zu erkennen, ein Vorbote neuer Katastrophen.


  Der Königin wurde kalt. Sie wusste nicht, was passierte, aber der Gesang der Angst in ihrem Bewusstsein schwoll zu einem immer schrilleren Crescendo an.


  Was nun geschah, übertraf ihre Befürchtungen bei Weitem.


  Das fahle Leuchten, das mit einem Mal aus dem Maul drang, eilte durch das All auf den Mond zu und obgleich es unmöglich war, schien es, als würde der Lichtschein die Entfernung mit Unterlichtgeschwindigkeit überbrücken. Er erfasste den Trabanten auf der dem Objekt zugewandten Seite und ein helles Aufblitzen raubte ihnen für einen Moment die Sicht. Was auch immer geschah, als das Leuchten die feste Materie des atmosphärelosen Mondes traf, es löste eine heftige Kettenreaktion aus. Die Energiewerte schnellten nach oben. Es war keine Explosion, es wirkte eher wie das Abbrennen einer Zündschnur, ein langsamer, Materie in Hitze umwandelnder Prozess, der ein helles, schmerzhaftes Glühen erzeugte, das sich in die Masse des Himmelskörpers hinein vorarbeitete. Es schien unaufhaltsam und der Prozess endete auch nicht, als das Leuchten aus dem Zerstörer, erlosch.


  Der Mond, dachte die Königin erschüttert. Es zerstört unseren Mond. Das würde völlig unabsehbare Auswirkungen auf Aulel haben, Naturkatastrophen auslösen. Und mit dem Mond wurden die Habitate vernichtet, mit Tausenden von Bewohnern, die keine Chance mehr auf Überleben hatten.


  Wer wollte sie vor einem solchen Inferno retten?


  Die Königin konnte ihren Blick nicht abwenden, obgleich jede Sekunde ihr größeren Schmerz verursachte. Die Massebeschleuniger, die bis zur letzten Sekunde in sinnlosem Trotz ihre Geschosse auf ihre Nemesis abgefeuert hatten, erstarben. Das fahlrote Leuchten nahm nach einer Unterbrechung sein Zerstörungswerk wieder auf, von nichts abgelenkt, und drang beständig weiter vor. Es dauerte keine halbe Stunde, dann hatte es rund ein Viertel der Mondmasse konsumiert und glühende Gesteinsbrocken lösten sich überall aus der Oberfläche, als die Integrität des gesamten Trabanten zu versagen begann. Es bedurfte keines weiteren Anstoßes, um den endgültigen Kataklysmus zu vollenden. Selbst, wenn das Objekt seinen Beschuss in diesem Moment erneut beendet hätte, der Mond und alle, die auf ihm lebten, waren nicht mehr zu retten.


  Doch der Zerstörer hörte nicht auf.


  Hilflosigkeit überkam die Königin in verzweifelten Wellen. Sie wünschte sich einen kleinen, agilen Leib, der sie hinaustragen konnte in die Lüfte und darüber hinaus, und einen mächtigen Arm, mit dem sie den Zerstörer ergreifen und zerschmettern konnte. Doch hier lag sie, fett, unbeweglich und schutzlos gegenüber einer solchen Macht, und musste mit ansehen, wie alles, was zu beschützen und bewahren ihre Lebensaufgabe war, zunichtegemacht wurde.


  Ohne Sinn und Verstand, ohne jede Erklärung.


  Das war vielleicht das Schlimmste: Der Grund. Warum?


  Die Verzweiflung der Königin übertrug sich auf die Prinzessinnen. Das emotionale Band war tief und intensiv und die schlanken Körper der Frauen krümmten sich, als die Pein ihrer Herrin sie durchfuhr. Was die Königin empfand, fühlte nun das Volk, zumindest alle, die sich direkt mit ihr auf dem Planeten befanden. Eine ganze Zivilisation schreckte in einem gemeinsamen emotionalen Aufbäumen zusammen und fühlte, dass sie dem Schicksal wehrlos ausgeliefert war. Wenn Schmerz allein Berge versetzen könnte, hätte das kollektive Leid den Zerstörer aus dem Himmel gefegt.


  Doch der Schmerz blieb in ihnen und der Angreifer vollendete seine unerklärliche Tat.


  Aulel erbebte. Als der Mond endgültig in Trümmern lag, brach das über Jahrmillionen etablierte Gleichgewicht zwischen Planet und Trabant auseinander. Die Königin musste nicht die Berichte hören, die bei ihr ankamen, um zu wissen, dass Springfluten und seismische Störungen die Folge dieser Katastrophe waren. Vor allem Küstenstädte sowie Siedlungen in ohnehin erdbebengefährdeten Gebieten waren nun in Gefahr.


  Aber das war nicht die eigentliche Bedrohung.


  Es ging weiter.


  Der Zerstörer schien sein Werk noch einen Moment zu betrachten. Schließlich erlosch das fahlrote Leuchten, aber das Maul blieb und mit großer Gelassenheit drehte sich das Objekt in Richtung Aulel, nahm langsam Fahrt auf und strebte dann auf den zweiten Akt seines Werkes zu.


  Es konnte keinen Zweifel geben. Der mannigfache Aufschrei von plötzlicher Erkenntnis und Angst durchflutete den Palast. Die Königin spürte, wie die Verzweiflung sie zu überwältigen drohte. Sie sah, wie Schiffe der Systemflotte, ihre Befehle ignorierend, sich todesmutig und sinnlos auf das Objekt stürzten, es beschossen, es zu rammen versuchten, ohne irgendeinen anderen Effekt zu erzielen als ihre eigene Zerstörung.


  Aulel war das nächste Ziel.


  Aulel würde das Schicksal des Mondes teilen.


  Und Aulel war absolut hilflos.
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  »Auf ein Wort, Herr Botschafter«, sagte der Skiir, als Eder das Plenum der Versammlung nach einer langen und ermüdenden Sitzung verließ. Es war um Dinge gegangen, die oft in kleinlichen Auseinandersetzungen geendet hatten, und das bei Fragen, für die nach Eders Ansicht ein Parlament dieser Größe schlicht der falsche Ort war. Es war ihm wie eine schlechte Beschäftigungstherapie vorgekommen, mit der man die Zeit zwischen den wirklich wichtigen Themen zu überbrücken trachtete. Dagegen sprach aber die fanatische Inbrunst, mit der manche Teilnehmer sich an einer Diskussion beteiligt hatten, die Eder am Ende nur noch als lächerlich abtun konnte.


  Vor allem angesichts der Nachrichten von Aulel, die tröpfchenweise bei ihnen ankamen.


  Doch die Anwesenheit des Skiir weckte den Terraner ein wenig auf.


  Er war etwas kleiner als seine Artgenossen, die auch heute wieder die Diskussion geleitet hatten. Die hatten sich anstrengen müssen, denn die Versammlung hatte erfahren, was das Objekt mit den beiden Kreuzern angestellt hatte, und die Unruhe der Versammlung, ihre Angst, waren eine Weile durchaus spürbar gewesen. Auch Kit’ca, so sehr sie sich auch um Fassung bemüht hatte, blieb Eder weitgehend fern, mochte sich nicht mit seinen Eingewöhnungsproblemen in die Arbeit auf der Sternstation befassen, während ihre Schwestern in der Heimat einem unbekannten und grausamen Gegner gegenüberstanden.


  Eder nahm es ihr nicht übel.


  Der Skiir trug das Emblem des Prinzipats, wohlmöglich ein untergeordneter Bürokrat, der im Auftrag seiner Oberen handelte und dabei lernte, wie er sich selbst eines Tages in der Hierarchie richtig zu verhalten hatte.


  Eder verbeugte sich, wie man es ihn gelehrt hatte.


  »Was kann ich für das Prinzipat tun?«


  »Eine kurze Unterredung. Bitte, folgen Sie mir.«


  Verteilt um den Plenarsaal gab es nicht nur eine große Lobby und einen Cateringbereich, sondern auch eine Vielzahl unterschiedlich geschnittener Tagungsräume, in denen, das musste Eder einräumen, die eigentliche Arbeit gemacht wurde, entweder in den formal eingerichteten Fachausschüssen zu bestimmten Bereichen – zu denen er erst in zehn Jahren offiziell Zutritt haben würde – oder bei kleinen, informellen Treffen, mit oder ohne anwesenden Skiir. Der Raum, in den er nun geführt wurde, war klein und außer ihm und seinem Begleiter war nur ein weiterer Skiir anwesend, ein hoch gewachsenes, deutlich älteres Exemplar. Eder hatte immer noch große Probleme, diese Wesen auseinanderzuhalten, aber er war sich einigermaßen sicher, es mit Waart zu tun zu haben, und das beeindruckte ihn. Waart war einer der beiden Stellvertreter des Präsidenten des Prinzipats, er gehörte damit zum Triumvirat, das letztendlich zumindest nominell das Imperium regierte. Er personifizierte die höchste Autorität im Reich.


  Soweit es die anderen höchsten Autoritäten zuließen.


  Eder verbeugte sich tief. Ein persönliches Gespräch auf so hoher Ebene kam unverhofft und er fühlte sich nicht ausreichend vorbereitet.


  Aber für ein Treffen mit den Skiir war man niemals richtig vorbereitet, hatte Kit’ca ihm gesagt, und Eder fand sich in der Situation, ihre Worte bestätigt zu wissen.


  »Gesandter Eder«, sprach Waart und senkte seinen langen Hals in Richtung des Terraners, als er den Raum betrat. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, Sie zu begrüßen. Es ist immer wieder eine Freude, wenn Erwachte zu uns stoßen. Sie sind das Symbol für Wachstum und Dynamik des Reiches der Skiir. Ohne Sie wären wir nichts.«


  Eder verbeugte sich ein zweites Mal, so tief es seine Bandscheiben zuließen. Natürlich war das nur Gerede, aber es war seine Aufgabe, auch ein falsches Lob seiner Herren als Nektar unermesslicher Weisheit und Gnade anzunehmen.


  »Setzen Sie sich, Gesandter. Lassen wir die Förmlichkeiten für einen Moment beiseite.«


  Waart wedelte in Richtung eines Sessels, der unweit seiner Sitzbank stand und bequem aussah. Eder folgte der Aufforderung. Sein Rücken schmerzte. So alt war er doch noch gar nicht.


  »Sie sind überrascht, dass ich Sie von Ihren wichtigen Geschäften abhalte.«


  »Nichts ist wichtiger, als dem Prinzipat zu dienen«, erwiderte Eder pflichtbewusst. Er wählte bewusst dieses Drittel der Hierarchie, da er ebenfalls dazu gehörte und seine besondere Verbundenheit mit Waarts Stellung ausdrücken wollte.


  »Sehr gut, Gesandter. Sie haben sicher von den höchst bedenklichen Vorfällen im Aulel-System gehört?«


  »Sie sind sehr schmerzlich für mich, vor allem, da die Prinzessinnen sich so um uns Menschen bemühen. Mentorin Kit’ca wirkt erschüttert und doch erfüllt sie ihre Pflicht uns gegenüber mit Hingabe. Unsere Gedanken sind bei ihr.«


  Waart wedelte mit den Armen, eine Geste, die Eder mittlerweile als aufrichtige Bestätigung zu interpretieren wusste.


  »Wir sind alle besorgt. Aus diesem Grunde möchte das Prinzipat sich einen eigenen Eindruck verschaffen. Natürlich entsendet das Protektorat eine Flotte, aber wir wünschen, selbst eine Gruppe von Beobachtern vor Ort zu haben.«


  »Eine gute Entscheidung.«


  »Wir haben ein Schiff vorbereitet, einen Schnellkreuzer des Botendienstes. Wir sollten zusammen mit dem Protektorat dort eintreffen. Ich stelle eine Anzahl von Prinzipatsmitarbeitern zusammen, möglichst unvoreingenommene Persönlichkeiten. Ich möchte, dass auch Sie dazugehören.«


  Eder starrte Waart an, wie ihm erst nach einem Augenblick bewusst wurde. Der Skiir schien sich jedoch nicht daran zu stören. Er machte ein schabendes Geräusch, das Eder als Lachen interpretierte. Er hatte noch nie einen Skiir lachen gehört.


  »Sie sind überrascht.«


  »Es tut mir leid, wenn ich unangemessen reagiert habe.«


  »Nichts muss Ihnen leidtun. Überraschung ist eine Emotion, die selbst uns Skiir nicht unbekannt ist – und wir haben so einiges erlebt, glauben Sie mir. Was den Auleli passiert, überrascht auch uns.«


  Eder sammelte sich.


  »Warum ich? Wir sind gerade erst erwacht.«


  »In den nächsten Wochen stehen keine wichtigen Abstimmungen an. Ihre persönliche Anwesenheit hier ist im Grunde nicht erforderlich.«


  »Das gilt für alle.«


  »Terra ist eine Welt, die dem Prinzipat nahesteht, näher als viele andere.«


  »Auch das gilt für viele glückliche Planeten des Imperiums.«


  Wieder das schabende Geräusch, ehe Waart fortfuhr.


  »Die Auleli sind das Mentorenvolk der Terraner. Es besteht eine besondere Verbundenheit, daher wäre Ihre Teilnahme von symbolischer Bedeutung.«


  Dazu fiel Eder kein richtiges Argument ein, er nickte daher nur und hörte weiter zu.


  »Sie sind erst erwacht und sollten daher von den Ränken innerhalb des Imperiums weitgehend verschont sein, zumindest bis jetzt. Sie werden somit von den anderen Skiir eher als ein neutraler Beobachter wahrgenommen und stellen auch keine personifizierte Bedrohung für das Protektorat dar. Anders gesagt: Wir können Ihre Anwesenheit am besten verkaufen, ohne jemandem auf die Füße zu treten, und gleichzeitig sind Sie vertrauenswürdig genug, um als unser Emissär tätig zu werden. Natürlich nicht allein. Wir werden zwei weitere Persönlichkeiten bitten, nicht nur aus dem Prinzipat, und ich selbst werde die Gruppe anführen.«


  Eder begann zu verstehen. Er mochte neu sein und in der Tat noch relativ weit von den Ränkespielen entfernt, aber genau das war der Grund, warum Waart ihn nun zu einer Figur in diesem Spiel zu machen trachtete. Natürlich gab es für ihn keinerlei Möglichkeit, diese Mission abzulehnen. In zweihundert oder dreihundert Jahren vielleicht – aber nicht jetzt.


  Es blieb ihm also nichts anderes, als sich tief zu verbeugen, was ihm im Sitzen deutlich leichter fiel als stehend.


  »Wann brechen wir auf?«, war die einzig konsequente Frage.


  »In sechs Stunden. Ich weiß, dass das sehr kurzfristig ist. Aber ungewöhnliche Situationen erfordern ungewöhnliche Maßnahmen. Jemand wird Sie aus Ihrem Büro abholen. Noch einmal, es tut mir leid, dass ich Sie so damit überfalle.«


  Bedauern oder nicht, Waart war nicht nach weiterem Small Talk. Kurz darauf war Eder entlassen und trat wieder in den Gang vor dem Plenum, auf dem immer noch geschäftiges Treiben herrschte. Er schaute sich die herumspazierenden Vertreter vieler Spezies an, die ihren Zielen entgegenstrebten, und fand sich vor die Frage gestellt, was eigentlich seine Ziele waren. Ihm war soeben eindeutig vor Augen geführt worden, dass er das zu tun hatte, was die Skiir ihm auftrugen, und darüber täuschte auch der kollegial-freundliche Tonfall des Gesprächs nicht hinweg. Eder fühlte sich unwohl. Er hatte gehofft, als Gesandter mehr sein zu dürfen als ein dienstbarer Geist. Er hatte sich getäuscht und diese Erkenntnis nagte ein wenig an seinem Selbstvertrauen.


  Eder lenkte seine Schritte in Richtung seiner Gesandtschaft, als ein vertrauter Luftzug ihn streifte. Er schaute hoch und beobachtete Kit’ca, wie diese mit einem eleganten Schwung direkt vor ihm aufsetzte, die vibrierenden Flügel wie ein leuchtender Schein hinter ihrem Rücken. Als sich die hauchdünnen Hautfolien zusammenlegten, erstarb der Lufthauch. Die Prinzessin reichte Eder in menschlicher Geste die Hand.


  »Botschafter. Ich habe gehört, dass das Prinzipat mit Ihnen gesprochen hat.«


  Sie kam sofort zum Thema. Eine Eigenschaft, die Eder normalerweise an ihr schätzte. Die Frage war aber in diesem Falle, ob er überhaupt mit ihr über seine Mission reden wollte. Kit’cas weitere Worte enthoben ihn jedoch jeglicher Sorge, was das anging.


  »Das Prinzipat hat die Beobachtermission groß angekündigt. Man stellt sicher, dass Protektorat und Patronat genau wissen, dass man hier Präsenz zeigen will. Auch die Zusammensetzung der Gruppe wurde bereits kommuniziert. Es ist alles … sehr symbolisch. Skiir lieben so was.«


  Eder schwieg.


  »Ich weiß«, sagte Kit’ca. »Das bedeutet, ich wusste, wie so viele, vor Ihnen, dass Sie teilnehmen würden.«


  »So läuft es hier wohl«, entgegnete Eder nicht ohne einen sanften Unterton der Verbitterung.


  »Sie gewöhnen sich daran. Wir sind alle nur Figuren auf einem Spielfeld. Aber …« Kit’cas Tonfall wurde intensiver. »… das hier ist neu. Das Prinzipat ist ernsthaft beunruhigt. Aulel ist nicht irgendeine Mitgliedswelt des Imperiums. Wir Prinzessinnen gelten als loyal und zuverlässig. Es gibt auch bei den Skiir das Konzept einer gegenseitigen Verpflichtung. Und es scheint, als könne uns das Imperium nicht vor dem beschützen, was dort geschieht. Das wiederum bedeutet, dass es viele Skiir, vor allem in Prinzipat und Protektorat, gibt, die sich in unserer Schuld fühlen – und um ihr Ansehen bei anderen Völkern fürchten. Was den Prinzessinnen passiert, kann sich schließlich jederzeit wiederholen.«


  »Was weiß man über die Angreifer?«


  »Nichts.«


  »Absichten? Herkunft? Nichts?«


  »Nichts.«


  »Das Prinzipat wird handeln«, erklärte Eder. »Es steht unter Zugzwang.«


  »Es sucht nach Handlungsmöglichkeiten«, sagte Kit’ca mit dem leicht korrigierenden Tonfall, an den sich Eder im Zuge ihrer Zusammenarbeit hatte gewöhnen müssen. »Aber bisher ist man nur darauf gekommen, die Beobachtermission zu entsenden und den Rest dem Protektorat zu überlassen. Symbolismus, wie ich sagte. Zu tun, als würde man etwas tun, gilt bei den Skiir bereits als vollendete Handlung.«


  Das gab es auf der Erde auch, wie Eder wusste.


  »Das Protektorat ist zuständig.«


  »Es wird scheitern.«


  »Ist das sicher?«


  Plötzlich sah Kit’ca noch zerbrechlicher aus als ohnehin schon. Ihr Gesicht sprach von Mutlosigkeit und Verzweiflung. Es war, als hätte sie eine Maske abgelegt. Eder fühlte sich seltsam berührt.


  »Es werden nicht alle aktuellen Informationen sofort weitergegeben«, sagte sie dann leise. »Sie erhalten an Bord des Schnellkreuzers ein Briefing.« Sie stockte. »Es sieht nicht gut aus.«


  »Nicht gut?«


  »Ich … glaube nicht, dass Sie noch allzu viel zum Beobachten vorfinden werden, wenn Sie Aulel erreichen.«


  Kit’cas Stimme war sehr leise geworden, kaum hörbar, etwas brüchig.


  »Aber wenn die Königin sterben sollte … wenn das passiert … ich habe Sie doch richtig verstanden, als Sie mir erzählten …« Eder versuchte, das Unfassbare in Worte zu kleiden, und es gelang ihm nicht recht.


  Kit’ca lächelte traurig. »Sie sind sehr rücksichtsvoll, Gesandter. Wenn die Königin stirbt, stirbt das Volk der Prinzessinnen. Wir sterben aus. Der Schock wird viele gleich umbringen. Der Rest stirbt einfach aus. Eine Generation noch und es wird keine Prinzessinnen mehr geben, nirgendwo im Universum.«


  Sie sagte es immer noch leise, aber ihre Stimme zitterte nicht mehr. Kit’ca war eine hochintelligente Frau, eine Politikerin, eine Mentorin. Sie war tief in der Realität verwurzelt, in den guten wie den schlechten Aspekten. Sie sprach die Wahrheit und der Schmerz konnte sie nicht dazu bringen, die Illusion einer besseren Alternative zu entwickeln.


  »Ich … kann dazu gar nichts sagen. Es gibt keine Worte, die angesichts einer solchen Tragödie angemessen wären. Ist so etwas denn niemals vorher passiert … ich meine, dass eine Königin starb, in früheren Zeiten?«


  Kit’ca holte tief Luft.


  »Oh ja – in früheren Zeiten, weit vor der Inobhutnahme. Weil es mehrere Königinnen gab, die unterschiedlichen Nationen vorstanden. Auch wir haben eine solche Phase in unserer Geschichte, wie die Menschheit. Königinnen starben im Verlauf von internen kriegerischen Auseinandersetzungen. Doch mit dem Ende der Spaltung unserer Gesellschaft bestand kein biologischer Nutzen mehr für mehrere Königinnen. Im Laufe der Zeit gab es immer nur noch eine. Sie lebte bis ans Ende ihrer Tage, um kurz vor ihrem natürlichen Tod eine Nachfolgerin zu gebären, die ihre Stelle einnehmen würde.«


  Kit’ca seufzte. »Selbst, wenn die Königin eine Nachfolgerin zur Welt bringt, wird sie zusammen mit ihr sterben, wenn sich die Umstände nicht radikal verändern.«


  »Vielleicht konnte sie rechtzeitig gerettet werden«, mutmaßte Eder. »Es sind doch sicher Vorkehrungen getroffen worden.«


  »Eine kleine Hoffnung gibt es sicher«, erwiderte die Prinzessin. »Ich bin über die Details der Notfallpläne bei Hofe nicht im Detail informiert.« Sie sah Eder nachdenklich an. »Das war mir gar nicht in den Sinn gekommen. Die Verzweiflung hat meine Sinne vernebelt. Ich danke Ihnen für diese Perspektive. Ja, vielleicht entkommt die Herrin. Das wäre eine Hoffnung.«


  »Auf der Erde haben wir ein Sprichwort: Die Hoffnung stirbt immer zuletzt.«


  »Ich wünschte, ich könnte Sie begleiten – und gleichzeitig fürchte ich mich vor dem, was ich zu Gesicht bekäme. Es ist gut, weit weg zu sein.«


  »Ich hoffe, Ihnen bessere Nachrichten überbringen zu können als das, was wir jetzt wissen.«


  Eder ergriff erneut Kit’cas Hand. »Ich habe nur noch wenig Zeit.«


  »Gehen Sie, Gesandter. Meine besten Wünsche begleiten Sie.«


  Mit diesen Worten entfaltete die Prinzessin ihre Flügel und hob ab, leicht wie ein Schmetterling, der immer noch sehr, sehr traurig aussah. Eder sah ihr für einen Moment nach, besann sich seines Zeitplans und machte sich auf den Weg.
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  »Nichts?«


  »Nichts.«


  »Warum lebe ich noch?«


  Investigator-Augur Zweiter Klasse Halberg schaute Markensen an und ihm war anzusehen, dass er auf diese Frage auch keine Antwort wusste. Sie saßen in Halbergs Büro, ein Provisorium, das auf der Militärbasis errichtet worden war, um einen Stützpunkt für die Ermittlungen vor Ort zu haben. Der Tod so vieler Soldaten hatte ein eigenes Team auf den Plan gerufen und obgleich Markensens Fall der Ausgangspunkt war, gehörte er jetzt auch zu den Opfern.


  Obwohl – nein, gehörte er nicht.


  Er war ein Zeuge, sicher, und er konnte sich nicht mehr erinnern, wie oft in den letzten Tagen er seine Aussage wiederholt hatte. Halberg war ein gründlicher Kollege, ging sehr methodisch vor und ließ seine kollegiale Verbundenheit nicht seine professionelle Pflichterfüllung trüben. Das Gespräch jetzt war aber kein Verhör mehr. Diese Phase hatten sie endgültig hinter sich gebracht. Halberg tauschte sich mit seinem Kollegen aus, und zu diesem Austausch gehörte, welche Erkenntnisse sie bisher gewonnen hatten.


  Keine.


  »Ich weiß nicht, warum Sie noch leben, Kollege«, sagte Halberg ruhig und massierte seine massive Nase, die sein schmales und fast filigran wirkendes Gesicht auf beinahe schon brutale Weise dominierte. Vielleicht rieb er sie deswegen andauernd, in der vergeblichen Hoffnung, sie dadurch zu verkleinern oder zumindest den beherrschenden Eindruck zu mindern. »Jeder in dem Raum starb, nur Sie nicht. Wir wissen nicht, warum das so ist. Und Sie scheinen auch keine Ahnung zu haben.«


  »Ich fühle mich beinahe etwas schuldig, dass ich überlebt habe. Es geschah ohne mein Zutun. Ich war ebenso wehrlos wie jeder andere. Werde ich weiter festgehalten?«


  Halberg ließ seine Nase in Ruhe und schüttelte den Kopf.


  »Nein, es gibt keine Verdachtsmomente gegen Sie. Das Gemetzel war offensichtlich eine Folge Ihrer guten Ermittlungen – Sie kamen der Sache zu nahe und jemand hat einen Zeugen ausschalten wollen. Leider nicht schnell genug, für alle Beteiligten.«


  Markensen verzog sein Gesicht, weniger im Widerspruch, sondern eher aus Unglauben.


  »Wenn Sie einen Tipp haben, wie ich jetzt weiter ermitteln soll – möglichst, ohne erneut jemanden umzubringen –, wäre ich Ihnen dankbar«, sagte er. »Natürlich wurde da ein Zeuge oder zumindest eine Verbindung zu Torgen ausgeschaltet. Aber das bin ich doch noch viel mehr als der Kalmir – ich meine, ich leite die Ermittlungen! Ach, verdammt. Haben Sie keinen Tipp für mich? Eine Idee?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  Halbergs Aussage war von entwaffnender Offenheit. Markensen erhob sich. Er sah müde aus, das Gesicht verhärmt, die Augen rot. Er schlief nicht gut seit dem Vorfall. In seinen Träumen tauchte ein schwarzer Schemen auf, der mit ausgesuchter Effizienz Leben nahm. Warum lebte er noch? Es gab keine logische Erklärung, zumindest nicht auf Basis der existierenden Fakten. Und die Art der Hinrichtung – so kalt, effizient und dabei entsetzlich … beiläufig.


  Warum lebe ich noch? Womit habe ich das verdient?


  »Überlebensschuld« wurde das genannt, was er empfand. Er konnte es rationalisieren, wie er wollte, aber solange er nicht herausfand, warum er noch lebte, würde er weder das Gefühl noch die Albträume loswerden. So viel stand für ihn fest.


  »Ich melde mich bei Ihnen, wenn ich etwas Neues erfahre«, sagte er zum Abschied. Halberg grunzte etwas und winkte. Er wirkte nicht weniger übernächtigt als sein Kollege und als Markensen einen Blick zurück warf, rieb er sich wieder die Nase.


  Auf dem Flugfeld vor dem Ausbildungszentrum wartete ein Gleiter auf ihn, außer dem Piloten war auch sein Partner Laskowski anwesend, was Markensen ein wenig überraschte. Laskowski sah genauso müde aus wie er und stank entsetzlich nach Kaffee, als hätte er darin gebadet.


  »Ich habe den Gleiter genommen, der dich abholen sollte«, sagte er statt einer Begrüßung. »Das musst du hören.«


  »Ich muss was hören?«


  »Lass uns erst mal abfliegen.«


  Markensen runzelte die Stirn ob Laskowskis Geheimniskrämerei, bestieg aber das Fahrzeug. Es war eine größere Ausführung für bis zu acht Passagiere, was bedeutete, dass das Cockpit durch eine Trennwand vom Passagierraum abgeteilt war. Markensen begrüßte den Piloten kurz, dann setzte er sich neben Laskowski, der sich ganz hinten niedergelassen hatte. Die Motoren heulten auf, als der Gleiter sich in die Luft schraubte und Kurs auf ihre Heimatregion nahm. Als Markensen aus dem Fenster blickte, sah er weitere Gleiter, die in die höhere Atmosphäre vordrangen. Das Erwachen griff um sich. Die Menschheit flog wieder.


  »Wie geht es dir?«, fragte sein Partner.


  »So weit ganz gut. Ich bin äußerlich unverletzt.«


  Laskowski wusste, wie die Antwort gemeint war, und nickte bedeutungsvoll. »Die Sache ist verwirrend genug, nicht wahr? Nun, es wird noch verwirrender. Ich habe die letzten Tage mit den Eierköpfen zusammengesessen. Wir sind noch einmal alle Gendaten durchgegangen, die der Roboter in Torgens Haus registriert hat. Danach haben wir Torgens Leiche noch einmal gründlich untersucht – so richtig gründlich, bis auf molekulare Ebene. Die Wissenschaftler werden es dir besser erklären können als ich, aber die neue Ausrüstung hat geholfen. Wie wir vorher Verbrechen aufgeklärt haben, weiß ich auch nicht.«


  »Du hättest dir diese Mühe nicht gemacht, wenn du nicht etwas wirklich Interessantes entdeckt hättest, oder? Du siehst aus, als könntest du genauso dringend Schlaf gebrauchen wie ich.«


  Laskowski nickte. Er schien die Situation trotz seiner Ermüdung zu genießen und machte es daher etwas spannend. Da Markensen ein stundenlanger Flug bevorstand, ließ er ihm den Spaß. Schließlich aber kam sein Partner doch zur Sache.


  »Torgen war kein Mensch.«


  Markensen versuchte, diese Aussage zu verstehen, musste aber ein eher dummes Gesicht gemacht haben, denn Laskowski nickte verständnisvoll.


  »So habe ich auch geguckt. Es stimmt aber. Die DNA-Analyse hat eindeutig ergeben, dass Torgen kein Mensch war. Er hat so ausgesehen, aber er war keiner. Tatsächlich fanden wir bei näherer Untersuchung Spuren von plastischen Eingriffen – von so hoher Qualität, dass sie nicht auf der Erde gemacht worden sein können. Sie sind auch alt, sehr alt. Was auch immer mit seinem Körper angestellt wurde, damit er exakt so aussieht wie der eines Menschen – es hat in jungen Jahren stattgefunden. Die Eierköpfe meinen, zum frühestmöglichen Zeitpunkt, nachdem er weitestgehend ausgewachsen war. Quasi noch ein Kind. Irre Sache.«


  Markensen räusperte sich. Das ergab ganz neue Perspektiven, trug aber letztlich nur zur Verkomplizierung des Sachverhalts bei. Er versuchte, seinen müden Geist zu einer Anstrengung anzuspornen.


  »Wenn er kein Mensch war, was war er dann?«


  »Gute Frage«, lobte Laskowski. »Wir haben ihn in der Gendatenbank des Protektorats gefunden. Nein, nicht in der terranischen – der imperialen.«


  »Wir haben Zugriff?«


  »He, wir sind jetzt erwacht. Alle haben uns lieb.«


  Markensen schnaubte. »Ich habe Hinweise, dass dem nicht so ist.«


  Laskowski grinste. »Verstehe. Torgen gehörte einer kleinen imperialen Zivilisation an, die vor gut fünfhundert Jahren erwacht ist, sich aber weiterhin vorwiegend auf ein System beschränkt. Die Hauptwelt heißt Andar, die Bewohner Andarianer und sie haben keinerlei besondere Charakteristika, bis auf eines …«


  »Sie sehen den gerade erwachten Terranern täuschend ähnlich.«


  Laskowski nickte und holte eine altmodische Thermosflasche hervor. Er winkte mit ihr in Richtung Markensen, doch der winkte ab. Sein Partner goss sich kalten Kaffee ein.


  »Es gibt laut Datenbank mehrere Hundert humanoide Völkerschaften im Imperium, aber viele von ihnen gehen beim besten Willen nicht mal andeutungsweise als Menschen durch. Die Andarianer weisen ebenfalls kleine Unterschiede auf – aber nichts, was man nicht operativ korrigieren könnte. Auf DNA-Ebene sieht das natürlich anders aus.«


  »Aber das heißt doch, dass der falsche Torgen durch jedes Screening auf der Erde durchgefallen wäre – inklusive der Patronatsdatenbank der Neugeborenen.«


  Laskowski nickte. »Ganz richtig.« Er sah Markensen bedeutungsvoll an und dieser sponn den Gedanken weiter.


  »Und das wiederum bedeutet, dass jemand die Datenbank des Patronats manipuliert hat – oder die Screenings selbst, die nicht so häufig stattfinden.«


  »Beides. Der Geburtseintrag wurde manipuliert und bei den nachfolgenden Screenings – in Torgens Leben nicht mehr als drei – wurden die Ergebnisse ein wenig angepasst. Wir haben bereits Teams losgeschickt, die die damals damit befassten Techniker verhören sollen. Das Patronat ist empört, um es mal vorsichtig auszudrücken. Es gibt unter ihnen jemanden, der aus der Reihe tanzt – und das seit langer Zeit.«


  »Das ist nicht ungewöhnlich«, murmelte Markensen. »Das Patronat hat eigene Agenten in Protektorat und Prinzipat, und umgekehrt. Aber das hier … das riecht nach etwas Größerem. Und es wirft erneut die Frage auf, warum ein falscher Torgen sterben musste.«


  »Die Sache wird zu groß für uns«, sagte Laskowski. »Die werden das nicht mehr allein uns überlassen, mein Freund. Das ist zu groß und zu wichtig. Du weißt, wonach das riecht: der Widerstand. Die Skiir haben uns davon erzählt. Sie haben immer gesagt, er sei keine Gefahr, aber sie haben nie bestritten, dass es ihn gibt. Du weißt, wozu so was führt. Sie werden den Geheimdienst einschalten.«


  »Welchen?«


  Die Frage war nicht unberechtigt. Obgleich das Imperium offiziell so etwas wie einen Geheimdienst gar nicht kannte, unterhielten alle drei Säulen der Regierung Abteilungen, die möglicherweise nicht so hießen, aber dieser Aufgabe nachgingen. Im Patronat war es die Kongregation der Fortgesetzten Erleuchtung, was eine recht passende Bezeichnung war. Das Protektorat hatte in der Militärpolizei eine Unterabteilung, die sich schlicht »Informationskoordination« nannte, was auch gut hinkam. Und die Investigatur des Prinzipats, also Markensens Arbeitgeber, verfügte über eine »Sondereinheit Hintergrund«, die auf jedem Organigramm auftauchte, deren Mitarbeiter aber niemand kannte.


  »Ich vermute, alle drei.«


  »Das heißt, sie werden sich gegenseitig im Weg stehen, gegeneinander arbeiten und sich nicht die Wurst auf dem Brot gönnen.«


  »Das kann gut sein. Mögen Skiir Wurst?«


  Markensen grinste, obgleich ihm wirklich nicht danach zumute war. »Das bedeutet, dass wir unsere Ermittlungen ungestört weiter verfolgen können, mein Freund. Niemand wird uns abziehen.«


  »Dein Wort in der Skiir Gehör«, erwiderte sein Partner. »Aber du könntest recht haben. Die Chefin jedenfalls sitzt nur in ihrem Sessel und lächelt weise. Was tun wir also als Nächstes?«


  »Wir warten ab, was die anderen Teams über Torgen herausfinden«, meinte Markensen. »Es gibt eine weltweite Fahndung nach dem Ding, das für das Gemetzel auf der Basis verantwortlich ist. Aber ich habe eine Ahnung, dass die Ergebnisse übersichtlich sein werden. Dann bleiben da noch diese Irren, die Torgen bedroht haben – du erinnerst dich?«


  »Ja …« Laskowskis Tonfall war anzuhören, was er von dieser Idee hielt. »Daran glaube ich nicht. Das sind Idealisten, die einer lange vergangenen Zeit nachtrauern. Wenn der Widerstand involviert ist, dann der richtige, nicht solche Amateure, die keiner ernst nehmen kann.«


  »Wir haben diese Leute vernachlässigt.«


  »Ich werde einige Kollegen darauf ansetzen. Aber letztlich …«


  »… letztlich liegt alles in der Person Torgens. Wir haben eine Sache übersehen – oder nicht mitbekommen – und es kann noch mehr geben. Wir müssen alles noch einmal und immer wieder durchgehen. Es muss etwas da sein, das nun, in neuem Licht betrachtet, einen Hinweis auf die Hintergründe gibt.«


  »Das ist anstrengend.«


  »Wir werden nicht bezahlt, um Spaß zu haben.«


  Gegen diese Feststellung konnte es keine Einwände geben. Laskowski trank seinen Kaffee und verzog das Gesicht. Markensen schloss die Augen und scheute doch den Schlaf.
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  Aulel wand sich in Todesqualen.


  Über den eigentlichen Vorgang konnte es keine Diskussionen geben, denn noch kein Massenmord war besser dokumentiert als dieser. Tausende von Kameras und Sensoren wurden Zeugen der Katastrophe und mehr als genug Schiffe überlebten die vollständige Zerstörung eines Planeten, um Zeugnis abzulegen. Die Aufzeichnungen zeigten das Geschehen aus allen Winkeln und in bester Auflösung. Die ferneren Satelliten, die Hyperfunkrelais, verbreiteten die Bilder und Messdaten in rasender Geschwindigkeit im Imperium und selbst wenn die Skiir versucht hätten, so etwas wie eine Nachrichtensperre zu verhängen, sie wären daran gescheitert.


  Die Bilder sagten das eine. Sie dokumentierten den Schrecken auf eine distanzierte, leblose Weise. Wie die Atmosphäre ionisiert wurde, als das fahlrote Leuchten sie traf, wie es einen tosenden Hitzesturm verursachte, der begann, die Oberfläche Aulels und alles, was sich dort befand, zu verbrennen – langsam, grausam, in einem mehrstündigen Prozess, der unsägliches Leid unter den Prinzessinnen auslöste. In dieser ersten Phase starben drei Viertel der Bevölkerung. Der Rest, in tief gelegenen Schutzräumen mit autonomer Versorgung verborgen, durfte es auf den Bildschirmen mit ansehen, in der Gewissheit, dass dies noch nicht das Ende war.


  Was die Aufzeichnungen nicht wiedergaben, war die Situation der Sterbenden und der Lebenden. Der massenhafte Tod, seine Sinnlosigkeit, die ausgelöste Verzweiflung, die Angst. Das Weinen, die Fassungslosigkeit in den Bunkern, die Erkenntnis, dass der eigene Tod nur aufgeschoben, aber nicht abgewendet war. Der fatalistische Mut, mit dem sich Schiffe der Systemflotte, soweit sie noch funktionsfähig waren, auf den Gegner warfen und nichts, absolut gar nichts auszurichten imstande waren.


  Das zeigten die Bilder nur von außen.


  Mit jeder toten Prinzessin aber starb ein Universum an Gedanken, Gefühlen und Erfahrungen, eine ganz eigene, individuelle Wahrnehmung von Realität, deren Kostbarkeit nicht einmal jene verstanden, die dieses Leben lebten. Davon merkte niemand etwas außer jene, die sich an Freundinnen klammerten, an Kolleginnen, an Liebhaberinnen und gemeinsam mit ihnen ausgelöscht wurden.


  Niemand sah, wie die Königin die Katastrophe empfand, sie, die eigentlich die letzte, die höchste Verantwortung für ihr Volk trug und die an dieser großen Lebensaufgabe scheiterte. Es war niemand da, mit dem sie ihren Schmerz teilen konnte, denn in diesen Momenten war sie das einsamste Lebewesen auf ganz Aulel.


  Als die Atmosphäre brannte, wurde das letzte Kapitel dieser Welt eingeleitet. Genau wie beim zerstörten Mond fraß sich die Energie in die Kruste, brach diese auf, verflüssigte sie und wandelte Materie in einem hellen, brennenden Schein in Energie um. Der Zerstörer blieb in einem geostationären Orbit um Aulel und fräste sich mit stoischer Beharrlichkeit von einer Seite immer tiefer in die einstmals schöne Welt. Die Bunkeranlagen wurden vaporisiert. Der königliche Palast befand sich nicht in der direkten Wirkzone des Angriffes, was das Leid der Königin nur verlängerte. Sie hätte die Uplinks zu den noch funktionsfähigen Stationen und Satelliten abschalten und sich selbst ein Dämmern in völliger Abgeschiedenheit verordnen können, ehe der Tod eintreten würde. Niemand hätte es ihr zum Vorwurf gemacht. Die Anzahl der Selbstmorde im Palast und in den anderen, noch nicht unmittelbar von der Vernichtung betroffenen Schutzräumen, stieg in den letzten Stunden vor der endgültigen Zerstörung der Welt exponentiell an.


  Die Königin wollte die Augen nicht verschließen.


  Es war eine Folter für sie und mehrmals drohte der Wahnsinn ihr Bewusstsein zu überwältigen. Doch eine Königin verfügte über besondere psychische Stärke und so riss sie sich immer wieder vom Rand des Irrsinns fort, zwang sich, Zeugin ihres Versagens zu werden. Ja, es war ihr Versagen. Der Zerstörer mochte die Ursache sein, aber es war die Aufgabe der Königin, das Volk zu schützen, Protektorat hin oder her. Sie hatte ihre Aufgabe nicht erfüllt, war auf eine endgültige, erschütternde Art an ihr gescheitert.


  Dafür musste sie bestraft werden. Und der Tod war nicht Strafe genug.


  Die Königin sog das Leid ihres Volkes auf wie ein Schwamm. Sie beobachtete jene, die Freunde und Gefährten töteten, ehe sie selbst den Freitod suchten. Sie spürte die Verzweiflung der Soldatinnen, die hilflos ihre Waffen umklammerten, die sie nicht gegen einen Feind richten konnten. Sie spürte die Hitze des brennenden Todes, wenn die Feuerfront einen weiteren Schutzraum mit eng aneinandergedrängten Bewohnern auffraß. Sie hörte Schreie, jeden einzelnen und alle in ihrer Gesamtheit. Sie verfolgte die letzten zivilen Raumschiffe und Boote, die sich verzweifelt in den Orbit schleuderten. Der Zerstörer ignorierte sie in einer letzten, nonchalanten Geste.


  Aulel brach schließlich auseinander. Dem Druck der kochenden Kruste nicht mehr gewachsen, nicht mehr gehalten durch eine Atmosphäre, die nur noch brannte und ins All blutete, brachen ganze Platten aus der Oberfläche. Als die Zerstörung auf den Planetenkern übergriff, brach das Gravitationsfeld auseinander. Aulel driftete ins All, in brennenden, zusammenhängenden Resten, und endlich stellte der Zerstörer sein Tun ein.


  Die Königin erlebte das nicht mehr mit.


  Niemand auf Aulel überlebte so lange.


  Das unbarmherzige Auge der Kameras von noch aktiven Raumschiffen und Satelliten zeichnete alles auf. Die immer noch voll funktionsfähigen Relaisstationen, die kleineren Habitate im System und die Kolonien auf den Monden der Gasriesen wurden Zeuge der Vernichtung. Der Zerstörer aber starrte mit seinem rotglühenden Auge auf sein Werk, eine Minute, dann zwei, als wolle er sich erneut davon überzeugen, sein Ziel auch wirklich erreicht zu haben.


  Dann drehte er ab.


  Die Angst ging um im Aulel-System. Jede wusste, dass es gegen das Wüten des Zerstörers keine Gegenwehr gab. Schiffe verließen die Region, oft gefüllt mit Flüchtlingen. Doch die Habitate und Mondkolonien, die alle zusammen sicher noch einmal zwei bis drei Millionen Prinzessinnen beherbergten, konnten nicht fliehen. Ihr Schicksal war in jedem Falle ungewiss. Die Zerstörung eines Planeten brachte die Umlaufbahnen des ganzen Systems in Unordnung. Trümmer würden durch das All treiben und konnten im Zweifelsfall eine Gefährdung darstellen. Die Habitate, die unweit von Aulel selbst ihre Bahnen zogen, waren am stärksten gefährdet. Sie hatten aber Korrekturtriebwerke, die sie nicht völlig hilflos machten.


  All dies wäre irrelevant, sollte der Zerstörer sein Werk fortsetzen.


  Was er nicht tat.


  Das Objekt drehte ab und begann wieder mit seiner unglaublichen Beschleunigung. Die Beobachter verfolgten seinen Kurs, der direkt aus dem Aulel-System hinausführte, fast senkrecht zur Ekliptik, ohne sich um die verbliebenen Einwohner des Systems zu kümmern. Der Zerstörer überließ die Überlebenden ihrem Schicksal. Ein oder zwei Generationen von Auleli, alle dazu verdammt, die letzten ihrer Art zu sein, ohne eine Chance, sich noch einmal zu erneuern. An dieser Erkenntnis, wenn nicht an der Vernichtung ihrer Welt selbst, würden viele der Prinzessinnen zerbrechen.


  Der Zerstörer verschwand im Hyperraum und entzog sich damit jeder weiteren Verfolgung. Er hinterließ eine vernichtete Zivilisation und die Frage nach dem Warum – und wo oder wann er wieder auftauchen würde. Dass dies ein einmaliger Angriff war, daran wollte niemand glauben.


  Er hatte sein Werk vollbracht.


  In den folgenden Tagen tauchten viele Schiffe im System auf. Rettungsmaßnahmen begannen, um nach wenigen Tagen wieder zu enden. Es gab außer in den Schiffswracks niemanden zu retten und jene, die noch lebten, bedurften keines physischen Schutzes. Es waren die Traumata, die es zu behandeln galt, und auch hier wurde versucht, etwas zu tun. Es verhinderte nicht, dass in den zehn Tagen nach der Katastrophe gut fünfzehn Prozent der überlebenden Prinzessinnen den Freitod wählten. Wie viele von denen, die außerhalb des Aulel-Systems lebten, die gleiche Wahl trafen, war anfangs nicht bekannt. Berichte von sich selbst tötenden Prinzessinnen aber kamen von allen Welten und wenn etwas die Schwere des Geschehenen besonders eindringlich vor Augen führte, dann das.


  Das Protektorat war entsetzt über die eigene Unfähigkeit. Das Prinzipat versuchte, das Imperium zu beruhigen – jetzt, wo man die Gefahr kenne, werde man ihr effektiv entgegentreten. Doch jeder wusste, dass dies ein leeres Versprechen war. Als die Mission von der Sternstation im System antraf, mit Eder an Bord, glaubte niemand dem Prinzipat auch nur noch ein Wort. Das Vertrauen schien erschüttert. Allein das Patronat rief zu gemeinsamem Gedenken auf, zu Meditation über die Winkelzüge des Schicksals und zu Demut und Bereitschaft. Von allen drei Säulen des Imperiums war das Patronat am wenigsten von der sich zusammenbrauenden politischen Krise betroffen, eine Tatsache, die von den Vertretern der beiden anderen Institutionen durchaus bemerkt wurde.


  Es machte die Situation nicht einfacher.
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  Amata Kanth wirkte beunruhigt, als Kommandant Scish die Brücke der Kleiner Haufen betrat. Er sah immer so aus, als habe man ihn zu früh aus dem Schlaf geholt, daher war nie zu erkennen, ob es tatsächlich so war oder nicht. Er trat neben das Steuerpult, hinter dem seine Pilotin hockte, und schaute ihr mit dem einen oder anderen Auge über die Schulter.


  »Das ist es?«


  »Da stimmt was nicht.«


  Der tote Gesteinsbrocken war an sich nichts Besonderes. Er hatte einen Durchmesser von gut zehn Kilometern, unregelmäßig geformt, zum großen Teil aus Eis bestehend, darunter ein Kern aus Gestein und Metall. Nichts, was man im Weltall nicht vielmillionenfach antreffen würde. Die Station bedeckte gut die Hälfte des Asteroiden, mit geduckten, sich farblich kaum abhebenden Gebäuden, eine massive Installation, aber letztlich eher klein für die Verhältnisse der Skiir, die eine Vorliebe für große Gebäude hatten. Ein gut ausgebautes Landefeld war zu erkennen, groß genug für ihr Schiff und gänzlich leer.


  »Kein Kurierboot, kein Rettungsschiff?«, fragte Scish, der sich die Lage nicht erst beschreiben lassen musste.


  »Keine Energie, keine Antwort auf unsere Rufe, keine aufgefangenen Scannerimpulse«, vervollständigte Kanth die Aufzählung.


  »Eingemottet«, mutmaßte Scish nun. »Aufgegeben und eingemottet.«


  »Nein, Chef, das glaube ich nicht. Auch bei verlassenen Anlagen gibt es die üblichen automatischen Warnsysteme, die Perimeterbojen, eine Antwort auf Anrufe, und sei es nur mit einer Standardmeldung. Aber hier ist gar nichts. Gar nichts ist absolut unüblich.«


  Scish murmelte etwas, wie immer, wenn er Kanth nicht recht geben wollte, die Umstände ihn aber eigentlich dazu zwangen. Er starrte auf den Schirm, als erwarte er von ihm einen Hinweis auf das, was nun zu tun sei, doch das Bild gab ihm keinen weiteren Aufschluss.


  »Wir haben keine Wahl«, knurrte er unwillig. »Wir schaffen keine weitere Hyperraumphase mehr. Der Faltantrieb hat sich vorläufig verabschiedet. Entweder da unten ist etwas, das uns hilft, oder wir müssen den Rettungsdienst rufen.«


  Kanth wusste, dass der Kommandant das gerne verhindern würde. Offizielle Stellen des Imperiums halfen Havaristen, ohne dafür Geld zu verlangen – es gehörte zum Zuckerbrot, mit dem die Skiir den Laden zusammenhielten. Die Rettungsdienste hingegen waren private Firmen. Abgesehen davon, dass der Eigner die üblichen Mitgliedsbeiträge schon lange nicht mehr entrichtet hatte, besaß er auch gar nicht das Geld, um eine Rettungsmission zu finanzieren – und die freundlichen Helfer, so war es nun einmal, arbeiteten nur per Vorkasse. Es blieb ihnen noch, ein allgemeines Notsignal zu entsenden. Darauf würde auch jemand antworten und die Mannschaft des Frachters evakuieren. Das Schiff aber war dann verloren.


  »Wir sind in ihrer Ortungsreichweite«, sagte Kanth. »Und es tut sich absolut gar nichts.«


  »Das Landefeld. Bring uns runter. Was ist mit automatischen Abwehrgeschützen?«


  »Es gibt nicht einmal eine brennende Kerze dort unten«, gab die Pilotin zurück. Das war etwas übertrieben, so gut waren die Scanner des alten Frachters gar nicht. Aber wenn sie auf diese Entfernung nichts auffingen, dann war auch nicht mit viel mehr zu rechnen.


  »Bring uns runter und halte die Augen offen.« Scish machte eine Pause, dann drückte er die Taste des Interkoms. »Hier spricht euer Chef. Wir landen auf einem gottverlassenen Stück Skiir-Scheiße. Jeder greift sich was Schönes aus der Waffenkammer. Kanth und Moby gehen kundschaften, sobald wir gelandet sind. Wir anderen bleiben hübsch daheim.«


  Kanth zeigte keine Überraschung ob des Captains Personalauswahl. Moby war ein ehemaliger Soldat, ein Unteroffizier des Protektorats von Kratik, unehrenhaft entlassen, weil seine Handelsinteressen ihm wichtiger waren als seine patriotischen Pflichten. Aber er kannte sich mit Waffen aus, er war der Mann fürs Grobe. Scish ließ ihn seine Nebengeschäfte machen, dafür starrte Moby bedrohlich. Kanth wiederum war zwar nie Soldatin gewesen, aber sie hatte in ihrem Leben so einiges aufgeschnappt und besaß genug Verstand, um zu wissen, wann man schoss und wann man rannte – eine Fähigkeit, die Scish Moby nur begrenzt zutraute.


  Die Kleiner Haufen näherte sich dem Asteroiden, umkreiste ihn zweimal, ohne mehr herauszufinden, als man bereits wusste, und landete sanft auf dem Flugfeld.


  Es gab keinerlei Reaktionen.


  »Die Station ist noch nicht lange verlassen«, erklärte Kanth, als sie die Maschinen abschaltete. »Die Brennspuren dort sind frisch. Es hat hier zumindest einen Start in jüngster Zeit gegeben.«


  »Bei unserem Glück war das der Transporter, der die letzten Ersatzteile abgeholt hat.«


  Einer der Gründe, warum Scish so entspannt mit der Sache umging, war das imperiale Gesetz, nach dem aufgegebene Stationen ordnungsgemäß einzumotten und mit wichtigen Ausrüstungsgegenständen zu versehen waren, um im Notfall als Unterkunft für Havaristen zu dienen. Es war erstaunlich, welche Sorge die Skiir manchmal trugen. Dass dahinter vor allem die Absicht stand, den imperialen Handel zu fördern und die Schiffsrouten sicherer zu machen, was wiederum vor allem die Taschen der Skiir füllte, war jedoch allen klar.


  »Wir stehen«, sprach Scish wieder ins Interkom. »Moby, ab in die Schleuse.«


  Er nickte der Pilotin zu, die sich bereits von ihrem Sitz gelöst hatte. Es dauerte nicht lange, dann stand sie neben Moby in der Schleuse. Er trug einen ausrangierten Kampfanzug des Protektorats und ein langläufiges Sturmgewehr, das nicht halb so ausrangiert war und eigentlich in Privatbesitz nichts zu suchen hatte. Der massive Kratiker mit dem wulstigen Kopfknubbel, der ihn beinahe niedlich aussehen ließ, grunzte etwas. Moby sprach nie viel.


  Kanth trug ihren Druckanzug, der auch an wichtigen Stellen eine zusätzliche Schicht Plastikpanzerung aufwies, und in der Hand eine stumpfe Pistole, ebenfalls Hehlerware, wenngleich keine offizielle Protektoratsausrüstung. Eine Sonderanfertigung, wie sie auf Nachfrage immer sagte, oder ein Souvenir. Woran sie die Waffe erinnerte, darüber sprach sie nie, dass sie aber mit ihr umgehen konnte, hatte sie bereits mehrfach bewiesen.


  »Bekommen wir einen Tunnel?«, fragte sie in Richtung Brücke.


  Scish antwortete ihr sofort. »Die Anlage existiert, aber auch da rührt sich nichts. Ihr müsst über das Landefeld spazieren. Es gibt so gut wie keine Gravitation, Leute. Und nehmt das Spezialwerkzeug mit.«


  Moby schlug mit der flachen Hand auf die große Tasche, die er über der Schulter trug. Er hatte bereits daran gedacht. Er war kräftig, aber nicht dumm.


  Sie verließen die Kleiner Haufen und hüpften über das leere Landefeld. Ihre Scheinwerfer stachen genügend große Ausschnitte in das Dunkel, um sich orientieren zu können. Der Asteroid rotierte relativ schnell um sich selbst, ein Tag dauerte hier keine sechzig Minuten. Derzeit war Nacht.


  Sie erreichten die Zugangsschleuse. Sie war mausetot. Doch wie jede Schleuse im Imperium der Skiir war auch diese nach Standardbauweise installiert. Sie konnte manuell geöffnet werden – was anstrengend war – oder mithilfe eines Akkumulators, den man von außen an den Mechanismus anschließen konnte. Moby holte die flache Schachtel aus der Tasche und installierte den Akkumulator mit geübten Handgriffen. Jetzt leuchtete zum ersten Mal ein Licht auf, das den Eingang schwach beleuchtete, und ein Symbol bestätigte die Funktionstüchtigkeit der Schleuse. Allerdings sogleich gefolgt von einer Warnung: Sie hatten Zugang, aber es keine Atmosphäre.


  »Die Tanks sind alle? Das widerspricht der Vorschrift. Die Tanks müssen auch in eingemotteten Stationen gefüllt sein«, kommentierte Scish, der den direkten Feed von ihren Helmkameras zu sehen bekam.


  »Die Anzüge halten uns am Leben«, sagte Kanth. »Wir machen jetzt auf.«


  Moby drückte den Schalter und ohne Widerstand glitt die äußere Schleusentür zur Seite, um den Blick in die geräumige Kammer freizugeben. Sie traten ein und sofort öffnete sich auch die innere Tür. Mangels Druckausgleich verlief die Prozedur sehr schnell.


  Der Gang, in dem sie standen, war dunkel. Nicht einmal eine Notbeleuchtung war zu sehen. Die Scheinwerfer der Anzüge stanzten genau abgezirkelte Kegel in die Schwärze. Moby grunzte und klebte den Akkumulator an die nächstgelegene Wand, um mit den Leitungen zu hantieren. Die Hochleistungsbatterie konnte noch für Stunden unter höchster Spannung Energie abgeben. Als kurz darauf die fahlen Notleuchten aufflammten, nickte Kanth dem Veteranen anerkennend zu. Der Mann wusste, was bei einem Außeneinsatz zu tun war.


  »Wir gehen weiter«, kündigte sie an. Auch hier gab es nur Mikrogravitation. Sie flogen nicht unkontrolliert durch die nicht vorhandene Luft, aber es fehlte nicht viel. Doch beide waren gut darin ausgebildet, sich in solchen Verhältnissen fortzubewegen.


  Die Räume, in die sie schauten, waren leer. Sie standen voller technischer Anlagen, deren Zweck auf den ersten Blick nicht erkennbar war. In einem war eine Reihe von tankähnlichen Einrichtungen aufgebaut, die an alte Hibernatoren erinnerte, doch als sie eine öffneten, war darin nichts außer einer entfernt humanoiden Mulde. Oft schien nur noch die Hülle der Anlagen vorhanden zu sein, und die Innereien, wie alles bei den Skiir in leicht auszutauschender Modulbauweise, fehlten völlig. Da war jemand systematisch vorgegangen.


  Nach einer halben Stunde fanden sie die Kantine. Sie war groß und freundlich gestaltet, mit farbenfrohen Wanddekorationen, hohen Wänden und einer durchsichtigen Kuppel, die einen schönen Blick auf das wandernde Gestirn erlaubte, das langsam am Horizont auftauchte. Es gab Sitzecken für jede Art von Hintern und eine große Glaswand bot Ausblick auf ein ausgepumptes Aquarium, das sicher einmal sehr schön gewesen war.


  Darüber hinaus bot die Kantine Platz für etwa zweihundert Leichen.


  Kanth blieb stehen und schaute auf das Massengrab. Moby grunzte etwas. Leblose Körper verschiedener Spezies, alle einheitlich gekleidet. Sie lagen auf dem Boden, jeder einzelne gefesselt. Alle hatten sie die Münder aufgerissen und alle hatten, soweit Kanth das beurteilen konnte, einen absolut verzückten Gesichtsausdruck. Vielen lief ein vertrockneter Blutfaden aus dem Mund. Manche hatten sich eingesaut, vor allem jene männlichen Toten, die über äußere Geschlechtsorgane verfügten und ein Ejakulat zur Fortpflanzung absonderten.


  Ein glücklicher Tod.


  Ein verzückter Massenmord.


  »Geküsst«, sagte Moby. »Sie wurden geküsst.«


  Kanth machte eine abwehrende Handbewegung. Natürlich kannten sie alle den Kuss eines Skiir, die besondere Belohnung für gute Dienste, vor allem üblich im Patronat. Aber dass jemand zu Tode geküsst worden war, davon hatte sie nur in dunklen Kneipen von mächtig angetrunkenen Raumfahrern gehört, und das war keine Quelle, der sie besonderen Glauben schenkte. Dass Moby diese Geschichten ernst nahm, erstaunte sie ein wenig.


  Andererseits …


  »Irgendwas ist hier übel aus dem Ruder gelaufen«, wisperte Scish in ihr Ohr. »Schau dich um.«


  Das musste man ihr nicht zweimal sagen. Ein Berg von Leichen hinterließ einen beklemmenden Eindruck. Sie schritt die Reihe der Leichen entlang und zeichnete die Gesichter der Toten auf. Wer wusste, wozu das noch gut sein würde.


  »Komm«, sagte sie zu Moby, als sie mit dieser schmerzhaften Dokumentation fertig war.


  Sie begannen eine stille Wanderung durch eine tote Station. Kanth stellte fest, dass auch in den anderen Räumlichkeiten viele Installationen ausgebaut worden waren. Leere Fassungen und Energieleitungen wiesen darauf hin. Es musste sich um Anlagen von besonderem Wert handeln, die man andernorts einzusetzen gedachte, ganz im Gegensatz zu der Mannschaft, die sie bedient hatte. Ihre Expedition führte sie schließlich in die Reaktorhalle, in der drei Standardkernfusionsanlagen standen, abgeschaltet wie alles andere. Doch etwas wich vom erwarteten Bild ab.


  »Was ist das?«, fragte Scish.


  Das Ding stand in der Mitte des Kontrollraumes, war etwa mannshoch und kreisförmig, wie eine große, auf der Seite liegende Schraubenmutter. In der ausgehöhlten Mittel waren vier Abnehmer zu sehen, die auf das Zentrum gerichtet waren. Das Ding bestand aus Metall, war vollständig verkleidet und hatte keine erkennbaren Armaturen. Es strahlte eine Bedrohung aus und obgleich Kanth nicht wusste, worum es sich handelte, war sie beunruhigt. Es gehörte nicht nur nicht hierher, es schrie sozusagen nach Unheil.


  »Da liegt Staub«, sagte Kanth und beugte sich hinunter. Um das Ding herum lag feiner, schwarzer Staub.


  »Kein Staub«, kommentierte Moby. »Asche.«


  Kanth ergriff die Substanz mit ihren Handschuhen und die darin eingelassenen Sensoren meldeten ihr die Zusammensetzung in das Helm-HUD. Moby hatte absolut recht. Asche, und zwar die eines Lebewesens.


  »Was ist hier geschehen?«, fragte sie leise, nachdem sie die Ergebnisse der Untersuchung kommuniziert hatte. Moby sagte nichts, machte einen Schritt auf das Ding zu und berührte es an einer Stelle. Ein Panel klappte aus der fugenlosen Oberfläche, tote Kontrollen blickten ihnen entgegen.


  »Du kennst das«, stellte die Pilotin fest. »Sag es mir.«


  »Ich darf es eigentlich nicht wissen.«


  »Und trotzdem. Was ist es?«


  »Eine Waffe des Protektorats. Ein Annihilator. Er erzeugt ein hochenergetisches Kraftfeld, das sich bis auf ein Umfeld von zwei Kilometern um den Auslöser ausbreitet und jegliche Materie sofort in Energie umwandelt. Es gibt keine Rückstände – keine Asche – und keine Explosion, einfach eine Verpuffung ins Nichts. Spontane, hyperbeschleunigte Entropie. Es gibt sie nur als Einsatzmaterial für Spezialtruppen, die nicht wollen, dass etwas in die Hände anderer fällt. Extrem instabil und unberechenbar.«


  »Wie das hier«, sagte Kanth. Sie war über Mobys Detailkenntnis überrascht. Der stille und manchmal einfach wirkende Mann trug offenbar noch so manches Geheimnis mit sich herum. »Aber das heißt auch, dass etwas schiefgelaufen ist, richtig? Der Annihilator hätte die gesamte Station vollständig und rückstandslos vernichten sollen, korrekt?«


  »Absolut korrekt. Jemand hat den Aufbauprozess der Annihilation unterbrochen. Es musste offenbar schnell gehen. Vielleicht in letzter Sekunde, nachdem die Teams abgezogen waren, die das Ding hier aufgebaut haben. Jedenfalls kann man den Ladevorgang leicht unterbrechen: Man steckt einen festen physischen Gegenstand zwischen die vier Stacheln hier, aus denen das Energiefeld schließlich generiert wird. Die Rückkopplung schaltet die Bombe aus. Der Prozess kann dann erst wieder reaktiviert werden, wenn der Widerstand beseitigt ist. Dafür bedarf es aber einer externen Energiezufuhr für eine Initialzündung.«


  »Die es hier nicht mehr gibt.« Sie sah auf die Asche. »Jemand hat sich selbst hineingeworfen und geopfert.«


  »Das ist die einzig logische Erklärung.«


  Scish, der der Konversation bisher schweigend gelauscht hatte, meldete sich nun zu Wort. Seiner Stimme waren Erregung und Furcht anzuhören.


  »Aber warum?«


  »Um etwas zu hinterlassen«, sagte Kanth. »Alle waren tot. Er konnte der Massenhinrichtung irgendwie entkommen. Er wartete, bis die Leute, die für all dies hier verantwortlich waren, verschwanden. Er musste warten – sonst wären sie zurückgekommen, um es noch einmal zu versuchen. Und dann hat er sich geopfert. Aber das führt uns zu einer weiteren Problematik.«


  »Annihilatoren sind gefährlich. Man löst sie aus großem Abstand aus. Skiir ertragen die ausgelösten Wellenfronten nicht. Wenn sie die Waffe eingesetzt haben, waren sie nicht mehr im System, als der Zeitpunkt der Zündung kam«, informierte sie Moby.


  »Wer waren die Mörder? Das ist unser Problem«, sagte Scish.


  »Es waren Skiir«, erklärte Kanth. »Die Opfer wurden zu Tode geküsst. Nein, die andere Problematik ist: Was machen wir jetzt mit diesem Wissen? Dies ist eine Station des Patronats. Die Skiir haben Massenmord begangen und wollten alles auslöschen. Entweder ist das ein Anschlag von Protektorat oder Prinzipat oder sie wollten Spuren von etwas verwischen, das niemand wissen sollte. Egal was es war: Das Wissen ist explosiv. Es kann uns umbringen, Captain. Ganz, ganz schnell.«


  »Vieles kann uns umbringen«, sagte Scish unwirsch. »Dokumentiere alles. Dann suche nach Ersatzteilen. Tratt kommt zu euch und hilft. Unsere ganzen Spekulationen nützen rein gar nichts, wenn wir nicht von hier wegkommen. Eines nach dem anderen.«


  Mangelnden Pragmatismus konnte man dem Kommandanten nicht vorwerfen.


  Sie befolgten seine Befehle. Tratt betrat die Station und suchte sehr zielstrebig nach all den Ersatzteilen, die er benötigte. Er stand jedoch vor dem Problem, dass die Lager weitgehend leergeräumt waren. Da der eigentliche Ausfall aber nicht am Triebwerk selbst, sondern an der Softwaresteuerung lag, fand er schließlich in den nicht demontierten Anlagen genug, um sich ein Provisorium zusammenbauen zu können.


  Am Ende kehrten sie alle nach einem mehrstündigen Aufenthalt auf das Schiff zurück. Die Stimmung war gedrückt. In den Speicherbänken der Station war wenig bis nichts zu finden gewesen. Kanth hatte Festspeicher entfernt und mitgenommen, wusste aber, dass ohne die richtigen Codes eine Auswertung so gut wie unmöglich war.


  Scish hatte die ganze Zeit geschwiegen. Als Kanth sich zu ihm auf die Brücke gesellte, um ihm mitzuteilen, dass die Kleiner Haufen in wenigen Stunden startbereit sei, nahm er sie beiseite.


  »Wir müssen über das hier reden«, sagte er leise.


  »Ja. Das stimmt wohl«, erwiderte die Pilotin. »Ich habe nachgedacht. Das stinkt alles zum Himmel. Die Toten waren keine Sträflinge. Sie trugen Monturen, Laborkittel, Dienstanzüge. Es waren Administratoren, Indoktrinatoren und Wissenschaftler. Alle haben sie für das Patronat gearbeitet, viele müssen in der Hierarchie weit oben gestanden haben. Ich habe Vertreter aller zwanzig dominanten Spezies des Reiches gezählt.«


  »Ein Aufstand?«


  »Auszuschließen ist es nicht. Aber hätte man sie dann totgeküsst? Bei einem Aufstand kommt Militär, egal, ob das des Patronats oder des Protektorats. Diese hier wurden gefesselt und nacheinander in vollständige Todesekstase versetzt. Es war … ein sanfter, ein schöner Tod, der beste Tod, den man sich vorstellen kann. Eine Notwendigkeit, verbunden mit einer Gnade.«


  Scish machte eine zustimmende Geste. »Dann war es das Patronat selbst. Es hat sich aus irgendeinem Grunde der eigenen Leute entledigt. Und so weit Skiir in der Lage sind, ein schlechtes Gewissen zu entwickeln, haben sie den Tod ihrer Leute so gestaltet, dass diese nicht litten.«


  »Sie waren gefesselt und hatten Todesangst. Sie müssen bei den Küssen zugesehen haben.«


  »Du weißt, dass Skiir so nicht denken.«


  Kanth verstummte. Scish hatte recht. So dachten Skiir nicht. Sie hielten sich für die Krone der Schöpfung und ihre Untertanen waren Verfügungsmasse. Das hieß nicht, dass sie immer brutal und unmoralisch handelten. Wenn es nicht nötig war, verwendeten sie andere Methoden, sanftere, und pflegten ein öffentliches Bild der wohlmeinenden, fürsorglichen Herren. Vor allem das Patronat, das die Lehre eines spirituellen Auftrages der Skiir verbreitete, war recht gut darin. Wenn es aber auch für dieses Gemetzel verantwortlich war … musste das, woran auch immer hier gearbeitet worden war, sehr, sehr wichtig sein.


  »Was tun wir? Behalten wir alles für uns? Ich habe die Befürchtung, dass das nicht lange gut gehen wird. Jemand wird reden. Wir sind alle irgendwann betrunken oder sonst wie high. Einmal wird jemand zuhören, der ernst nimmt, was wir sagen. Dann ist die Katze aus dem Sack.«


  Kanth konnte dem nicht widersprechen. Sie war selbst mancher Exzesse schuldig. Hatte sie genug Caak intus, wusste sie nicht mehr, was sie tat. Irgendwo da draußen hatte sie deswegen eine Tochter, wo auch immer sie sein mochte. Das war eine Verantwortung, vor der sie weggerannt war. Diese hier aber … vor der lief niemand davon. Sie holte einen immer ein.


  »Wir können es melden. Offiziell.«


  »Da gibt es ein Problem«, sagte Kanth. »Wir dürfen den Standort der Station offiziell nicht kennen – sie ist auf einer Karte eingezeichnet, deren Besitz wir nicht erklären können, zumindest nicht so, dass man uns nicht sofort einbuchten würde. Und wem melden wir es? Das Patronat muss längst wissen, dass diese Station nicht mehr aktiv ist – entweder, weil sie die Leute selbst umgebracht haben oder weil sie sich nicht mehr meldet. Wem also?«


  »Dem Prinzipat. Wenn jemand sich diese Angelegenheit genau ansehen wird, dann das Prinzipat.«


  »Scish, denk noch mal darüber nach. Was ist, wenn wir uns irren und das Prinzipat diese Leute umgebracht hat – aufgrund welcher finsterer Machtspielchen auch immer?«


  »Also müssen wir es doch für uns behalten.«


  »Es scheint so. Aber es gefällt mir nicht.«


  Der Kapitän schaute sie nachdenklich an. »Es gibt eine weitere Möglichkeit. Aber sie bringt uns wahrscheinlich auch nur Ärger.«


  »An was denkst du?«


  »Den Widerstand.«


  Kanth starrte ihren Chef an. »Das meinst du nicht ernst? Wer auch nur mit dem Widerstand Kontakt aufnimmt, wer dessen Existenz zugibt oder nur andeutet, wird mit dem Tode bestraft – und wir reden nicht über den Kuss, wir reden über Gedärmeverkochung.«


  »Ich weiß.«


  »Ich kenne niemanden vom Widerstand und will auch nicht nach jemandem suchen. Allein das ist schon lebensgefährlich.«


  Scish antwortete langsam und deutlich: »Wir müssen nach niemandem suchen.«


  Kanth schwieg. Es war ihr deutlich anzusehen, wie die verschiedenen Implikationen in ihrem Kopf herumtanzten und sie keine einzige davon auszusprechen gedachte. Sie sah sich um. Sie waren immer noch ganz alleine auf der Brücke der Kleiner Haufen. Alle anderen halfen Tratt bei den Reparaturen. Niemand hörte sie.


  »Scish. Ich fliege jetzt … wie lange für dich?«


  »Acht Jahre.«


  »Lange Jahre mit viel Scheiße, die uns ins Gesicht geflogen ist. Manches davon, weil du Mist gebaut hast, Captain. Ich habe dir treu zur Seite gestanden und meinen Anteil an Dreck geschluckt. Habe ich dich jemals enttäuscht?«


  »Du bist die Beste.«


  »Dann erkläre mir, was du meinst. Ich ahne etwas, aber ich will hören, dass ich mich irre.«


  Scish holte tief Luft.


  Nein, er würde ihre Hoffnung nicht erfüllen.


  »Wir müssen niemanden vom Widerstand suchen, Kanth. Die Kleiner Haufen ist ein Schiff des Widerstands. Ich bin Zellenführer. Moby und Tratt sind die anderen Mitglieder meiner Zelle. Du und die restliche Besatzung – ihr seid unsere Tarnung.« Er sah sie traurig an. »Es tut mir leid, Amata. So ist es. Und daher gibt es nun keine Wahl für uns, wohin wir mit diesen Informationen gehen werden. Diese Sache ist viel zu groß. Und sie ist wahnsinnig gefährlich.« Seine Stimme sank zu einem Wispern. »Und es ist eine Gelegenheit. Ich kann sie nicht einfach so verstreichen lassen.«


  Kanth sagte nichts. In ihrem Gehirn rotierte es. Sie fühlte sich vor den Kopf gestoßen. Jetzt ergaben viele kleine, für sich genommen unwichtige und leicht zu übersehende Vorfälle der Vergangenheit plötzlich Sinn. Die Schlenker abseits der geplanten Handelsrouten. Der betont langsame Durchflug wichtiger Skiir-Systeme und gleichzeitige »Sensortests«. Wenn Scish beim Landgang mal tagelang verschwand und nachher behauptete, »persönliche Dinge« geregelt zu haben. Kanth hatte alledem niemals Bedeutung beigemessen. Die Kleiner Haufen war ein Trampfrachter und operierte immer am Rande der Legalität. Da geschahen nun einmal seltsame Dinge und der Captain war der Captain.


  Jetzt aber vervollständigte sich das Bild und Amata Kanth mochte nicht, was sie da sah.


  Die Pilotin war kein Fan der Skiir. Wie viele hegte sie eine stille Sympathie mit dem Widerstand, obgleich niemand genau wusste, was dieser eigentlich tat, außer sehr geheim und sehr dagegen zu sein. Aber Teil dieser mysteriösen Organisation zu sein – das widersprach Kanths Selbsterhaltungstrieb auf sehr fundamentale Art und Weise.


  »Dann ist deine Entscheidung ja getroffen«, sagte sie leise. »Und wir anderen werden nicht gefragt.«


  »Ich rede mit dir.«


  »Du teilst mir etwas mit. Das ist etwas anderes.«


  »Amata. Das hier ist größer als wir.«


  »Es ist größer als du. Mit mir hat es nichts zu tun.«


  Scish sah ernsthaft betrübt aus. Kanth glaubte ihm, dass all dies ihm zu schaffen machte. Und sie spürte, dass sie ihm ein wenig unrecht tat. Sie hatte die Toten gesehen. Sie konnte die Bilder nicht aus ihrem Kopf vertreiben. Sie erinnerte sich an die Gesichter in Todesverzückung und an das Gefühl von Ungerechtigkeit, von Wut, das sie dabei erfüllt hatte.


  Nein, sie war ein wenig unfair Scish gegenüber. Aber der Kapitän verhielt sich auch nicht richtig. Sie hatte Loyalität von ihm erwartet, seiner Besatzung gegenüber. Ihr gegenüber.


  »Ich will da nicht reingezogen werden«, sagte sie.


  »Du steckst drin, seit du deinen Fuß auf diese Station gesetzt hast«, erwiderte Scish und sie fühlte, dass es stimmte. Natürlich. Das war die eigentliche Krux an der Sache. Egal wem sie sich anvertraute – oder auch keinem –, diese Sache würde sie einholen, auf die eine oder andere Weise.


  »Scheißdreck«, murmelte sie. Scish lächelte. Er kannte sie gut.


  »Ich rede mit den anderen«, sagte er dann und erhob sich.


  »Wohin, Kapitän?«


  »Zur Sternstation.«


  Amata Kanth sagte nichts. Das war der reine Wahnsinn und er führte sie ins Herz des Imperiums. Dort hatte sie nichts zu suchen. Die Kleiner Haufen war niemals zuvor dort gewesen.


  Das konnte alles nicht gutgehen.
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  Leybold versank in einem Orgasmus des Wissens.


  Es gab wenig andere Worte, mit denen er seinen Geisteszustand besser beschreiben konnte, und das Sexuelle schien hervorragend geeignet, die Gefühle zu schildern, die er empfand. Herzlich willkommen geheißen von Wissenschaftlern aus über neunhundert Zivilisationen stand er wie ein Schwimmer auf einem Sprungturm und vor ihm ein Ozean aus Wissen, der weiter reichte, als sein Auge blicken konnte.


  Und er war gesprungen, fest entschlossen und voller Vorfreude. Ertrinken war keine Gefahr, sondern eine Verheißung.


  Das Gefühl, mit dem er die neuen Erkenntnisse, die unfassbaren Möglichkeiten, die akkumulierte Vielfalt eines gigantischen Wissenspools in sich aufsog, erfüllte ihn Tag und Nacht. Es ließ ihn kaum schlafen, seine Nerven vibrierten und die fieberhafte Suche nach immer neuer Erleuchtung katapultierte ihn durch Berge von Daten. Nach drei Tagen, die wie in einem Taumel vergingen, kam er langsam zur Besinnung. Brennende Augen, ein nagendes Hungergefühl und ein sich langsam bemerkbar machender Körpergeruch trugen sicher dazu bei.


  Tomka, sein Assistent, ein Student der Kosmologie, der sich seinen Lebensunterhalt als Hilfsarchivar verdiente, lächelte wissend. Der Hegide war breit wie hoch, nur nicht besonders groß, sah aus wie ein mobiler Nachttisch mit Tentakeln, zwei großen, ausfahrbaren Augen auf seinem flachen Schädel und hatte, soweit Leybold das beurteilen konnte, ein sonniges Gemüt – und die Geduld eines tibetanischen Lamas, was angesichts des leicht erratischen Verhaltens des terranischen Wissenschaftlers sicher auch nötig war.


  »Sie reagieren alle so«, sagte er mit seiner schnarrenden Stimme am dritten Tag, als Leybold langsam wieder ansprechbar war und seinen Irrsinn einsah.


  »Sie?«


  Tomka wedelte mit seinen Tentakeln, was einen angenehmen Luftzug erzeugte.


  »Die Erwachten, wenn sie hier ankommen. Wenn sie neugierig sind, wenn sie merken, wie sie ihren Horizont erweitern können, was alles schon bekannt ist und wie weit die Skiir die Wissenschaft vorangetrieben haben. Es ist wie eine Sucht, in der sie sich alle verlieren, vor allem an Anfang. Sie waren drei Tage weggetreten. Haben Sie überhaupt etwas gegessen?«


  »Ich …« Leybold runzelte die Stirn bei dem Versuch, die Frage zu beantworten. »Ich erinnere mich nicht.«


  Er verspürte bohrenden Hunger. Tomka hob einen Tentakelarm und winkte mit einem Konzentratriegel.


  »Ich habe Sie damit gefüttert, zumindest manchmal. Sie haben gar nicht gemerkt, dass Sie etwas aßen. Drei Tage. Das ist ein guter Durchschnitt. Mein Freund Vollt sagte mir gestern, dass der Rekord bei zwei Wochen liegt. Und dass sie einmal einen zwangsernähren und ins Hospital bringen mussten. Gefesselt. Weil er sich wehrte. Irre Sache. Könnte aber auch eine dieser Geschichten sein.«


  Leybold sah Tomka schuldbewusst an. Er musste ein schreckliches Bild abgeben.


  »Ich entschuldige mich«, sagte er leise. »Ich war wie besessen.«


  »Keine Entschuldigung notwendig. Sie sind noch harmlos. Und ich werde dafür bezahlt. So ein doofes Stipendium reicht nie, um auch noch die Partys zu finanzieren.«


  Tomka stieß ein Geräusch aus, das wie ein rostiges Scharnier klang, ein wellenförmiger Ton, der unangenehm in Leybolds Kopf vibrierte. Vermutlich lachte er.


  Ihm fiel ein, dass er gar nicht wusste, welches Fachgebiet der Hegide innerhalb des weiten Feldes der Kosmologie studierte. Er hatte es ihm sicher damals gesagt … damals, vor drei Tagen. Leybolds Erinnerung war lückenhaft. Es war, als hätte er Tag und Nacht getrunken oder Drogen genommen – nur hatte sein Körper diese Drogen produziert, denn er war auf einem Trip ganz besonderer Art gewesen.


  Und jetzt setzte langsam der Kater ein.


  »Es ist überwältigend, aber Sie müssen Struktur in Ihre Aufholarbeit bringen!« Dass ihm ein Student diese grundlegende Regel wissenschaftlicher Recherche beibringen musste, war für Leybold beschämend genug. »Es kommt darauf an, welche Wissensgebiete Sie besonders interessieren.«


  Leybold lachte. »Alle. Wenn Sie die Liste sehen würden, die ich von der Erde mitbekommen habe. Terra wird zwar jetzt ans galaktische Netz angeschlossen, aber der Zugang wird nur graduell erweitert. Ich bin derzeit der Flaschenhals, durch den alles muss, weil ich hier uneingeschränkt Zugriff habe. Ich habe so viele Fragen, ich könnte Sie stundenlang nur damit unterhalten.«


  »Und zu Gebieten, in denen Sie sich gar nicht auskennen, richtig?«


  »Sehr richtig. Vor allem der technisch-naturwissenschaftliche Bereich ist mir weitgehend fremd. Ich kann Ihnen die Fragen vorlesen, wüsste aber nicht einmal genau, wie ich hier an die Antworten kommen könnte.«


  Tomka wedelte mit einem seiner Tentakelarme. »Das ist sehr einfach. Wir haben doch die KI. Sie ist intelligent, Dr. Leybold. Sie versteht die Fragen und kann die Antworten auf unterschiedlichen Abstraktionsniveaus geben. Von einfach bis hochkompliziert, von zusammenfassend bis detailreich. Sie können daran drehen wie an einem Lautstärkeregler und die Fülle an Daten bestimmen, die Sie als Antwort erhalten. Dazu ist nicht einmal notwendig, dass Sie sich besonders einführen lassen. Es ist kein Wunderwerk, jedes Kind kann einer KI Fragen stellen.«


  Leybold unterdrückte ein Schmunzeln. Er wusste immer noch nicht genau, wie der Student auf seine Mimik reagierte. Er selbst schien gar keine zu haben, aber vielleicht entgingen ihm auch nur die Nuancen. Ja, dachte er. Er war wie ein Kind. Noch schlimmer. Er wusste nicht einmal, wie er fragen sollte.


  Tomka verbrachte die kommende Stunde damit, noch einmal die KI am Arbeitsplatz und ihre Funktionsweise zu erklären. Er hatte das bereits einmal getan, doch die Lektion war an Leybold offenbar vorbeigegangen. Natürlich schluckte das Interface das Dateiformat, in dem Leybold seine Fragen mitgebracht hatte, ohne zu murren. Viele der von den Koryphäen Terras formulierten Ersuche waren so klar und eindeutig, dass es nicht einmal irgendwelche Nachfragen gab. Hin und wieder bedurfte es der Klärungen und nicht in jedem Fall war Leybold in der Lage, diese auch zu liefern. Er würde also Antworten bekommen, aber vielleicht nicht ganz die erwarteten.


  Aber es war ja noch eine Weile hin.


  Dann, als Tomka ihn verlassen hatte, widmete er sich gezielter und strukturierter den Fragen, die ihn persönlich umtrieben. Er hatte seine eigenen Leidenschaften, terranische Geschichte, der genaue Ablauf der Inobhutnahme, all diese Dinge, die das Patronat den Menschen nur durch eine blumige Wolke esoterischen Geschwätzes nahebrachte, zumindest bisher. Jetzt, da die KI sich um die Pflichten kümmerte, konnte er diesen Leidenschaften ohne ein schlechtes Gewissen nachgehen. Er besann sich aber zuvor darauf, Nahrung und Flüssigkeit zu sich zu nehmen, und fand sogar einige Stunden Schlaf sowie Gelegenheit zur Körperhygiene. Im Verlaufe dieser Unterbrechung bekam er auch mit, dass Botschafter Eder die Sternstation verlassen hatte und was mit den Auleli geschehen war. Er lenkte sich von diesen bedrückenden Neuigkeiten jedoch sogleich durch eine noch intensivere Recherche ab. Darin war er gut, so hatte er es auch damals nach Torgens Tod gehalten. Es war seine Art der Therapie.


  Es vergingen zwei weitere Standardtage – die auf der Sternstation aus einer Licht- und einer Dämmerungsphase von jeweils dreizehneinhalb Stunden bestanden –, ehe er wieder innehielt und sein unrasiertes Gesicht mit der flachen Hand zu massieren begann. Diesmal war es nicht die Erschöpfung, auch nicht die Ekstase neuer Erkenntnis, diesmal waren es Besorgnis und Unverständnis, die ihn pausieren ließen.


  Er hatte sich mit dem Gebiet befasst, das auf der Erde nur sehr kursorisch und mythologisch verbrämt gelehrt wurde und daher naturgemäß die Neugierde eines jeden rational denkenden und kritischen Menschen weckte: die Invasion der Skiir, der Zeitpunkt, an dem die Menschheit ihre Freiheit verlor. In der offiziellen Darstellung ein Akt der Katharsis und Gnade höherer, wohlwollender Mächte – ein Eindruck, der natürlich vor allem vom Patronat aktiv verbreitet wurde. Das Indoktrinat hatte eine gewisse Meisterschaft in der Verbrämung jener Ereignisse erreicht. Auch Leybold hatte sich nur schrittweise und langsam aus dem Sumpf des eingepflanzten Halbwissens und der Märchen befreien können. Es gab Millionen von Menschen, denen das nie gelungen war, ganz im Sinne der Skiir.


  Die Aufzeichnungen hier waren etwas weniger von Eroberungs- und Beglückungspathos gekennzeichnet, wenngleich sich die Behauptung, dass die Skiir ein Segen für die Galaxis im Allgemeinen sowie für die eroberten Zivilisationen im Besonderen waren, auch hier wie ein roter Faden durch alle Darstellungen zog. Leybold hatte gelernt, die Schwärmerei von den Fakten zu trennen, er hatte sehr früh in seiner wissenschaftlichen Karriere ein Auge für die Nebensätze und Fußnoten entwickelt, in denen Wissenschaftler und Dokumentatoren die Wahrheit verbargen, unauffällig, leicht zu übersehen, ohne die Skiir und ihre nicht immer sehr gründlichen Zensoren aufhorchen zu lassen. So war auch einiges aus der Geschichte der Erde erhalten geblieben, aus der Zeit vor der Inobhutnahme, was die Skiir für nicht mehr wichtig hielten, woran aber zumindest die Wissenschaftler Terras festhielten. Leybold stellte fest, dass viele der Myriaden an namenlosen Forschern und Chronisten, die die Akademiespeicher mit ihren Angaben füllten, sich oft einer ähnlichen Taktik bedienten. Wissenschaft, so stellte er zufrieden fest, konnte mitunter sehr subversiv sein, und das galt nicht nur für die Erde. Er fühlte eine plötzliche Verbundenheit mit diesem Ort, die weit über die bloße Tatsache hinausging, dass er Begeisterung für jede Gelegenheit empfand, sein Wissen zu erweitern.


  Und es war beruhigend. Das wachsame Auge entdeckte durch sorgfältiges Studium die winzigen Bereiche der Anarchie, die Gelehrte über die Jahrtausende für sich hatten freigraben können, gekleidet in wohlfeile Worte, in Komplexität, die der Aufmerksamkeit der Herrschenden entging oder die sie mangels Bildung oder Neigung nicht verstanden. In einer multikulturellen und interstellaren Gesellschaft boten sich hier sogar noch ganz andere Möglichkeiten. Leybold war nun Rezipient, aber er spürte in sich die Berufung, eines Tages auch zum Teilnehmer an dieser höchst informellen, völlig unorganisierten, organisch wachsenden Verschwörung der Denker zu werden. Dafür hatte er sich mühsam Wissen und Methoden angeeignet.


  Er merkte gar nicht, dass er die meiste Zeit grinste, aller Beunruhigung zum Trotze.


  Er vertiefte sich erneut so sehr in seine Arbeit, dass er wieder drohte, in den Strudel völliger Versunkenheit hinabzutauchen. Er entsann sich jedoch rechtzeitig der Gefahren und hörte auf die Signale seines Körpers. Doch die Intensität seiner Lektüre und seine Wachsamkeit ließen dadurch nur unwesentlich nach. Hin und wieder sah Tomka nach ihm, fand seinen Schützling ausreichend hydriert und die Schatten unter seinen Augen im üblichen Rahmen, gab ein paar Tipps und wandte sich dann wieder der eigenen Arbeit zu.


  So verging einige Zeit.


  Am Ende einer besonders konzentrierten Recherche, die ihn tief in die Archive der Akademie geführt hatte, erwachte er wie aus einer Trance und fragte sich, was der Grund dafür war, dass sein Unterbewusstsein ihn mit einem Ruck in das Hier und Jetzt zurückgeführt hatte. Er fand dafür zwei Gründe.


  Zum einen war die KI mit dem Abarbeiten seiner Liste fertig, die er von der Erde mitgebracht hatte. Er verfügte nun über einen großen Datenfundus, den er bei nächster Gelegenheit in die Heimat übermitteln würde, genug Stoff, um die Intellektuellen Terras für ein oder zwei Jahre bei Laune zu halten.


  Zum anderen war er über etwas gestolpert, was in ihm ein Warnsignal ausgelöst hatte. Es war ein technischer Bericht, eine Lektüre, die ihn normalerweise mit großer Langeweile erfüllte, da ihm für viele Details das Verständnis fehlte und die oft trockene Sprache sich in nichts von vergleichbaren Dokumentationen auf Terra unterschied. Geschrieben von Experten für Experten, mit wenig Geduld und Rücksichtnahme für die gebeutelte Seele, die sich von außen mit der Thematik befassen musste. Es ging darin um die Errichtung und Wartung orbitaler Installationen zur Sicherung der beginnenden Inobhutnahme, nur wenige Wochen nach Beginn der Invasion. Auf der Erde waren zu diesem Zeitpunkt die militärischen Auseinandersetzungen noch in vollem Gange gewesen. Im Orbit aber hatte man bereits genau gewusst, wie die Sache ausgehen würde, und sich in professioneller Gelassenheit auf die kommenden zweihundert Jahre vorbereitet.


  Doch das war es nicht, was Leybold ins Auge gesprungen war. Es war tatsächlich nicht mehr als eine Fußnote, im Anhang, durch den er sich vielleicht einer Intuition folgend gequält hatte. Erst hatte er es überlesen, doch dann hatte ihn sein Unterbewusstsein erinnert, seine Aufmerksamkeit zurückgelenkt und schließlich hatte er still und nachdenklich über diesem einen Satz gehockt und zu begreifen versucht, was er bedeutete.


  »Darüber hinaus ist darauf zu achten, dass die Signalquelle isoliert und näher untersucht wird.«


  Die Signalquelle? Was für eine Signalquelle?


  Leybold begann mit der gezielten Suche. Erst in den Unterlagen über Terra, dann darüber hinaus. Und er wurde fündig, wenngleich er über komplexe Referenzen an den Kern der Sache kommen musste. Es war, als sei die Archiv-KI unwillig, ihm die Sache zu leicht zu machen. Wenn überhaupt stachelte dies seine Neugierde nur noch mehr an.


  Als er einige weitere Puzzleteile gefunden und provisorisch zusammengesetzt hatte, saß er wieder still und konzentriert da und starrte auf die Bruchstücke. Er spürte die Versuchung, weiter zu forschen, ahnte jedoch, dass er zumindest vorläufig das Ende der Fahnenstange erreicht hatte. Bereits zweimal hatte die KI ihm Zugang zu Daten verweigert, die einem höheren Zugangslevel unterlagen, und er wollte nicht durch sinnlose Beharrlichkeit unnötig auf sich aufmerksam machen. Es blieben ihm die Krumen, die vom Tellerrand der Geheimhaltung in niedere Bereiche des Archivs hinabgefallen waren. Er hatte sie aufgesammelt und sie ergaben mehr Fragen als Antworten, aber diese waren sehr interessant.


  Er musste mit jemandem darüber reden. Er würde explodieren, wenn er es nicht tat. Tomka? Dafür kannte er seinen Assistenten nicht gut genug. Die Auleli? Die hatten derzeit wirklich ganz andere Sorgen, als sich mit den intellektuellen Spaziergängen ihrer Schützlinge zu befassen. Nein, er sollte bei seinesgleichen bleiben. Eder war nicht da, also blieben Bixa und Yolana und seine Abneigung gegen das Patronat ließ ihn die einzig mögliche Wahl treffen.


  Leybold packte zusammen.


  Er wollte reden.
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  Jerome Diaz, Präsident des irdischen Prinzipats, war kein Mann schneller Entschlüsse. In der Vergangenheit hatte ihm dies sehr geholfen: Wer noch dabei war, den Grad der eigenen Autonomie auszutesten, und immer darauf achten musste, außerirdischen Oberherrschern nicht auf die Füße zu treten – oder was immer sie hatten, um darauf zu stehen –, neigte zur Vorsicht. In einer solchen Konstellation sicherte man sich ab. Das war eine Grundvoraussetzung für das eigene Überleben.


  Innenminister Dorian Cephalus Hawk machte hingegen seinem Namen alle Ehre. Obgleich der voluminöse Mann mit dem fleischigen Gesicht eher aussah, als würde er seine Tage vorzugsweise an den Buffets der Reichen und Mächtigen verbringen, gab es wenig, was ihm entging, und noch weniger, wozu er nicht bereit war, wenn es um die Sicherung der Herrschaft ging. Wenn er seine wurstigen Finger vor dem Schmerbauch ineinander verschränkte und mit dem Lächeln eines Buddha auf den fleischigen Lippen dasaß, konnte man ihn für einen weichen und schwachen Mann halten. Doch Hawk war nicht nur ein überzeugter Erfüllungsgehilfe des Imperiums, er war auch jemand, den Diaz von Herzen verabscheute. Es waren politische Erwägungen gewesen, die ihn gezwungen hatten, jemanden wie ihn in diesem wichtigen Amt zu platzieren. Die Tatsache, dass Hawk trotz seines schlechten Charakters – oder möglicherweise genau deswegen – höchst effizient und kompetent agierte, bedeutete leider, dass er ihn so schnell auch nicht mehr loswurde. Hawk konnte gut mit dem Protektorat, sehr gut sogar, in Diaz’ Augen möglicherweise zu gut. Er hielt diese Leute auf Distanz und bediente sich ihrer zugleich. Er war ein Meister seines Faches.


  Beide vereinte sie das Bemühen, das Patronat von allem fernzuhalten, was die Regierung der Erde betraf. Für sie wurde die Herrschaft der Skiir auch und vor allem durch das Prinzipat und dessen Dominanz über alle anderen Glieder der imperialen Verwaltung repräsentiert. Das war nun einmal die Tradition Terras und sie genossen viele Vorteile dadurch.


  »Dieser Markensen ist ein kluger Mann«, sagte Hawk nun und rückte seinen massigen Leib zurecht. »Er ist auf Dinge gestoßen, die besser hätten verborgen bleiben sollen.«


  »Es ist nicht nur der Ermittler selbst«, korrigierte Diaz seinen Minister sanft. »Er bekam Hilfe von den Behörden, wie Sie wissen.«


  »Unumgänglich, ja. Wie hätte man eine Verweigerung begründen können?«


  »Ja, das wäre schwer zu vermitteln gewesen. Dennoch war gerade das Patronat sehr …«


  Die sanfte Missbilligung im Blick des Präsidenten entging Hawk nicht. Er grunzte.


  »Ich habe meine Konsequenzen daraus gezogen. Das Problem ist jetzt aber, dass wir den Mann nicht einfach abziehen können. Der Vorfall auf der Militärbasis war bedauerlich. Eine Verkettung unglücklicher Umstände will ich sagen.«


  »Ich empfinde die Verkettung nicht als unglücklich. Ich will weiterhin wissen, wer Torgen getötet hat. Die Sache ist noch genauso mysteriös wie vorher. Sie wissen ja, dass er kein Mensch war. Das sollte uns über seine Absichten bis zu seinem Tode zu denken geben.«


  Hawk lachte heiser auf. Die Bewegung schickte Wellen durch seinen fleischigen Körper und ließ die Fettmassen erzittern. Diaz ließ sich davon nicht ablenken. Er hatte in all den Jahren gelernt, dass das äußere Erscheinungsbild täuschen konnte, und gerade sein Innenminister hatte die Kunst der Täuschung perfektioniert.


  »Der Mörder war vom Patronat. Wer sonst? Torgen hat die Sache mit der Signalquelle herausgefunden. Er war ein Wissenschaftler. Und das Patronat wollte nicht, dass die Sache zu früh publik wird. Das eine Leck hat ja schon gereicht, es gibt bereits viel zu viele Mitwisser.«


  »Eine allzu offensichtliche Schlussfolgerung. Ich habe die Befürchtung, dass die Sache komplizierter ist.«


  Hawk schüttelte den Kopf.


  »Sie denken zu kompliziert, Diaz. Das passiert jedem mal, es ist der Boden, auf dem Verschwörungstheorien wachsen. Wir interpretieren in die Realität hochkomplexe Wirkungszusammenhänge hinein, würzen diese mit geheimen Eliten und Mächten, die aus dem Dunkel operieren, und drapieren sie mit einer endlos in die Vergangenheit reichenden Zeitlinie, die alles in einen überwältigenden historischen Kontext stellt. Blödsinn.« Hawk beugte sich vor und Diaz registrierte, mit welcher Leichtigkeit er das tat, als hätte er für einen Moment die Maske des schwerfälligen, unbeweglichen Mannes fallen lassen. »Herr Präsident, die Wahrheit ist immer von ernüchternder Simplizität. Es geht um Macht und Einfluss, es geht darum, wer die Hosen anhat. Auf deren Seite stehen wir, auf der anderen unsere Konkurrenten und Widersacher. Etwas läuft schief? Unsere Pläne werden torpediert? Mit neunundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit waren es unsere Widersacher und sonst niemand. Hören wir doch auf, die Welt komplizierter zu machen, als sie ist.«


  »Es gibt nicht nur schwarz und weiß. Und Sie vergessen immer den Widerstand. Wir wissen, dass er seit der Inobhutnahme auf der Erde aktiv geworden ist. Sie haben mir selbst die entsprechenden Berichte vorgelegt.«


  Hawk lachte erneut auf und schüttelte den Kopf. Es war, als müsse er ein uneinsichtiges Kind mit simplen Naturgesetzen vertraut machen. Ob es daran glaubte oder nicht, war unwichtig, denn so funktionierten die Dinge eben. »Natürlich gibt es nicht nur schwarz und weiß, Herr Präsident. Dafür müssen wir nur in den Spiegel schauen. Wir spielen alle das gleiche Spiel, und manchmal ziehen wir den Kürzeren. Mitunter wissen wir nicht einmal genau, welchen Zug unsere Feinde getan haben. Es ist an uns, das Spiel zu wenden. Deswegen sitzen wir hier zusammen, ist es nicht so? Und ja, der Widerstand gehört zu den Spielern, aber ich glaube nicht, dass wir ihn allzu ernst nehmen sollten.«


  So gerne Diaz dem selbstgefälligen Mann widersprechen wollte, er konnte es nicht. Er wäre niemals so weit gekommen, wenn er das Spiel, von dem sein Kollege da sprach, nicht gut genug kennen und beherrschen würde. Dass manches, was damit einherging, in einem tiefen Widerspruch zu dem stand, was Präsident Diaz sein wollte oder wie er sich selbst gerne sah, war ein anderes Thema. Egal, ob unter den Skiir oder nicht, Politik machte das aus Menschen.


  »Was unternehmen wir also? Markensen ist ein guter Mann. Ich sehe keine Notwendigkeit, ihm zu schaden«, erklärte Diaz.


  »Sein Schaden wäre auch nicht unser Nutzen. Es würde die Sache noch mehr verkomplizieren. Wir müssen jetzt die Verteidigung stärken und dafür sorgen, dass er nichts findet, was auf uns deutet. Wir sollten ihn gut beobachten – besser als bisher. Die Vorfälle auf der Basis waren unvorhergesehen und wir haben davon erst erfahren, als es überall von Investigatoren nur so wimmelte. Ich möchte, dass sich unsere … etwas zurückhaltenderen Mitarbeiter darum kümmern. Sie sollen Markensen ein wenig im Auge behalten.«


  Diaz nickte. »Dazu kommt noch etwas anderes. Die Art und Weise, wie die Morde auf der Basis verübt wurden – das macht mir Sorgen. Es ist nicht die Art des Patronats, Unschuldige niederzumetzeln. Und dieser Attentäter … ich kenne die Patronatsleute, die waren ernsthaft verwirrt, als sie die Berichte diskutiert haben.«


  »Das war ein Tier, das in die Enge getrieben wurde. Der Kalmir war das Opfer. Als Markensen zu schlau wurde, verteidigte der Täter sich so effektiv wie möglich.«


  »Nein, das tat er nicht. Ausgerechnet Markensen überlebte, auf unerklärliche Weise. Er sollte tot sein.«


  Diaz stellte mit Zufriedenheit fest, dass auch Hawk einmal nicht weiterwusste. Zu sehen, wie er auf seiner Unterlippe kaute wie ein kleines Mädchen, hatte etwas ungemein Beruhigendes. Es waren Momente wie dieser, in denen der Präsident merkte, wie leicht er sich von seinem Innenminister einschüchtern ließ. Dagegen musste er früher oder später etwas unternehmen.


  »Es ist ein Rätsel«, gab Hawk zu. »Ich habe meine besten Leute auf die Sache angesetzt, aber es ist ein Rätsel.« Er sah auf. »Das ändert nichts daran, dass wir etwas unternehmen müssen, um unsere Interessen zu schützen. Torgen ist tot. Das war der erste Rückschlag.«


  »Und der Kalmir hat ihn getötet? Dann starb auch der Mörder. Ich frage mich, warum?«


  »Dazu müssen wir wissen, wer den Kalmir beauftragt hat.«


  »Nach Ihrer Theorie der Simplizität war es das Patronat.«


  Hawk lächelte. »Ja, daran glaube ich. Das Patronat wollte und will weiterhin nicht, dass das von Torgen geplante Forschungsprogramm umgesetzt wird, obgleich wir den Segen des Prinzipats haben. Also musste er sterben. Leybold ist neutral, unbeeinflusst von unseren Absichten. Es wird schwierig sein, ihn aus der Ferne dazu zu bringen, in unserem Sinne zu handeln.«


  »Er ist fleißig. Wir haben schon viele Daten erhalten.«


  »Leybolds Fleiß steht nicht zur Debatte. Ich sage nicht, dass es unmöglich ist, aber es ist schwierig.«


  »Das erklärt nicht den Tod des Kalmirs. Sollte er nur aus dem Weg geschafft werden?«, fragte Diaz.


  »Ich weiß es nicht. Ich gebe zu, so tötet das Patronat nicht. Es passt in kein Muster.«


  »Sie rechnen nicht mit Überraschungen?«


  »Das Imperium der Skiir ist ein Monolith. Warum Innovation auf eine alberne Zivilisation wie die unsere verschwenden, wenn es auch einfacher geht?«


  Diaz fand, dass Hawks Weltsicht ihre Mängel hatte, hielt aber nichts davon, das Thema an dieser Stelle zu vertiefen.


  »Wir behalten Markensen im Auge«, sagte der Präsident schließlich. Er sah den Innenminister bedeutungsvoll an. »Sie berichten mir regelmäßig.«


  »Daran habe ich ein großes Interesse. Und Sie stellen Leybold die richtigen Fragen.«


  »Er ist kein Narr. Wenn wir zu offensichtlich vorgehen, dann wird er sich einen Reim darauf machen.«


  »Dann seien sie nicht offensichtlich«, gab Hawk zurück und die Schärfe seines Untertons stellte die Autorität des Präsidenten infrage. Diaz fühlte den kalten Klumpen heftigen Unwillens in seinem Magen und schluckte eine vergleichbare Entgegnung herunter. Ein Kräftemessen mit Hawk half ihm in dieser Situation nicht weiter. Der Innenminister erhob sich, hielt inne und drehte sich noch einmal um.


  »Was ist, wenn es dem Mörder gar nicht in erster Linie darum ging, den Kalmir zu töten – sondern eher, etwas in seinen Besitz zu bringen, das dieser besaß?«


  »Raubmord? Albern.«


  »Albern? Ich habe die Listen der Investigation. Die Aufzeichnungen aus Torgens Haus. Das Artefakt ist nirgends verzeichnet. Liegt es nicht nahe, anzunehmen, dass der Mörder es mitgenommen hat?«


  Damit wandte er sich endgültig ab und ließ Diaz zurück. Der starrte auf die sich schließende Tür, die Lippen aufeinandergepresst. Das Artefakt, natürlich. Er war ein solcher Narr.


  Und wenn das stimmte – wo war es jetzt?


  Die Antwort auf diese Frage, erkannte Präsident Diaz, konnte zu einem ernsthaften Problem werden.
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  Als die Herz der katalytischen Liebe in den Normalraum eintrat, plärrten die Alarmsirenen los. Eder hielt sich unwillkürlich an den Armlehnen fest. Das Schiff war groß, ein Schneller Kreuzer von fast hundertzwanzig Metern Länge, der Gipfel der Schiffsbaukunst der Skiir. Man hatte ihm und den wenigen anderen Nichtskiir Kabinen eingerichtet und auf der Brücke eine Reihe passender Sitzgelegenheiten aufgebaut, aber ansonsten war alles hier den Größenverhältnissen und Bedürfnissen ihrer Herren angepasst. Das war beängstigend.


  Der Einzige, der möglicherweise keine Angst hatte, war Brunta Dergon Harar Bent der Siebte, stellvertetender Delegationsleiter der Borko, und das lag nicht nur daran, dass er mindestens so groß wie ein Skiir war, er brachte auch die mehrfache Masse mit. Sich seiner einschüchternden Gestalt durchaus bewusst verhielt sich Brunta während des Fluges zurückhaltend, fast schüchtern. Nur in seiner eigenen Kabine kam etwas von seinem üblichen lärmenden Verhalten durch und dass er sich in Eders Gegenwart so verhielt, war entweder ein Vertrauensbeweis oder ein Indiz dafür, dass er den Terraner nicht ernst nahm. Eder ging von Ersterem aus. Mit den Borko konnte er gut, diese Wesen waren geradeheraus. Das würde sich im Skiir-Imperium früher oder später zu ihrem Nachteil entwickeln. Er hatte beinahe so etwas wie fürsorgliches Mitleid mit den Giganten und warnte sich gleichzeitig davor, es nicht zu übertreiben. Es war durchaus möglich, dass er sich irrte.


  »Planetare Trümmer«, hörte er die Stimme des Kommandanten, der in einer Wabe aus Instrumenten in der Mitte der weiträumigen Zentrale auf einem Podest ruhte. »Ausweichmanöver.«


  Der Hauptschirm zeigte nichts. So etwas sah man erst, wenn es direkt auf einen zuraste. Aber die Ortungsfelder, die überall in der Zentrale flimmerten und dreidimensionale Projektionen des Weltalls präsentierten, sprachen eine deutliche Sprache. Planetare Trümmer. Wenn eine der großen Massen die Herz traf, würden auch die Feldschirme den Kreuzer nicht mehr vor der Vernichtung bewahren können.


  »Wir werden gerufen, Auleli-Systemkontrolle.«


  Es folgte Skiir-Sprache, die Eder nicht verstand und die ihm auch niemand übersetzte. Es gab Nichtskiir, die das Gezirpe und Geschabe verstanden, das sowohl durch die Stimmbänder wie auch das Aneinanderreiben der Mandibeln entstand, aber es waren sicher nicht viele. Die Skiir machten aus ihrer Sprache kein Geheimnis, aber Translatoreinheiten wurden gemeinhin nicht mit ihr programmiert, damit ihre Herren hin und wieder ohne neugierige Zuhörer miteinander kommunizieren konnten. Skiir sprachen Standard so gut wie die meisten anderen Spezies und benutzten es meist auch. Dass sie an Bord eines ihrer Schiffe, normalerweise unter ihresgleichen, nicht immer auf diese Höflichkeit achteten, nahm Eder ihnen nicht übel.


  Er war nur ein Gast.


  Und es musste nicht weiter über das gesprochen werden, was jetzt geschah. Datenströme verdichteten sich zu einem Gesamtbild, einer Repräsentation einer umfassenden Katastrophe. Eder schwieg und beobachtete. Es lief ihm kalt den Rücken herunter, als er die Projektionen verfolgte, die Verzweiflung auf allen Kanälen, die Zahl der Toten und Überlebenden und die schlimmste, grundlegendste Katastrophe von allen: den Tod der Königin, gleichbedeutend mit der Ausrottung der Auleli.


  Auch die Skiir an Bord des Schiffes wirkten schockiert und besorgt. Die Aufzeichnungen der Satelliten und der verbliebenen Systemkreuzer sprachen eine eindeutige Sprache: die einer tödlichen Bedrohung, der jederzeit ein weiteres System des Skiir-Imperiums zum Opfer fallen konnte. Auch Terra. Niemand wusste, nach welchen Kriterien der Feind seine Gegner aussuchte. Was war an den Auleli so speziell, dass sie ihm zum Opfer gefallen waren?


  Eder blickte sich um. Der Borko starrte schweigend auf das Geschehen. Was empfand ein Krieger bei solchen Bildern? Ob er das Gleiche dachte, was die potentielle Bedrohung für seine eigene Heimatwelt betraf?


  »Krieg«, sagte der Borko. »Das bedeutet Krieg.«


  Es war eine einfache Feststellung, sicher richtig, aber sie warf viele Probleme auf.


  »Wie führt man Krieg gegen eine solche Macht?«, fragte Eder leise. »Die modernsten Waffen der Skiir hatten keine Auswirkung auf das Ding. Können wir sicher sein, dass eine bloße Vergrößerung der Feuerkraft daran etwas ändern wird?«


  »Nein«, gab Brunta offen zu. »Und wir können nicht einmal rechtzeitig zur Stelle sein. Das Protektorat kann nicht alle Welten gleichzeitig mit voller Stärke beschützen. Und wenn der Gegner erschienen ist, bleibt offenbar keine Zeit, um eine schlagkräftige Flotte zusammenzuziehen. Wir sind viel zu langsam. Der Feind kann sich seine Ziele herauspicken. Er kann eine Spur der Verwüstung durch das Reich ziehen.«


  »Die planetaren Verteidigungsanlagen müssen verstärkt werden.«


  »Die der Auleli waren auf dem aktuellen Stand. Diese wohlhabende Welt verfügte über alle Anlagen, die man sich vorstellen konnte. Die Wirkung war gleich null.«


  Eder nickte. »Der Krieg muss also zu diesem Aggressor gebracht werden. Er muss gefunden und angegriffen werden. Wir müssen mehr über seine Absichten erfahren. Kann man mit ihm vielleicht verhandeln? Hat er Forderungen?«


  Brunta machte ein zustimmendes Geräusch. »Exakt. Aber diese Suche wird bestimmt nicht einfach werden. Und bis dahin …«


  Eder schloss die Augen. Bis dahin, das war die reale Gefahr, konnte der Feind immer wieder auftauchen und zuschlagen. Und wer wusste schon, ob die Suche der Skiir und ihrer Helfer von Erfolg gekrönt sein würde? Und wann? Das Ding konnte weiter töten und zerstören, ehe man auch nur ansatzweise die notwendigen Erkenntnisse für einen Gegenschlag hatte. Wie viele Millionen würden noch sterben, wenn es hart auf hart kam?


  »Die Borko werden ihren Teil beitragen«, grollte Brunta. »Wenn wir aufgerufen werden, stellen wir uns dem Feind entgegen.«


  »Die Tapferkeit der Borko ist bekannt und geachtet«, mischte sich jemand ein. Ein Skiir stand vor ihnen, einer der Prinzipatsdelegation. Er war jung, doch seine Tunika trug die Siegel eines Administrators, des höchsten Prinzipatsoffiziellen. »Aber wir wollen niemanden in einem Kampf verschwenden, der den Feind nicht einmal aufhält.«


  »Gebt dem Protektorat die Mittel und es wird den Angreifer vernichten«, erwiderte Brunta und ließ damit seine wahre Loyalität durchschimmern. »Anstatt sie ihnen zu nehmen, wie kürzlich geschehen.«


  »In der Tat«, erwiderte der Skiir, ehe er sich abwandte. »Ein interessanter Zufall, nicht wahr?«


  Brunta sagte nichts. Eder kannte die Physiognomie und Mimik der Borko nicht gut genug, um seine Reaktion richtig einschätzen zu können. Die Tatsache aber, dass der Borko völlig bewegungslos dasaß und nicht ein Wort hervorbrachte, sondern dem Skiir nur brütend nachstarrte, ließ eigentlich nur eine Interpretation zu: Er war in diesem Moment bereit, den jungen Herren beim geringsten weiteren Anlass in Stücke zu reißen.


  Eder behielt seine Meinung für sich. Die Borko hatten mit alledem ganz sicher nichts zu tun. Aber die gemeine Andeutung des Prinzipatoren in Bezug auf den »Zufall« hatte natürlich einen gleichzeitig hochspekulativen wie wahren Kern. Die Idee erschien absurd. Doch Eder ging sie nicht mehr aus dem Kopf. Und das war wahrscheinlich exakt das, was der junge Skiir bei ihnen hatte auslösen wollen.


  Ja, musste sich der Terraner eingestehen, sie waren Publikum und Komparsen zugleich. Nur Akteure waren sie ganz sicher nicht.


  »Wir empfangen ein Signal von einem Wrack, siebzehn Klicks von hier«, meldete die Skiir-Besatzung nun für alle verständlich. Das Bild eines taumelnden Schiffsteils erschien auf der Brücke. Es musste immer noch gut einhundert Meter durchmessen. Die gezackten Ränder und eingedrückten Kanten sagten einiges über die Gewalten aus, die das Schiff auseinandergerissen haben mussten, zu dem dieses große Fragment einst gehört hatte. »Wir sind am nächsten. Es handelt sich um ein Teilstück eines Militärfrachters. Möglicherweise war er auf der Flucht. Es sieht nach einer internen Explosion aus, nicht nach Fremdeinwirkung. Ein altes Modell.«


  Die Skiir wirkten in ihrer Beschreibung fast emotionslos. Aber wahrscheinlich waren die Besatzungsmitglieder einfach nur Profis.


  Es gab keine Diskussion darüber, was zu tun war. Die Herz nahm sofort Kurs auf den Havaristen.


  »Wir orten Lebenszeichen. Siebzehn Individuen in der Frontsektion. Es gibt einen Raum, der noch unter Druck steht. Die Feuerunterdrückungssysteme waren offenbar funktional«, meldete ein Skiir.


  »Die müssen da seit Tagen drin hocken«, murmelte Eder. »Es gibt im gesamten System nicht genug Rettungskräfte. Wer weiß, wie vielen es noch so geht?«


  Die Rettungsaktionen waren bereits seit geraumer Zeit angelaufen, anfangs mit lokalen Kräften, dann ergänzt durch jedes von außen eintreffende Schiff. Doch man stand erst am Anfang. Das Auleli-System war dicht bewohnt und der Zerstörer hatte viel Unheil angerichtet. Die Reste des auseinandergerissenen Planeten durchschlugen überall Habitate und gefährdeten den Schiffsverkehr. Notrufe und Katastrophenmeldungen durchzogen das System. Die Katastrophe würde noch eine Weile weitergehen. Eder war froh, dass sie jetzt nicht nur beobachteten, sondern einen Beitrag leisteten.


  »Wir haben Kontakt aufgenommen«, meldete einer der Skiir. »Es ist der Rest des Protektoratsschiffes Königinnenglanz, ein Auleli-Systemfrachter. Wir entsenden eine Bergungsmannschaft.«


  »Ich möchte mitkommen«, entfuhr es Eder spontan und die Skiir starrten ihn für einen Moment verwundert an. Es war sicher ungewöhnlich, dass ein Botschafter die relative Sicherheit verließ, doch gleichzeitig hatte er das Recht, in seiner Eigenschaft als Beobachter, alles in Augenschein zu nehmen, was ihm beliebte. Nur hier in der Zentrale zu sitzen und die Schrecken zu betrachten, während er sich in den Komfort seiner Kabine zurückziehen konnte, widerstrebte ihm.


  »Ihrem Wunsch wird entsprochen«, erklärte der Kommandant und wenn Eder es richtig deutete, lag eine Spur verhaltenen Respekts in seiner Stimme.


  »Auch ich wünsche mich zu beteiligen«, grummelte nun Brunta. Die Skiir hatten offenbar nichts anderes erwartet. Für beide Lebewesen standen Printmatrizen für Schutzanzüge zur Verfügung, die auf dem Weg zum Hangar für sie ausgedruckt wurden, sodass sie sie anziehen konnten, sobald sie das Shuttle erreichten, das dort auf sie wartete. Natürlich war bereits ein erstes Schiff mit richtigen Experten unterwegs. Eder und Brunta waren Zuschauer und sie würden beim Beginn der Bergung nur im Weg stehen.


  »Sie hatten eine Ausbildung?«, fragte ein Skiir, der Eder den Druckanzug reichte.


  Eder nickte. »Schwerelosigkeit in dreißig Tagen«, sagte er und zeigte auf den Anzug. »In exakt so einem Ding.«


  Dass der Skiir Brunta nicht einmal fragte, sprach für den Ruf der Borko. Wenige Momente später saßen sie neu eingekleidet im Laderaum des zweiten Shuttles und dieses löste sich schnell von der Herz und strebte auf das Wrackteil zu.


  Begleitet wurden die beiden Diplomaten von zwei Technikern, keinen Skiir, sondern Humanoiden von einem Volk, das Eder nicht geläufig war. Brunta beugte sich zur Seite und flüsterte: »Skirwi. Die allererste Inobhutnahme.«


  Eder nickte dankend. Vor vielen Tausend Jahren, als die Skiir beschlossen hatten, die Galaxis mit ihrer segensreichen Herrschaft zu beglücken, waren die Skirwi ihre ersten Opfer gewesen. Man sah sie nicht oft, es war ein zahlenmäßig kleines Volk, doch es war tief und fest in die Hierarchie des Imperiums verwoben und Skirwi bekamen höchste Positionen zugesprochen – dazu gehörte auch, Besatzungsmitglieder auf ansonsten nur den Skiir vorbehaltenen Schiffen zu stellen. Die Ähnlichkeit ihrer Bezeichnung mit dem Eigennamen ihrer Herren sprach dafür, dass sie einstmals anders geheißen hatten. Der Assimilationsprozess dieser treuen Diener war so weit fortgeschritten, wie es nach einer Inobhutnahme nur möglich war.


  Würde es den Menschen einst ebenso ergehen? Eder konnte es sich gut vorstellen, auch wenn es ihm widerstrebte. Die Verlockungen einer engen Bindung an die Herrscher waren zu groß, um sie zu übersehen.


  Das Shuttle glitt auf das Wrack zu. Als Teil eines Systemkreuzers war das Bruchstück allein noch von beachtlichen Ausmaßen und es war nicht ungewöhnlich, dass dort Besatzungsmitglieder überlebt hatten. Die verschiedenen Abteilungen eines solch gigantischen Schiffes waren in der Lage, dezentrale Energiereserven anzuzapfen und die Lebenserhaltungssysteme zu autonomisieren.


  »Wir haben Funkkontakt aufgenommen. Überlebende berichten, es gibt Verletzte, in stabilem Zustand. Die erste Fähre hat bereits angedockt. Wir haben zwei Noteingänge mit Direktzugang identifiziert. Stabile Energieversorgung und Druckverhältnisse im betroffenen Sektor. Schleusenmechanismus intakt. Ich bekomme ein Leuchtfeuer für den Anflug.«


  Die ruhige, fast einschläfernd monotone Stimme des Piloten vorne im Shuttle verriet Professionalität. Das Shuttle schwebte lautlos durch den Raum, die Motoren nur zu einem Minimum beansprucht. Bei siebzehn Überlebenden würde man beide Fähren für den Abtransport benutzen müssen. Die Krankenstation der Herz würde die Neuzugänge aber ohne Probleme aufnehmen können.


  Es ruckelte, als die Fähre mit ihrer Nase an der Notdockklammer festmachte. Der vordere Ausstieg, direkt unter der Pilotenkanzel, schraubte sich auf und der Skirwi-Techniker, der sich ihnen bisher noch nicht vorgestellt hatte, kletterte als Erster durch den niedrigen Zugang. Auf der anderen Seite gab es Licht. Eder ging vor Brunta, der sich etwas durch die Öffnung zwängen musste. Ein Skiir-Arzt, der sie ebenfalls begleitete, blieb zurück und bereitete die Transportbetten vor.


  Als Eder das Wrack betrat, spürte er sofort, wie er zu schweben begann. Das künstliche Schwerefeld der Fähre endete abrupt am Zugang und er hielt sich automatisch an den für solche Fälle aus der Wand ragenden Haltegriffen fest. Auch Brunta schien keine großen Probleme mit der Schwerelosigkeit zu haben. In seinem klobigen Druckanzug sah er aus wie ein schwebender Berg und Eder erinnerte sich, dass Schwerelosigkeit die Masseträgheit nicht außer Kraft setzte und ein ordentlich beschleunigter Borko ihn wie eine Fliege an die Wand klatschen würde. Doch er musste keine Angst haben. Brunta bewegte sich mit einer Selbstsicherheit und Vorsicht, die beruhigend wirkte.


  Der Techniker glitt vor ihnen in einen größeren Raum, in dem hektische Aktivität herrschte. Skiir-Sanitäter kümmerten sich um eine Gruppe von Prinzessinnen, die in Druckanzügen in der Luft schwebten und sich nur schwach bewegten. Warnlichter an einem Wandpaneel signalisierten, dass der Sauerstoffgehalt relativ niedrig war. Eder wusste, dass die Auleli eine ähnliche Zusammensetzung der Atemluft benötigten wie die Menschen, und es wurde klar, dass sie quasi in letzter Sekunde gekommen waren. Die Prinzessinnen mussten bereits auf die Notvorräte ihrer Anzüge zurückgegriffen haben. Sanitäter pressten kleine Druckluftbehälter an die genormten Ventile, um die Atemluft in den Helmen zu erneuern. Zwei Prinzessinnen schwebten absolut leblos im Raum, ihre Körper bereits halb umschlossen von Medorobotern, die über die Zugänge des Anzuges nicht nur Vitaldaten ablesen, sondern sogar Notoperationen mit ihren winzigen Manipulatoreinheiten durchführen konnten. Der Vorteil eines imperialen Systems wie dem der Skiir war die Vereinheitlichung. Unabhängig davon, welche physiologischen Vorbedingungen herrschten, alle technischen Anlagen waren genormt, alle Anschlüsse passten überall. So wurden Aktionen wie diese Rettung, in der Medoroboter jederzeit medizinische Daten abrufen und sich auf die besonderen Bedürfnisse ihrer Patienten ausrichten konnten, sehr effektiv und effizient.


  Wie gesagt, es gab Verlockungen.


  »Wir haben weitere sehr schwache Lebenszeichen aus einem angrenzenden Bereich«, meldete ein Skiir, der mit einem kompliziert aussehenden Handscanner herumschwebte. Eder warf dem Skirwi einen Blick zu. »Sehr schwach? Schwer verletzt?«


  Der Mann wirkte etwas verwirrt, als er dem Skiir recht respektlos über die Schulter guckte.


  »Nein. Ich tippe auf eine Abschirmung. Ein Schutzfeld ist irgendwo aktiv, begrenzt auf einen Raum. Relativ geringe Emissionen. Modernste Technik.« Er winkte Eder. »Hier entlang, Gesandter. Wenn Sie sich trauen.«


  Eder fühlte sich angestachelt.


  »Wer führt mich?«


  Sie folgten zwei Sanitätern, die sich zusammen mit dem Scannerträger auf den Weg machten. Es ging tiefer in das Wrack hinein. Hier waren die Zerstörungen deutlicher zu erkennen. Verbogene und aufgeborstene Stützelemente und Wandpanele, die Spuren von Feuer und Verwüstung aufwiesen, Leichen, oft in Stücke gerissen, die in stillem Schrecken durch die Gänge schwebten. Es war ein bedrückender Anblick, vor allem, da für einen Menschen die filigranen, ätherischen Prinzessinnen als misshandelte Tote noch schlechter zu ertragen waren als etwa für Brunta, dessen kultureller Imprint sicher auf andere Dinge reagierte als auf tote Elfen. Der Borko wirkte unbeeindruckt, aber extrem aufmerksam, kommentierte wenig und tat das, was von ihm erwartet wurde: Er beobachtete.


  Der Raum, den sie betraten, lag unter dem sanften Schimmer eines Kraftfeldes. Eder erhaschte nur einen kurzen Blick darauf, denn kaum hatten sie den Raum betreten, fiel es mit einem leichten Flackern in sich zusammen. Auf einer Liege festgeschnallt lag eine Prinzessin, die sich in nichts von den anderen unterschied. Auch sie war in einen Druckanzug gehüllt. Als die Sanitäter näher traten und ein Analysegerät mit dem Anzug verbanden, bekamen sie aber keine Meldung.


  »Der Anzug ist defekt«, erklärte der Techniker. »Wir müssen sie so schnell wie möglich in die Fähre bringen. Sie ist möglicherweise eine hochgestellte Persönlichkeit. Sehen Sie das Symbol auf der Schulter? Es ist ein anderes als bei den bisher gefundenen Besatzungsmitgliedern.«


  Eder trat näher heran. Die Sanitäter waren gegangen, um eine Trage zu besorgen. Die Auleli-Prinzessin musste in etwa Kit’cas Alter haben, ihr schmales, ausdrucksvolles Gesicht wirkte entspannt. Nur die sanften Atembewegungen zeugten davon, dass sie noch am Leben war.


  Ihre Augenlider flatterten. Eder beugte sich über sie.


  Die Prinzessin öffnete die Augen und blickte direkt in sein Gesicht, erst verwirrt, dann schlagartig neugierig, ja fast drängend.


  »Welche Spezies?«, fragte sie. Die Nachricht wurde per Funk übermittelt. Eder war verwirrt.


  »Sie müssen ganz ruhig bleiben«, sagte er leise. »Sanitäter sind unterwegs. Wir bringen Sie auf eine Krankenstation.«


  »Welche Spezies?«, wiederholte die Prinzessin mit einem drängenden Unterton.


  »Wir sind hier mit einem Schiff des Prinzipats. Die Sanitäter sind Skiir, aber sie wissen, was Sie tun. Sie müssen keine Befürchtungen …«


  Eder unterbrach sich. Die Prinzessin hatte seinen Unterarm gepackt und hielt ihn fest, bemerkenswert stark. Sie starrte ihn fast hypnotisch an.


  »Welche … Spezies …?«, formulierte sie ein drittes Mal, deutlich betont, laut, mit zitternder Stimme, als würden ihr die Worte eine besondere Anstrengung abverlangen.


  »Mensch. Terraner. Wir sind Erwachte. Die Auleli sind unsere Mentoren. Ich …«


  Die Prinzessin ließ los und atmete tief ein. Dann tat sie in schneller Abfolge mehrere sehr verwirrende Dinge. Sie öffnete ihren Druckanzug an der Brust und legte innerhalb kürzester Zeit den unverletzt wirkenden, mit einer leichten Tunika bekleideten Oberkörper frei. Die Druckverhältnisse im Schiff waren in Ordnung, also nahm sie dadurch keinen Schaden. Es war aber eine sehr unorthodoxe Art, sich vom Anzug zu befreien, vor allem angesichts ihrer Situation …


  Er fühlte sich gepackt, als die Prinzessin sich ruckartig aufrichtete, ihn mit beiden Armen umschlang und an sich presste. Er hatte gar nicht gemerkt, dass sie die Gurte gelöst hatte. Er stolperte plötzlich nach vorne, stützte sich unwillkürlich an ihr ab und schnappte nach Luft, da die Frau ungeahnte Kräfte entwickelte und ihre Arme ihn wie Eisenklammern festhielten.


  »Ich …«


  »Es tut mir leid«, wisperte die Prinzessin. »Es muss sein.«


  Dann erfüllte ein starker, plötzlicher Schmerz seinen Brustkorb, ein reißendes Gefühl. Er schrie auf und ihm wurde schwarz vor Augen. Er wand sich in blinder Panik, doch der Schmerz blieb und die Umklammerung der Auleli ließ keine Sekunde nach. Es war, als würde sich etwas in seinen Körper bohren, Haut und Organe aufreißen, und er spürte, wie Blut seinen Körper entlang rann, sein Blut, ohne Zweifel. Er stöhnte auf, überwältigt von der Agonie, und sein Bewusstsein schwand. Sein Widerstand erlahmte. Er erschlaffte in der festen Umarmung der heftig atmenden Prinzessin.


  Was immer sie tat, es war schnell vorbei.


  Flokhart Eder wurde aus dem Griff der Prinzessin entlassen. Beide Körper begannen kraftlos im Raum zu schweben.


  Als der Techniker nach ihm griff, war er bereits bewusstlos. Die herbeieilenden Sanitäter fanden eine tote Auleli-Prinzessin vor, ihr Oberkörper aufgerissen wie mit einem Schlachtermesser, die Organe freiliegend, ein blutiges Gemetzel. Und einen bewusstlosen terranischen Gesandten mit fünf in einem exakten Stern angeordneten tiefen Punktierungen auf dem Brustkorb.


  Beide wurden in die Krankenstation der Herz gebracht. Die Aufregung war beträchtlich. Und das Rätselraten um Flokhart Eders Schicksal begann.
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  Bixa Li war gut darin, ihre Gefühle zu beherrschen. Es gehörte zu den Fähigkeiten, die sie im Laufe ihres Lebens besonders trainiert hatte. Auch ihre Abneigung gegen Dr. Leybold hatte sie stets hinter einer Maske der Höflichkeit und Zurückhaltung verborgen. Sie hatte für Wissenschaftler nur Verachtung übrig. Unter der Knute der Skiir kauten sie auf den Brocken, die ihnen zweihundert Jahre lang hingeworfen wurden, hielten sich an die absurden Beschränkungen, die ihrem Forschungsdrang auferlegt wurden, und ließen in Vergessenheit geraten, was ihre Vorgänger mühevoll erarbeitet hatten. Auf Befehl der Skiir. Unter dem Eindruck, dass dereinst, wenn das Erwachen kam, alles besser werden würde. Doch sie begriffen nichts. Natürlich wurde es besser. Die Restriktionen wurden aufgehoben. Doch mit der Flut des Wissens, der Innovation, die allgegenwärtiges Staunen auslöste, würde sich die Unselbstständigkeit der Wissenschaft noch einmal potenzieren.


  Denn wozu nach neuem Wissen streben, wenn die Skiir schon alles wussten? Wozu Experimente anstellen, wenn deren Ergebnisse seit Jahrhunderten, ja seit Jahrtausenden bekannt waren? Und wozu nach neuen Grenzen suchen, wenn die Skiir diese bereits so erweitert hatten, dass das Hinterherlaufen allein Jahrzehnte dauern würde?


  Wissenschaftler gehörten zu den am meisten durch die Inobhutnahme Betrogenen. Ihr Leben war sinnlos geworden. Eigentlich hätte Bixa für sie Bedauern empfinden müssen. Doch es war nur Verachtung geblieben, da diese Menschen nicht einsahen, wie sie zum perfekten Instrument der Skiir-Herrschaft wurden. Sie wurden zur Legitimation, zum Transmissionsriemen, indem sie die Segnungen der Erkenntnis über die Menschheit brachten und dem Wissen der Eroberer ein menschliches Gesicht gaben. Sie wurden zu Sklaventreibern, ohne sich dessen bewusst zu sein.


  Und Leybold war der Erste und Eifrigste.


  Ihre Haltung ihm gegenüber musste er doch irgendwie bemerkt haben. Warum kam er dann zu ihr? Vertrauen konnte er ihr doch im Grunde nicht entgegenbringen.


  Sie saß im Sessel des Botschafters und starrte über den breiten Schreibtisch hinweg auf den Wissenschaftler, der die Hände ineinander wrang, als wolle er die Gelenke auf ihre Elastizität testen. Sein Gesicht glühte vor Aufregung. Er wollte etwas loswerden und trotz ihrer Zurückhaltung konnte Bixa ihre Neugierde nicht verleugnen. Auch wenn sie den Mann nicht mochte – und alles, wofür er stand –, hatte sie sich seiner bedient, ganz entsprechend der Anweisungen, die Salban ihr zum Abschied mit auf den Weg gegeben hatte. Und wie es schien, hatte es funktioniert.


  Sie lächelte Leybold an.


  »Was ist das Problem, Dr. Leybold?«, sagte sie höflich und sanft. »Eigentlich habe ich zu arbeiten.«


  »Sie müssen mir helfen«, platzte es aus ihm heraus. Bixa hob die Augenbrauen.


  »Wie könnte ich Ihnen helfen? Ich bin nur eine Assistentin.«


  »Sie sind eine intelligente Frau mit klarem Verstand und politischen Instinkten«, erwiderte Leybold. »Sonst säßen Sie nicht hier.«


  Bixa blinzelte. Das war ein Lob, das sie nicht erwartet hatte. Sie fühlte sich nicht geschmeichelt – jede Form des Narzissmus lag ihr fern –, aber trotzdem: Leybold hatte sich über sie wahrscheinlich mindestens ebenso viele Gedanken gemacht wie sie über ihn. Das war zumindest interessant und, ob sie es wollte oder nicht, steigerte es das Ansehen des Mannes in ihren Augen.


  »Was haben Sie auf dem Herzen?«, fragte sie und diesmal enthielt die Frage neben formaler Höflichkeit auch eine kleine Portion Wärme, die Leybolds verkrampfte Haltung etwas entspannte.


  »Ich habe Untersuchungen angestellt, in der Akademie. Sie wissen, die Liste …«


  »Ja, ich weiß. Ihre Antworten wurden bereits an Terra übermittelt. Ich bin mir sicher, man ist dort über Ihren Fleiß hoch erfreut.«


  Das klang ein wenig zu sarkastisch und sie bereute ihren Tonfall.


  Leybold machte eine abwinkende Handbewegung. »Darum geht es nicht. Ich habe noch etwas gefunden. Es hat eine Weile gedauert, aber ich war beharrlich. »Es ist … etwas aus der Geschichte der Erde. Der Geschichte der Invasion.« Seine Stimme senkte sich. »Es hat mit der Inobhutnahme zu tun.«


  Bixa beugte sich in ihrem Sessel nach vorne. Ihre rechte Hand berührte den Schalter, der das Dämmfeld aktivierte. Rein theoretisch waren sie damit absolut unter sich. Die Auleli hatten ihnen versichert, dass die Skiir tatsächlich keine Abhörmechanismen in den Büros installierten, denn sie förderten die kleinen Intrigen zwischen ihren Klientelvölkern. Teilen und herrschen funktionierte nur effektiv, wenn Vertraulichkeit möglich war.


  »Also gut, schießen Sie los.«


  »Es ist eine lange …«


  »Die Kurzfassung wäre mir recht.«


  Eine Herausforderung, der nicht viele Wissenschaftler gewachsen waren, vor allem dann nicht, wenn sie von einem Thema ganz und gar eingenommen waren, wie es bei Leybold so offensichtlich der Fall war.


  »Die Invasion der Erde durch die Skiir war kein Zufall.«


  Bixa nickte. »Die Invasionen der Skiir sind nie Zufälle. Wenn ein System erkundet und eine technische Zivilisation gefunden wurde, ziehen es unsere gnadenvollen Herren vor, die neu entdeckten Intelligenzen in Obhut zu nehmen, anstatt sie in der Wildnis einer feindlichen Galaxis sich selbst zu überlassen.«


  Sollte Leybold am erneut ironischen Ton der Frau Anstoß nehmen, zeigte er es nicht.


  »Ja, das stimmt. Aber die Erde ist gezielt angeflogen worden. Die Skiir reagierten auf etwas.«


  »Auf was?«


  »Signale.«


  Erneut nickte Bixa. »Natürlich. Die Menschheit schickt seit Hunderten von Jahren Funksignale ins All. Eine Skiir-Sonde kam in Reichweite und …«


  »Nein.« Leybold schüttelte den Kopf. »Nicht solche Signale. Keine Fernsehshows oder Radiosendungen oder so was. Signale, die nicht von Menschen stammten.«


  Bixa schwieg und sah Leybold etwas entgeistert an. Sie musste sich nicht anstrengen. Sie hatte die Software in Leybolds Suchalgorithmen eingespeist, ohne zu wissen, worauf Salban genau hinauswollte. Sie wusste nur, was sie wissen musste, das war das Grundprinzip.


  Er musste ihren Gesichtsausdruck für Unglauben halten, denn er verzog sein Gesicht zu einer Miene fast schon verzweifelter Hilflosigkeit.


  »Es ist so«, sagte er eindringlich. »Sie wurden nicht von Menschen gesendet. Die meisten Referenzen sind aus den Aufzeichnungen gelöscht worden, aber eben nicht alle, und ich habe eins und eins zusammengezählt. Auf der Erde war etwas, das die Skiir angelockt hat wie der Apfelkuchen die Wespen. Und ich vermute, dass es immer noch da ist.«


  »Wovon reden wir hier? Eine Basis anderer Aliens?«


  »Nein. Ich glaube, es handelt sich um ein Artefakt. Um etwas sehr Altes. Viel älter als die Skiir.«


  »Ein archäologischer Fund also?«


  »Mehr als das. Er hat dazu geführt, dass unsere Herren es für sehr wichtig hielten, die Erde sofort unter ihre Kontrolle zu bekommen.«


  Bixa zuckte mit den Schultern. »Ich kann mir nicht vorstellen, was das sein könnte. Sollte unsere Regierung davon nicht Kenntnis haben? Botschafter Eder hätte …«


  »Ich glaube nicht, dass Botschaftern alles erzählt wird«, meinte Leybold und bestätigte damit Bixas eigene Vermutungen. »Und ich möchte nicht wissen, was unsere Regierung alles an Fakten unter Verschluss hält. Möglicherweise nicht einmal freiwillig.«


  Leybold nickte. »Was soll ich jetzt also damit anfangen? Es war sicher nicht geplant, dass wir hier so schnell auf etwas stoßen, was die Skiir zumindest die letzten zweihundert Jahre geheim gehalten haben.«


  »Wir sind erwacht«, erinnerte Bixa ihn. »Wir gehören jetzt dazu.«


  »Ja …«, murmelte der Wissenschaftler und es war seinem Tonfall anzuhören, dass er dieser Aussage wenig Bedeutung beimaß. Auch hier konnte Bixa ihm keinen Vorwurf machen.


  »Ich schlage vor, dass wir dem Botschafter nach seiner Rückkehr berichten. Bis dahin sollten Sie vorsichtig weiterforschen, möglichst ohne jemandem damit auf die Füße zu treten.«


  Leybold sah sie kritisch an. »Wie soll ich das beurteilen? Ich kann weiter durch die Archive gehen, ja, aber ich kann nicht entscheiden, ob eine Frage an eine bestimmte Person nun kritisch ist oder nicht. Ich kenne mich schlicht nicht gut genug aus.«


  »Ich auch nicht«, sagte Bixa mit einem bedauernden Unterton. »Ich leider auch nicht.«


  Leybold war kein sonderlich glücklicher Mann, als er das Büro verließ, und Bixa beneidete ihn nicht um das Dilemma, in dem er nun steckte – vor allem, da sie einen Beitrag dazu geleistet hatte, dass es überhaupt so weit kommen konnte. Wissbegierde, Begeisterung, politische und persönliche Vorsicht, ein wenig Angst … widerstreitende Emotionen und Überlegungen.


  Bixa wartete, bis die Tür sich schloss. Dann holte sie aus einer Tasche, die sie neben sich unter dem Tisch stehen hatte, den kleinen Kommunikator hervor und drückte einen Knopf. Das extrem hoch verschlüsselte und komprimierte Signal verließ das Gerät ohne weiteren Kommentar, unmöglich zu identifizieren in der Kakofonie von Emissionen einer gigantischen Raumstation.


  Doch Salban wusste jetzt Bescheid. Es hatte geklappt. Die Saat war gelegt.


  Das würde ihn freuen.
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  Als die Kleiner Haufen die Hyperraumetappe beendete und in das System des Argos eindrang, war die Zentrale sofort vom Stimmengewirr des Systemfunks erfüllt. Schnell wurden die Filter vorgeschaltet. Es gab wenige Gegenden mit einer solchen Aktivität und vieles lief auf offenen Kanälen, sodass man verrückt werden konnte vom Gezwitscher der Kommunikationswellen, die den Äther wie ein unsichtbarer Sturm durchliefen. Die Registrierung des Frachters verlief unspektakulär: Die Kleiner Haufen war ein ordnungsgemäß angemeldeter Ziviltransporter, der das Recht hatte, dieses System aufzusuchen und seinen Geschäften nachzugehen. Da die Scans der Militärdrohnen, die jeden Neuankömmling abtasteten, auch nichts weiter erbrachten als die zur Meteoritenabwehr notwendige Standardbewaffnung sowie eine absolut harmlose Fracht, bestehend aus Lebendtieren, wurden sie nicht weiter behelligt. Es erweckte auch keinerlei Misstrauen, dass Scish einen Flugplan zu einer der verlassenen Bergwerkstationen einreichte. Auch dort lebten Bürger und auch dort gab es welche, die sich Spezialitäten leisten konnten. Der Flug der Kleiner Haufen war absolut unverdächtig und trotzdem ertappte sich Amata Kanth dabei, wie sie nervös auf die Scanner starrte und jeden Moment erwartete, von einem Enterkommando des Protektorats aufgehalten und anschließend sorgfältig filetiert zu werden.


  Nichts dergleichen geschah.


  Der Schiffsverkehr im Hauptsystem des Imperiums war streng reglementiert. Die Ortungsschirme zählten fast zwölftausend aktive Raumfahrzeuge, die auf den unterschiedlichsten Korridoren durch das All zogen. Manche Bereiche waren für den normalen Flugverkehr gesperrt, und das betraf nicht nur die Kampfstationen des Protektorats, sondern auch die Routen automatischer Systemfrachter, Zonen außerhalb von Forschungseinrichtungen und Ähnliches. Das Weltall war groß und normalerweise kam man sich nur beim Anflug auf bestimmte Knotenpunkte in die Quere, aber dennoch sorgte die Systemsteuerung dafür, dass einfliegende Schiffe nur exakt dorthin unterwegs waren, wo sie offiziell auch hinwollten. Kanth hatte auf Scishs Anweisung die Steuerung des Frachters der KI überlassen, die sich sklavisch an die Kursvorgaben der Systemzentrale hielt. Der unterlichtschnelle Flug war immer der langwierigste Teil einer Reise, denn die großen Entfernungen und die relativ geringe Geschwindigkeit dehnten die Annäherungsmanöver gerade in stark frequentierten Gegenden auf Wochen aus. Glücklicherweise war Scish mit seinen Kursdaten geschickt vorgegangen. Sie waren schräg zur Ekliptik ins Einstein-Universum eingetreten und würden bis zu ihrem Ziel nur knapp zwölf Tage unterwegs sein. Hier draußen wurde ihnen auch eine höhere relativistische Geschwindigkeit und eine intensivere Bremsphase zugestanden. Beides würde sie einiges an Stützmasse kosten.


  Scish war das wohl egal. Nicht nur, dass er eine wichtige Terminfracht an einen Ort gebracht hatte, an den sie nicht gehörte, nein, er verbriet auch andere Ressourcen. Zur Stützmasse kamen Einfluggebühren, die in diesem System exorbitant hoch waren, ein Grund, warum dies der allererste Besuch der Kleiner Haufen in diesem Sektor war. Die Tatsache, dass Scish all das abtat, zeigte, wo nun seine Prioritäten lagen.


  Die Besatzung trug es mit stoischer Gelassenheit. Die Information, die ganze Zeit eine unwissende aktive Zelle des Widerstands gewesen zu sein, hatte weniger Aufregung verursacht, als Kanth vermutet hätte. Tatsächlich war sie diejenige mit den meisten Vorbehalten gewesen. Sie wollte nicht schlecht über die Kameraden urteilen, aber sie vermutete, dass sie auch eine der wenigen an Bord war, die die möglichen Konsequenzen ihres Tuns abschätzen wollten oder konnten. Und Scish, der das Risiko ganz bestimmt kannte, war es offenbar egal.


  Beunruhigend. Sehr beunruhigend.


  Die Kleiner Haufen hatte so gut wie keine weitere Kommunikation, während sie ihrem Ziel zustrebte. Die Ausnahme war eine Nachricht einer ominösen Firma, die den Ankauf von Scishs Fracht bestätigte und ihm dafür eine erhebliche Summe zahlte – genug, um die Konventionalstrafe zu decken, den Schadensersatz und die Betriebskosten des Frachters. Kanth enthielt sich jeglichen Kommentars. Der Widerstand mochte zu schwach sein, um die Herrschaft der Skiir ernsthaft zu gefährden, aber er war gut genug organisiert, um die Seinen zu schützen, wenn es sich als nötig erwies. Diese Tatsache hätte sie beruhigen sollen, aber das Gegenteil war der Fall. Es machte ihr deutlich, wie tief sie in einer Geschichte steckte, mit der sie im Grunde nichts zu tun haben wollte.


  Der Flug wurde nur noch unterbrochen durch Hiobsbotschaften von den Auleli. Das Skiir-Imperium war ein Ort relativer Medienfreiheit, wenn es Zensur gab, dann so subtil, dass sie den meisten Bürgern gar nicht auffiel. Die Katastrophe, die Aulel befiel, wurde jedenfalls nicht beschönigt oder kleingeredet. Sie wurde in all ihren Konsequenzen gezeigt und je nach Qualität der Sendung mit mehr oder weniger schmerzhaften Einzelschicksalen dokumentiert. Auf einigen Kanälen, die für weniger seriöse Programme bekannt waren, flossen die Tränen ohne Unterlass. Jede Prinzessin war ein Einzelschicksal, jede wusste, dass sie die letzten ihres Volkes waren und es nach ihnen keine mehr geben würde. Kanth fragte sich, wie man in diesem Bewusstsein weiterleben konnte, und sie war nicht die Einzige, die sich diese Frage stellte. Ein Bild blieb ihr besonders im Gedächtnis: eine Prinzessin, die sich in der Sternstation von einer der weiten, schwingenden Brücken über einer Markthalle stürzte – und die Notsysteme offenbar vorher deaktiviert hatte. Der zerschmetterte Körper einer fragilen Frau, die eigentlich fliegen konnte, flimmerte über alle Kanäle und war das eigentliche Sinnbild der Katastrophe, zumindest für Kanth. Irgendwann wurde es ihr zu viel und sie schaltete ab.


  Niemand protestierte.


  Als die Kleiner Haufen an der Bergwerkstation festmachte, war sie neben einem automatischen Frachter das einzige Schiff, das dort zu sehen war. Die Daten, die sie von dem Automaten empfingen, wiesen darauf hin, dass er dort schon sehr lange lag und im Grunde nicht mehr flugfähig war. Wenn es in diesem so betriebsamen und dicht besiedelten System einen schmuddeligen Hinterhof gab, dann hatten sie ihn soeben betreten – für die Kleiner Haufen im Grunde eine vertraute Umgebung.


  Sie wurden erwartet.


  Als Scish und Kanth die Schleuse öffneten und den kurzen Verbindungstunnel betraten, harrte dort die kleine und verhutzelte Gestalt eines alten Peltu aus. Er schien Scish zu kennen, denn die Begrüßung war recht herzlich. Dann richteten sich die Knopfaugen auf Kanth.


  »Sie sind nun eingeweiht, Pilotin«, stellte der Peltu fest. »Mein Name ist Salban.«


  »Meinen kennen Sie wohl.«


  »Ich weiß so einiges über Sie. Sie wären überrascht.«


  »Nein, das wäre ich sicher nicht.«


  Salban nahm die kalte Antwort ohne sichtbare Regung zur Kenntnis und machte eine einladende Handbewegung. »Wir wollen einen angenehmeren Ort aufsuchen.«


  Er führte sie einen Gang entlang in eine schäbige Lounge, die definitiv bessere Zeiten gesehen hatte. Die Sessel waren staubig und fleckig, die Federung quietschte, die Tische waren aus dunkel angelaufenem Gussplastik, das einen unangenehmen Geruch verströmte. An der Wand hing ein Plakat, noch altmodisch auf Leuchtfolie gedruckt, das die Güte und Fürsorge des Patronats pries. Ein Getränkeautomat versah noch seinen Dienst, wirkte aber nicht sehr vertrauenswürdig, sodass Kanth die Einladung ablehnte und sich nur schweigend in eine Ecke setzte, als sie alle Platz nahmen.


  »Scish, du hast etwas für mich?«


  Der Kapitän übergab dem Peltu einen winzigen Datenstick. Salban nahm ihn entgegen und steckte ihn sich hinter dem rechten Ohr in den Kopf. Kanth war überrascht. Altmodische Kortikalsteckdosen waren längst aus der Mode, die Operation war schmerzhaft, sie verursachten heftige Migräneanfälle und nicht jeder konnte mit dem direkten Dateninput umgehen. Aber es war möglicherweise für den Widerstand eine sichere Art der Übertragung und der Peltu war möglicherweise alt genug, um noch zu einer Zeit gelebt zu haben, als die Steckdosen en vogue waren. Peltu wurden steinalt, das war allgemein bekannt.


  Kanth beobachtete, wie er die Informationen verarbeitete. Auf Salbans Gesicht waren im Schnelldurchlauf die Emotionen zu sehen, die sie selbst bei ihrem grausigen Fund empfunden hatten. Sie hatte im Verlaufe der Jahre genug Vertreter seines Volkes kennengelernt, um ihre Mimik einigermaßen sicher lesen zu können, und Salban war sowohl schockiert als auch besorgt. Er hielt seine Augen geschlossen. Nach etwa zehn Minuten, die sie in andächtiger Stille verbracht hatten, öffnete er sie wieder und sah Scish an.


  »Es ist gut, dass du damit gleich zu mir gekommen bist. Das ist sehr beunruhigend.«


  »Das dachte ich mir. Hast du eine Erklärung dafür?«


  »Nein.«


  Salban unterstrich das Wort durch eine Geste.


  »Es ist beunruhigend. Die Skiir sind nicht dafür bekannt, sinnlose Massenmorde zu begehen – sie verüben generell keine. Und erst recht nicht unter jenen, die ihnen treu dienen.«


  »Vielleicht dienten diese hier nicht treu.«


  »Dann wären sie nicht geküsst, sondern auf profane Art exekutiert worden – und man hätte sich nicht so angestrengt, die Sache zu vertuschen. Nein, das kann ich nicht glauben. Du etwa?«


  »Nein.«


  »Pilotin Kanth?« Sie fühlte sich unerwartet im Fokus der aufmerksamen Knopfaugen. Sie bemühte sich, nicht allzu unhöflich zu klingen. Eigentlich wollte sie keine Meinung haben oder gar äußern.


  »Ich möchte gar nicht wissen, was die Skiir so alles treiben. Es ist mir auch egal, solange sie mich damit nicht behelligen.« Sie sagte es fast trotzig. Ihre ganzen Vorbehalte dagegen, in die Aktivitäten des Widerstands hineingezogen zu werden, wurden in ihrem Tonfall deutlich. Salban lächelte sie an, alles andere als erbost.


  »Sie ist, wie du sie beschrieben hast, Scish.«


  »Ich bin, wer ich bin«, schnappte Kanth. »Sie wollen Politik machen, den Aufstand planen? Ich will damit nichts zu tun haben.«


  Salban lachte auf.


  »Natürlich nicht, wer will das schon? Alle sind träge und zufrieden unter der wohlwollenden Herrschaft der Skiir. Da akzeptiert man die eine oder andere kleine Unannehmlichkeit. Hauptsache, man kann selbst ein ruhiges Leben in relativer Sicherheit führen. Ist es nicht so?«


  »Den sarkastischen Tonfall können Sie sich sparen«, erwiderte Kanth scharf. »Jeder trifft seine Entscheidungen. Ich bin ich. Und ich möchte mit alledem hier so wenig wie möglich zu tun haben. Ich weiß, dass ich etwas gesehen habe, das es mir unmöglich machen wird, die Sache zu ignorieren. Dass Scish einer von Ihnen ist, macht es noch schlimmer. Aber erwarten Sie von mir keinen Enthusiasmus.«


  Salban nickte. »Das geht in Ordnung. Ich fühle mich mit jedem Jahr auch etwas weniger enthusiastisch. Damit kann ich leben.«


  Er wandte sich wieder an den Kapitän.


  »Scish, wir müssen herausfinden, was da genau vorgeht. Ich möchte dir jemanden mitgeben und euch auf den Weg schicken. Ich kenne eine Person, die uns helfen kann, wenngleich es seinen Preis haben wird. Und ich habe ihr eigentlich versprochen, sie nie wieder zu behelligen. Ich werde dieses Versprechen nun brechen müssen.«


  Scish sah Salban kritisch an. »Einen Preis? Da hätte ich auch etwas. Die Kleiner Haufen fliegt nicht umsonst.«


  »Deine Kosten werden erstattet. Und du bekommst Besuch unserer Mechaniker. Wir werden die toten Anlagen aktivieren.«


  Das löste Alarmglocken bei Kanth aus.


  »Wohin geht die Reise?«, fragte sie. »Und wer soll mitfliegen?«


  Salbans Augen richteten sich wieder auf die Frau. »Letzteres bespreche ich, sobald ich bestimmte Arrangements getroffen habe. Ersteres ist eine Frage, die leichter zu beantworten ist, aber die mir dennoch Probleme bereitet. Amata, du magst kein Mitglied des Widerstands sein – und es auch nicht werden wollen. Das respektiere ich. Jedes Lebewesen muss seine eigenen Entscheidungen treffen. Auch du hast so einige in deinem Leben getroffen. Dass ich darüber Bescheid weiß, wundert dich bestimmt nicht. Scish gehört zu den obersten Rängen unserer Organisation. Er ist ein alter Freund. Die Mannschaft seines Schiffes wurde von uns umfassend dokumentiert.«


  Kanth zeigte sich unbeeindruckt von der Tatsache, dass sie ohne ihr Wissen »dokumentiert« worden war. Salbans Vorrede war jedoch zu lang, als dass sie zu etwas Gutem führen konnte. Sie war sehr, sehr misstrauisch.


  »Spucken Sie es aus!«, sagte sie.


  »Das erledige ich besser nicht selbst. Wie gesagt, Scish, es ist gut, dass du hierhergekommen bist. Zwei unserer Aktiven machen Ruhepause auf der Station. Du kennst sie. Ich werde dir eine davon mitschicken. Sie kennt unseren alten Freund bereits.«


  Scish sah plötzlich alarmiert aus und warf Kanth einen beinahe ängstlichen Blick zu.


  »Das meinst du nicht ernst, Salban?«, sagte er dann und seine Stimme klang unerwartet schwach.


  »Sie ist die Beste, und das weißt du.«


  »Das geht so nicht, Salban«, wehrte sich Scish. »Das geht so nicht.«


  »Es ist wichtig.«


  »Es ist falsch. Das können wir nicht.«


  »Doch, wir können.«


  Die plötzliche Härte in Salbans Stimme kam unerwartet, wie ein Schlag ins Gesicht. Kanth hatte etwas sagen wollen, fühlte sich aber plötzlich eingeschüchtert. Auch Scish, der sich sonst von niemandem beeindrucken ließ, presste nur noch die Lippen aufeinander.


  Salban nickte Kanth zu. »Hier entlang.«


  Er erhob sich und winkte ihr. Kanth folgte wie ein Lamm.


  Sie verließen die Lounge und passierten einige Gänge, die alle in einem ähnlich heruntergekommenen Zustand waren wie die bisherige Umgebung. Die Gestalten, denen sie auf dem Weg begegneten, machten ebenfalls keinen besonders vertrauenswürdigen Eindruck. Doch Kanth kannte sich in solchen Gegenden aus. Viel mehr als die despektierliche Gesellschaft beunruhigte sie der kurze Schlagabtausch von eben, in dem es aus irgendeinem Grund um sie gegangen war.


  Der Weg war nicht weit.


  Als sie den kleinen Raum betraten, drehte sich eine der beiden Personen interessiert um, um die Neuankömmlinge zu betrachten. Es war eine junge Dathiri. Das war erst einmal nicht weiter ungewöhnlich. Dathiri traf man überall im Imperium, sie waren ein reiselustiges Völkchen.


  Doch etwas irritierte sie an dem Anblick.


  Die junge Frau erhob sich und schaute Kanth an. Sie war aufgeregt, wirkte aber gehemmt. Ihre Augen starrten auf die Pilotin und fixierten sie mit einer nahezu unheimlichen Konzentration. Für sie war diese Begegnung bedeutsam und ebenso unvorhergesehen wie für Kanth und im Gegensatz zu ihr schien sie zu begreifen, was hier gerade geschah.


  Kanth aber verstand nichts. Sie drehte sich zu Salban um, der die beiden Frauen ruhig betrachtete. Scish drückte sich in einer Ecke herum, als schäme er sich für etwas – eine ausgesprochen ungewohnte Gefühlsregung für den raubeinigen Kapitän. Von ihm war keine Hilfe zu erwarten.


  Amata Kanth schaute wieder auf die junge Dathiri. Diese sah sie immer noch unverwandt an und schwieg. Es schien, als warte sie darauf, dass jemand das Rätsel auflöste. Kanth war keine Närrin. Ihr Scharfsinn schaltete sich ein. Es hatte etwas mit ihr zu tun. Scish war peinlich berührt und hatte es abwenden wollen. Die Schlussfolgerung traf sie wie ein Schlag und ihre erste Reaktion war, sie sogleich wieder zu verwerfen. Es konnte nicht sein.


  Es durfte nicht sein.


  Und doch. Sie betrachtete den schlanken Körper der Frau vor sich genau, und ja, die Zeichen waren jetzt erkennbar, subtil, aber eindeutig. Kanth holte tief Luft. Ihr wurde mit einem Mal schwindelig. Scish hatte es die ganze Zeit gewusst. Ja, er sollte peinlich berührt sein und sich schämen. Die Sache würde ohne Zweifel ein Nachspiel haben.


  Dann aber durchflutete sie eine plötzliche Freude, eine Erleichterung. Sie wusste, wen sie da vor sich hatte. Lange genug hatte sie die Existenz dieser Frau aus ihren Gedanken verbannt, sich nicht länger ausgemalt, was wohl aus ihr geworden war. Sie hatte ihr nichts mit auf den Weg gegeben als einen Namen und war es daher nicht wert, sich mit ihr zu befassen.


  Zumindest war das bisher ihre Auffassung gewesen.


  »Ria«, sagte sie leise und sah, wie die junge Frau bei dem Namen zusammenzuckte. Sie machte einen unschlüssigen Schritt auf Kanth zu, doch die Pilotin öffnete ihre Arme.


  »Ria«, wiederholte sie. »Meine Ria.«


  Und sie umarmte ihre Tochter.
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  Sie hatten ihn gefesselt und die Plastikbänder schnitten scharf in seine Handgelenke. Die beiden Männer mit den Sturmhauben hielten ihn schmerzhaft an den Oberarmen, als sie ihn den Gang entlangschleiften, und er spürte, wie die Schmerzen an seinen Rippen wieder stärker wurden. Sie hatten nicht mit scharfer Munition auf ihn geschossen, aber die schweren Gummigeschosse konnten auf so kurze Entfernung durchaus zu Prellungen und Brüchen führen. Der Sanitäter, der ihn kurz untersucht hatte, ließ ihn gehen, aber es tat weh, vor allem, wenn er Luft holte.


  Er wurde in einen schmucklosen Raum geschubst, der jedem Klischee eines Verhörzimmers entsprach. Er hatte etwas Angst. Über die verschiedenen Sicherheitskräfte kursierten unterschiedliche Gerüchte. Die des Patronats galten als die subtilsten, aber auch als jene, die zu jeder Methode bereit waren, solange es dem Zweck diente. Die den Prinzipats und des Protektorats, so sagte man, seien offener, direkter, aber nicht übermäßig brutal. Seit der letzte Aufstand vor hundertneunzig Jahren blutig niedergeschlagen worden war, hatte im Grunde das Prinzipat die Oberhand auf Terra gewonnen und es war auf gewisse Weise beruhigend, dass es auch die Kräfte dieser Säule der Regierung waren, die ihn gefangen hielten.


  Natürlich gingen sie grob mit ihm um. In der zweistündigen Jagd, die seiner Entdeckung gefolgt war, hatte er sicher einige ihrer Männer getötet oder zumindest verletzt. Und er hatte keine Gummigeschosse verwendet. Seine Handfeuerwaffe mochte gut zweihundert Jahre alt sein, aber wie jeder Agent des Widerstands hatte er sie gepflegt und mit ihr geübt und sie entsprechend effizient eingesetzt.


  Aber am Ende …


  Es hatte eines Tages geschehen müssen. Es war unausweichlich gewesen. Irgendwann erwischte es jeden. Die Sicherheitskräfte agierten umfassend. Es würde besser werden mit dem Erwachen. Es gab auch da draußen Widerständler und vernetzte man sich mit ihnen, würde es leichter werden, den Nachstellungen zu entkommen.


  Wie schade, dass das für ihn nicht mehr galt.


  Er wurde auf den harten Metallstuhl gesetzt. Zu seiner Erleichterung wurden die Plastikfesseln durchgeschnitten. Zwei Männer positionierten sich an der Tür und er dachte nicht einmal im Traum daran, einen Angriff zu wagen. Ohne jede Waffe war er den mit Kampfanzügen und Rüstungsteilen ausgestatteten Männern völlig unterlegen, vor allem, da beide ihre kurzläufigen Gewehre fest im Griff hatten.


  Er blickte auf die Karaffe mit Wasser und das Glas auf dem Metalltisch vor sich und goss sich ohne zu fragen ein. Er schluckte das kühle Nass mit unerwarteter Gier und betrachtete die Blutspuren am Glasrand, als er es absetzte. Ja, richtig. Sie hatten ihn geschlagen. Das hatte er fast vergessen.


  Er hatte natürlich zurückgeschlagen, bis er nicht mehr konnte. Der Schmerz in seinen Armen und seinen Handknochen war ein guter Schmerz. Er kam nicht nur vom harten Griff der Polizisten, sondern auch von den harten Schlägen, die er ausgeteilt hatte. Sein Training hatte sich bezahlt gemacht. Der eine oder andere würde sich noch einige Tage an ihn erinnern.


  Sie ließen ihn für einige Minuten allein, dann kam derjenige, der ihn in die Mangel nehmen würde. Er trug zivil, ein untersetzter Typ, der bemerkenswert nett aussah. Man durfte sich nicht täuschen lassen. Ein Verhör war ein Psychospiel. Und es gab eine wichtige Unbekannte: Jetzt, da Terra erwacht war, standen ihnen die Verhörtechniken des Imperiums im vollen Umfang zur Verfügung. Wer wusste, was die Skiir-Technik mit ihm anstellen konnte? Würde sie den Trigger auslösen und die Nanogiftkapseln in seiner Aorta öffnen, die seinen sofortigen Tod auslösen würden?


  Er wusste nicht, was die Kapseln auslöste. Der Kampf und die Gefangennahme waren es nicht gewesen. Aber es konnte gut sein, dass andere invasive Verhörmethoden oder der damit verbundene Stress dazu führen konnten. Es war, wie es war. Er konnte es nicht mehr ändern. Er hatte getan, was er konnte, und das war natürlich nicht ausreichend gewesen. Er musste jetzt … ja, er musste jetzt an sich denken.


  »Elias St. John«, sagte der Polizist mit einem verwunderten Unterton. »Die St. Johns?«


  Elias kannte die Frage und hatte sie erwartet. So begann jedes Gespräch, nicht nur Verhöre. Er grinste freudlos und nickte.


  »Ihr Vater wird nicht erfreut sein.«


  »Mein Vater ist ein Arschloch.«


  Der Polizist nahm das stirnrunzelnd zur Kenntnis. Das Arschloch gehörte zu einer der Familien, die von der Inobhutnahme am meisten profitiert hatten. Ob in der Wirtschaft, in der Politik, in der von den Skiir propagierten »Neuen Galaktischen Kultur«, in den wichtigen Administrationen oder einfach generell im Arsch der Eroberer – überall fand man einen St. John. Elias war ohne Zweifel über diese Art des Engagements nicht besonders erbaut, sonst wäre er nicht beim Widerstand gelandet.


  »Wir haben Ihren Vater noch nicht informiert.«


  »Das ist auch egal. Er wird keinen Finger für mich rühren.«


  »Er ist Ihr Vater.«


  Elias seufzte. »Er ist mein Erzeuger. Ich glaube nicht, dass er jemals wie ein Vater gehandelt hat. Und als ich ihm vor fünf Jahren relativ unmissverständlich klargemacht habe, was ich von ihm und seiner gemütlichen Position im Hintern der Skiir so halte, wurde ich prompt enterbt und rausgeworfen. Ich glaube, die Geschichte hat die Runde gemacht, oder?«


  Der Polizist nickte. Natürlich hatte sie das. Auch die Skiir hatten die Boulevardmedien in all ihren Ausprägungen niemals effektiv unterdrücken können – sie hatten es allerdings auch niemals ernsthaft versucht. Die St. Johns gehörten zu den royalen Familien der Neuzeit und standen permanent im Scheinwerferlicht. Es war ein gefundenes Fressen gewesen.


  »Also wird Ihnen niemand helfen«, sagte der Polizist mit einem Hauch von Verständnis in der Stimme. Er setzte sich Elias gegenüber. »Mein Name ist Investigator-Augur Markensen. Ich arbeite für das Prinzipat und bin mit allerlei Ermittlungen beauftragt. Eigentlich interessieren Sie mich gar nicht.«


  »Das Prinzipat? Widerstand gegen die Staatsgewalt wird doch normalerweise vom Protektorat bearbeitet, vor allem, wenn es um Leute wie mich geht.«


  »Die Grenzen sind fließend. Aber deswegen spreche ich nicht mit Ihnen, zumindest nicht direkt.«


  »Ich verstehe nicht.«


  Markensen nickte. »Ich erkläre es Ihnen gleich. Lassen Sie mich erst Ihre Situation klarstellen. Es gibt eine lange Liste von Anschuldigungen in Ihrer Akte. Sie sind sehr fleißig gewesen, vor allem in den letzten zwei Jahren. Flugblätter verteilen ist ja noch harmlos. Illegaler Waffenbesitz, Sprengstoff. Ich vermute, Sie haben diese Dinge nicht aus reiner Sammelleidenschaft gehortet, oder?«


  Elias sagte nichts. Man konnte den Skiir so manches vorwerfen, aber nicht, dass sie Gerichtsprozesse grundsätzlich zur Farce machten. Es gehörte zu den Grundprinzipien ihrer Herrschaft, eine gewisse Fairness an den Tag zu legen, solange ihre Ansprüche und Prioritäten nicht ernsthaft in Gefahr gerieten. Das galt ironischerweise auch für den Widerstand, was einiges über dessen Schlagkraft aussagte. Wenn man es sich leisten konnte, mit jenen, die einen beseitigen wollten, gnädig umzugehen, waren sie im Grunde keine ernsthafte Gefahr.


  »Wenn ich das richtig abschätze, reicht das alles für acht bis zehn Jahre Reedukation. Ich bin mir nicht sicher, was für eine Art von Mensch Sie danach sein werden, aber was ich gehört habe, stimmt mich nicht zuversichtlich. Es kann sogar sein, dass Sie danach die Versöhnung mit Ihrem Vater anstreben und anschließend einen schönen Posten erhalten.«


  Elias verzog das Gesicht. Er sagte immer noch nichts, aber Markensen hatte natürlich recht. Die Skiir sprachen keine leichtfertigen Todesurteile aus, sie hielten nichts von Märtyrern. Die Reeduktation fand in Lagern des Patronats statt, eine Mischung aus Psychoterror, Skiir-Esoterik und Bootcamp, in denen man ständig unter Aufsicht von professionellen Indoktrinatoren stand. Markensen hatte mit seiner Vermutung recht: Elias St. John würde danach ein anderer Mensch sein und er war sich sicher, dass er das nicht wollte.


  Er musste an sich denken. Sonst tat es niemand. Es war wie immer.


  »Sie wollen mir ein Angebot machen?«


  Markensen lächelte. »Ich habe gehört, dass acht bis zehn Jahre Reedukation fatale Konsequenzen haben können. Ich habe aber auch gehört, dass man es drei bis vier Jahre dort aushält und danach zwar ein wenig traumatisiert, aber letztlich noch ganz der Alte ist, wenn man über einen einigermaßen starken Charakter verfügt. Wenn ich mir Ihren Lebenslauf so ansehe, muss ich vermuten, dass Sie eine starke Persönlichkeit haben. Denken Sie ebenso?«


  »Ich kann das nicht beurteilen.« Elias stockte. »Ist das Ihr Angebot? Drei oder vier Jahre anstatt acht oder zehn?«


  Markensen nickte und lehnte sich zurück.


  »Ich werde mich dafür einsetzen. Meine Abteilung ist nicht ohne Einfluss bei den Gerichten. Ich denke, es lässt sich etwas aushandeln.«


  Elias senkte den Blick. Es öffnete sich ihm eine Tür, die es ihm ermöglichte, bei Verstand zu bleiben. Aber welchen Preis musste er dafür zahlen?


  Markensen konnte die Gedanken des Mannes wahrscheinlich leicht erraten, schließlich hatte er ihn nun dort, wo er ihn haben wollte.


  »Sie kennen einen Mann namens Torgen?«


  Elias presste die Lippen aufeinander. Er wusste jetzt, wohin die Reise ging, und das machte sie nicht leichter für ihn.


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte er.


  Der Polizist verzog keine Miene.


  »Designierter Botschafter der Erde bei den Skiir, Vertreter in der Versammlung. Er war überall in den Medien.«


  »Ja. Er starb.«


  »Er wurde ermordet.«


  »Ja.«


  Markensen sah ihn prüfend an. »Sie wissen nur das, was in den Medien berichtet wurde?«


  »Was erwarten Sie von mir?«


  »Sie müssen kooperieren, wenn ich Ihnen helfen soll. Ihre ausweichenden Antworten helfen weder mir noch Ihnen. Torgen war beim Widerstand nicht sehr beliebt, oder? Seine Reise nach dem Erwachen repräsentierte die endgültige und fortdauernde Unterwerfung der Erde unter die Herrschaft der Skiir. So steht es jedenfalls auf einem der Flugblätter in unserer Sammlung.«


  Markensen holte demonstrativ ein Blatt Papier aus der Hosentasche und entfaltete es. »Bürgerinnen und Bürger der Erde!«, sagte er mit einem leicht pathetischen Unterton, der Elias sofort auf die Nerven ging. Der Text ging weiter. Torgen kam darin nicht gut weg, die Zeit des Erwachens wurde zur Phase des Aufstandes umgedeutet und es ging eine Weile so weiter.


  »Ziemlich viel Text für ein Flugblatt«, kommentierte Markensen zum Schluss der Rezitation. »Sie sollten sich einen PR-Fachmann kommen lassen, der wird Ihnen was zur korrekten und wirksamen Publikumsansprache sagen können.«


  Diesmal war der Spott kaum zu überhören. Elias spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss, doch es würde ihm wenig nützen, sich jetzt aufzuregen.


  »Ich werde Ihre Ratschläge beherzigen«, sagte er dann ruhig.


  »Der Widerstand hat Torgen persönlich bedroht«, fuhr Markensen fort.


  »Das hat er wohl, wenn Sie es sagen. Ich kenne nicht alle Aktionen unserer Zellen. Mein Stil wäre es nicht gewesen.«


  »Natürlich nicht, nein.« Der Polizist bewegte die Lippen aufeinander, als ob er ihre Elastizität prüfen wollte. »Für mich stellt sich die Frage, wie weit der Widerstand bei Torgen gehen wollte oder ging.«


  »Sie beschuldigen uns des Mordes?«


  »Sagen Sie mir, ob ich auf so eine Idee kommen sollte.«


  Elias schüttelte entschlossen den Kopf. »Wir haben ihn nicht getötet.«


  »Das wissen Sie so genau? Ich dachte, Sie kennen nicht alle Aktionen Ihrer Zellen?«


  Elias senkte den Kopf. »Von so etwas hätte ich erfahren.«


  »Gut, nehmen wir das für einen Moment so hin. Sie haben Torgen also nicht getötet. Wer dann?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Haben Sie einen Verdacht?«


  Elias sah Markensen an. Er war zu einem Entschluss gekommen. Er wusste, dass dieses Herumeiern nicht weit führen würde.


  »Investigator, ich bin bereit, Ihnen wichtige Informationen zu geben. Aber ich verlange dafür mehr als eine kleine Hafterleichterung.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie in der Position sind, Forderungen zu stellen.« Markensens Antwort hatte eher nachdenklich geklungen, nicht erbost. Hatte er die plötzliche Ernsthaftigkeit in Elias’ Haltung als solche wahrgenommen?


  »Ich muss darauf bestehen. Es ist wichtig. Es ist auch wichtig für das Prinzipat.«


  »Ist das so? Welche weiteren Forderungen haben Sie? Freilassung bereits inhaftierter Widerstandskämpfer? Eine öffentliche Medienansprache?«


  »Nichts dergleichen. Ich will nichts für mich persönlich oder meine Situation. Ich will ein Gespräch mit dem Präsidenten.«


  »Mit welchem Präsidenten?«


  »Dem Präsidenten. Diaz.«


  Markensen starrte ihn an. »Wozu soll das gut sein?«


  »Sie werden es herausfinden. Ich möchte, dass Sie auch dabei sind.«


  Der Polizist wirkte nun ernsthaft irritiert. »Was bezwecken Sie damit? Glauben Sie, dass Sie Diaz zum Aufstand gegen die Skiir überreden können? Sie unterschätzen Diaz gewaltig, wenn Sie derlei auch nur annehmen.«


  Elias schüttelte den Kopf. »Nichts dergleichen.«


  »Was dann?«


  »Sie werden es hören, wenn Sie das Gespräch organisieren.«


  »Warum wollen Sie mich dabeihaben?«


  »Es könnte für Sie wertvolle Erkenntnisse bringen.«


  Markensen wirkte nun ein wenig ungeduldig und Elias nahm es ihm nicht übel. Seine Forderung klang absurd, vor allem angesichts der Tatsache, dass sein Zugang zu den höchsten politischen Kreisen viel einfacher zu bewerkstelligen gewesen wäre, wäre er einfach ein braver und folgsamer St. John geblieben. Allerdings hätte er dann auch nicht herausgefunden, was er nun wusste.


  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, lenkte Markensen ein. »Und bevor Sie sagen, dass das zu wenig sei, betrachten Sie es von der anderen Seite: Da draußen wartet ein Patronatsspezialist von der Kongregation der Fortgesetzten Erleuchtung. Er hat seine Spielzeuge dabei, ein Haufen Krempel, den ich nie zuvor gesehen habe. Ich bin selbst gespannt, was der so bei einem Menschen bewirken kann. Zuletzt wurde diese Ausrüstung während der Aufstände nach der Inobhutnahme eingesetzt, hat er mir erzählt. Sie sind damit also in einer würdigen Tradition, finde ich. Soll ich ihn hereinbitten?«


  Elias starrte Markensen an und spürte die plötzliche Härte in der Stimme des Polizisten. Natürlich, damit war zu rechnen gewesen. Sein Mund war trocken und er trank erneut, was Markensen schweigend beobachtete. Von der »Ausrüstung« der Kongregation kannte man nur Gerüchte. Als die Aufstände vorbei waren, überließen die Skiir den Menschen die Polizeigewalt, und das mit den begrenzten Mitteln, die für die Inobhutnahme generell galten. Große Kriegsschiffe im Orbit hatten sich als ausreichend disziplinierend erweisen. Doch das Erwachen brachte für die Menschen offenbar nicht nur neue Freiheiten, sondern auch neue Bedrohungen, vor allem für jene wie ihn, die von der Herrschaft der Skiir wenig hielten.


  »Torgen also«, sagte er dann etwas heiser. Markensen nickte.


  »Torgen … war kein Mensch«, ergänzte er und wartete auf eine Reaktion. Der Polizist blieb völlig ungerührt.


  »Das wissen wir bereits.«


  Elias presste die Lippen aufeinander. Er hatte gehofft, dem Mann diesen dicken Brocken hinwerfen und über alles andere Unwissen vortäuschen zu können. Das war wohl nichts. Er hatte nicht das Gefühl, dass Markensen ihn anlog.


  »Der Widerstand hat Torgen bedroht, haben wir gehört.«


  »Nein, das hat er nicht.«


  »Aber es gab Kontakte?«


  »Natürlich gab es die. Torgen war einer von uns.«


  Jetzt hatte er Markensen erwischt, wie er am Zucken der Mundwinkel erkannte. Ein schaler Triumph, hatte Elias damit doch eines der am besten gehüteten Geheimnisse des Widerstandes auf Terra enthüllt. Wenngleich der Schaden nach dem gewaltsamen Tod des Gesandten verschmerzbar war.


  »Torgen gehörte zum Widerstand?«


  »Er kam von außerhalb. Es war schwer, ihn einzuschmuggeln. Er sollte unser direkter Draht in der Versammlung werden. Die starke Ähnlichkeit zwischen den Menschen und …«


  »Geschenkt. Warum starb er?«


  »Ich vermute, weil er kurz vor seinem Abflug in Besitz von Informationen gelangte, die er nicht haben sollte. Zumindest ließen seine Andeutungen darauf schließen. Er … hatte Forschungen betrieben und etwas gefunden. Ich weiß nicht genau, was. Andere wissen es.«


  »Er hat diese Erkenntnisse Ihnen gegenüber nicht enthüllt?«


  »Nein.«


  »Ich glaube Ihnen nicht.«


  In Elias’ Augen funkelte Trotz.


  »Dann eben nicht. Es ist die Wahrheit.«


  »Hat er sie mit Leybold, seinem Ersatzmann, geteilt? Er war gleichzeitig sein Liebhaber, haben wir gehört.«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil Leybold nicht zum Widerstand gehört. Er war und ist loyal, soweit wir wissen.«


  Markensen nickte. »Gut. Wer also hat Torgen getötet? Das Patronat?«


  Es sprach für Markensen, dass er diese Art von Verdacht aussprach, ohne mit der Wimper zu zucken. Der Polizist schien eine realistische Vorstellung vom Lauf der Welt zu haben.


  »Wir wissen es nicht. Möglich. Vielleicht sollten Sie seinen Zellenanführer befragen.«


  »Wer ist das?«


  »Ich kenne seinen Namen nicht.«


  »Das soll ich Ihnen glauben? Ihre ganze Geschichte ist löchrig wie ein Käse. Mir fehlt es an Motiven und Tätern. Ein Kalmir war bei Torgen. Wir haben ihn gefunden, ermordet. Ein Mörder ermordet. Kennen Sie einen Kalmir?«


  »Ja. Er war definitiv nicht der Mörder.«


  »War er nicht?«


  »Nein. Er war Torgens Kontaktmann zum außerirdischen Widerstand.«


  »Das waren nicht Sie?«


  »Nicht meine Zelle.«


  »Aber Sie wissen Bescheid.«


  »Wir wollen genauso wie Sie wissen, wer ihn umgebracht hat.«


  Markensen schüttelte den Kopf. »Das führt alles zu nichts. Sie werfen mir ein paar Brocken hin und meinen, ich soll schön darauf herumkauen. Das ist mir zu wenig, Elias St. John. Auf diese Weise bekommen Sie nichts: Weder die Hafterleichterung noch Ihren Termin mit dem Präsidenten.«


  Elias seufzte. »Nein, ich weiß. Aber Sie sind nicht wichtig genug, um das zu erfahren, was ich noch anzubieten hätte.«


  »Ich kann meine Vorgesetzte herbitten.«


  »Höher. Viel höher.«


  »Der Innenminister wäre möglicherweise bereit.«


  Elias schloss die Augen. »Hawk ist Teil des Problems, nicht der Lösung.«


  Markensen sah ihn an und überlegte etwas. Dann sah er plötzlich sehr traurig aus.


  »Es tut mir leid. Wir gewähren Widerständlern keinen Zugang zum Präsidenten. Wir haben da draußen Spezialisten, die werden Ihnen entlocken, was es zu wissen gibt. Ich weiß nicht, wie viel danach von Ihrem Verstand noch übrig sein wird. Man hört ja so seine Geschichten. Aber Sie unterschätzen offenbar, wozu diese Leute in der Lage sind.«


  »Nein, das tu ich nicht. Ich bin vorbereitet.« Elias St. John sah Markensen auffordernd, nahezu provozierend an.


  »Sie sind vorbereitet?«


  »Ich werde sterben, sobald die ihre Methoden an mir anwenden.«


  »Das soll ich Ihnen glauben?«


  »Tun Sie, was Sie für richtig halten.« Elias verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie haben mich gehört. Das Risiko liegt bei Ihnen. Ich habe eigentlich nichts zu verlieren. So wichtig bin ich für den Widerstand nicht. Mein Wissen ist ersetzbar. Aber ist es das auch für Sie?«


  Markensen antwortete nicht sofort. Er starrte ins Leere, als konsultiere er einen unsichtbaren Gesprächspartner. Vielleicht war es ja so. Niemand wusste, was die Sicherheitsleute der Skiir neuerdings für Upgrades erhalten hatten.


  Elias bluffte natürlich.


  Er wusste kaum mehr als das, was er preisgegeben hatte. Aber er musste pokern, wenn er hier rauswollte. Und er hatte die Wahrheit gesagt. Seine Worte hatten etwas bei Markensen ausgelöst, trotz all des gespielten Unwillens. Der Mann glaubte ihm.


  Er brauchte Zeit. Er war ein Gewächs der Erde, gerade erst erwacht.


  Elias St. Johns Erwachen lag schon eine Weile zurück, viele Jahre. So lange, dass er langsam sehr, sehr müde wurde.
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  Eder hatte wilde Träume. Es waren luzide Träume, er wusste, dass dies nicht die Realität war, und er versuchte mehrmals die üblichen Methoden, um sich aus der Traumwelt zu befreien. Es funktionierte nicht. Ein klaustrophobisches Gefühl ergriff ihn, als er verstand, dass etwas ihn in seinem Traum festhielt, und obgleich er hoffte, dass die ihn kurzzeitig erfassende Atemnot ihm helfen würde zu erwachen, zerstob diese Hoffnung sogleich wieder.


  Es wäre alles einfacher zu ertragen gewesen, wenn die Träume Sinn ergeben hätten. Es wäre einfacher zu ertragen, wenn die Bilder, in die er geworfen wurde, nicht so voller Schmerz und Leid gewesen wären. Ihre Verzweiflung und Emotionalität trugen ihn auf einer Flutwelle davon. Das löste bei ihm Angst aus, obgleich er wusste, dass es nur eine Illusion seines Unterbewusstseins war. Die Angst verstärkte sich und die Erlebnisse, in die er versank, wurden damit auch immer grausamer. Ein sich verstärkender Kreislauf, aus dem er nicht entkommen konnte.


  Es ging immer um den Tod.


  Er kam in vielfältiger Form. Mal wurden ihm die Gliedmaßen abgerissen, ein andermal wurde er durchbohrt. Er wurde zu Tode gedrückt, verschüttet, er verbrannte bei lebendigem Leibe. In jenen Sequenzen, in denen er nicht selbst starb, war er gezwungen, den Tod Dritter mit anzusehen, und auch hier durchlebte er das Kaleidoskop der Vernichtung mit schmerzhafter Intensität und Klarheit. Er konnte weder die Augen schließen noch die Laute ausblenden, die imaginiert an seine Ohren drangen, Schreie und Wehklagen und das Brechen von Knochen, das Platzen von Haut und das Quetschen gepeinigter Organe. Ihm wurde schlecht, doch er übergab sich nur, wenn er selbst wieder starb, eine letzte, verzweifelte Reaktion eines Körpers, dessen Ende bevorstand.


  Er musste in der Hölle sein.


  Eder war kein religiöser Mensch, aber gebildet. Er wusste, was die Hölle für manche der irdischen Glaubensgemeinschaften bedeutete. Er hatte Bilder gesehen, künstlerische Darstellungen, mit Sündern, deren Münder in ewiger Pein zu Schreien stummen Entsetzens geöffnet waren. Es waren eindringliche Bilder gewesen, die ihre Wirkung auch auf einen Menschen nicht verfehlten, der doch eigentlich nicht an derlei glaubte. Hier war dieser Ort in seinem Kopf und bestätigte die philosophische Annahme, dass die größte Hölle jene war, die sich die Menschen selbst bereiteten.


  Stumpfte die Abfolge von Grausamkeiten ab?


  Sie erschöpfte sich zumindest. Die Bilder verloren an Schärfe, wurden weniger aufdringlich. Konnte man in einem Traum ermüden und einschlafen? Eder hoffte darauf und tat alles, um die dunkle Watte der Abstumpfung, die sich um sein Bewusstsein zu legen begann, herbeizurufen und willkommen zu heißen.


  Es funktionierte tatsächlich. Mit großer Dankbarkeit bemerkte Eder, wie die Bilder von Tod und Leid, mit all den damit verbundenen Emotionen, sich entfernten. Es war nun, als betrachte er sie von der Warte eines unbeteiligten Beobachters, und obgleich sie damit aufwühlend genug blieben, hatten die vielfachen Tode plötzlich weniger mit ihm selbst zu tun. Er sah an sich hinab und bemerkte, dass er nackt war. Er erinnerte sich nicht daran, dass er so aussah. Seine einstmals bleiche und etwas schlaff wirkende Haut war nun dunkler und straffer. Wo leichte Fettröllchen sich erfolgreich jeder Diät widersetzt hatten, zeichneten sich nun Muskeln ab. Er tastete seinen Körper entlang und entdeckte andere Aspekte, die die Angst wieder zurückkehren ließen. Schartige Schuppen auf seinen Schultern, ein scharfer, niedriger Kamm auf seinem plötzlich haarlosen Schädel, dessen Spitzen so scharf waren, dass seine Traumhand sich daran schnitt. Dann schaute er auf diese Hände, sie wirkten nicht mehr so feingliedrig wie zuvor und hatten krallenartige Fortsätze anstatt seiner Nägel. Er wusste intuitiv, dass diese Krallen durch das Fleisch eines jeden Lebewesens gleiten konnten wie eine heiße Klinge durch Butter.


  Das war gar nicht er.


  Das sagte er sich wieder und wieder.


  Das war nicht er. Es war ein Traum.


  Und das war der Moment, in dem er endlich erwachte. Sein Blick klärte sich, er blinzelte. Er hörte Geräusche, leises Summen, unterdrücktes Gemurmel. Dann sah er das Gesicht eines Skiir, der sich über ihn beugte.


  »Gesandter Eder. Sie sind bei Bewusstsein.«


  Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Eder wollte etwas sagen, brachte aber nicht mehr als ein Grunzen hervor. Er fühlte sich wie aufgebläht und hatte starke Magenschmerzen. Der Skiir, der seine Vitalwerte überprüfte, nickte, als habe er sein Unwohlsein artikuliert.


  »Sie empfinden körperliches Leid. Wir mussten die Dosis der Schmerzmittel reduzieren, damit Sie aufwachen. Unsere Manufaktoren sind damit befasst, geeignete Medikamente für Ihre Physiologie herzustellen. Sie werden in Kürze schmerzfrei sein und bei Bewusstsein bleiben.«


  Eder schaute an sich hinab. Sein Leib war unter einer Maschinerie verborgen, die ihn vollständig umschloss. Sie hatte entfernte Ähnlichkeit mit einem dieser antiken Beatmungsgeräte, war aber nicht ganz so voluminös.


  »Was …«, brachte er krächzend hervor. Die Anstrengung dieses einen Wortes löste bereits einen heftigen Schwindel aus. Er spürte kalten Schweiß auf seiner Stirn. Sein Magen krampfte sich zusammen, Galle stand ihm in der Kehle. Er hustete. Jemand, etwas, tupfte ihm die Mundwinkel ab.


  »Wir reden, wenn Sie wieder bei Kräften sind. Es ist etwas Außergewöhnliches eingetreten. Es besteht kein Grund zur Beunruhigung.«


  Eder fühlte sich beunruhigt. Immer, wenn Ärzte so etwas sagten, schrillten bei ihm die Alarmglocken. Und der Skiir hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass er die Worte nur herunterspulte. Seine Augen waren unablässig auf die Instrumente gerichtet gewesen. Menschliche Wärme konnte er von diesem Wesen nicht erwarten, aber immerhin eine medizinische Versorgung auf dem neuesten Stand der imperialen Technologie.


  Ein Schatten fiel auf ihn, als Brunta sich ihm näherte. Der mächtige Borko bewegte sich mit einer Behutsamkeit, die beinahe Rührung in Eder auslöste. Ohne auch nur ein Wort zu sagen, strahlte der mächtige Alien mehr Fürsorge aus als der Skiir während ihrer Konversation. Der Mediziner verschwand, um dem Borko Platz zu machen.


  »Eder. Sie sind erwacht.«


  »Hmm …«, machte der Terraner zustimmend.


  »Es fällt Ihnen schwer zu reden. Sagen Sie nichts.«


  Eder brachte ein schwaches Lächeln zustande. Der massige Borko setzte sich umständlich neben den Menschen. So nahe war ihm ein Wesen dieser Art noch nie gewesen. Eder stellte überrascht fest, dass der Körpergeruch des Borko angenehm war, unaufdringlich und sanft wie ein gut komponiertes und sparsam aufgetragenes Parfum.


  »Sie wurden infiziert, Mensch«, brummelte der Borko. »Ich sage es Ihnen offen. Die Skiir wollen es nicht ansprechen. Sie sind schwach in diesen Dingen, voller Rücksicht.«


  Eder musste gegen seinen Willen lachen, ein kurzer, schmerzhafter, aber zugleich entspannender Ausbruch. Borko waren so. Es war ihre Art der Fürsorge und so sehr ihn die Nachricht auch erschreckte, er empfand eine so spontane, starke Sympathie für Brunta, dass sie jede Sorge zumindest kurzzeitig überdeckte.


  »Die liegende Auleli. Sie hat Sie gepackt und aus ihrem Oberkörper etwas in Ihren gebohrt. Sie ist tot. Sie starb in dem Moment, in dem sie Sie infizierte.«


  Eder erinnerte sich an den Schmerz.


  »Die Skiir wissen nicht, was das war. Sie sind herumgelaufen wie Shkitti.«


  Eder hatte keine Ahnung, was Shkitti waren, aber er assoziierte sie mit Hühnern und dann passte die Metapher wohl ganz gut. Doch Brunta hatte noch mehr auf Lager.


  »Es wandelt Ihren Körper um, auf molekularer Ebene. Und jetzt die gute Nachricht: Es macht Sie besser.«


  Eder blinzelte verständnislos. »Besser?«, hauchte er mit Anstrengung. Der Borko machte eine zustimmende Geste.


  »Viel besser. Wäre ich nicht von Natur aus bereits ein mächtiger Krieger, voller Widerstandskraft und Vitalität, ich würde beinahe neidisch werden. Frohlocken Sie, kleiner Mensch! Wenn die Mediziner recht haben, werden Sie am Ende der Transformation ein Wesen mit besonderer Kraft sein, eine Kampfmaschine, ein Krieger von außergewöhnlichen Fähigkeiten. Ein würdiges Schicksal für einen Mann, ein gutes Schicksal für einen Freund.«


  Damit erhob sich Brunta, machte eine Geste, die offenbar Sympathie ausdrücken sollte, und verschwand aus Eders Blickfeld. Er ließ den Terraner verwirrt zurück. Verwirrt darüber, was mit ihm geschah und ob der Borko wohl die Wahrheit gesagt hatte – und was all dies bedeutete. Verwirrt darüber, dass er ihn einen Freund genannt hatte, obgleich nichts vorgefallen war, was eine Freundschaft hätte auslösen können.


  Eder fühlte sich nicht gut.


  Er schloss die Augen. Sein Magen pulsierte immer noch, sein Oberkörper fühlte sich zertrümmert und notdürftig zusammengeklebt an. Das Atmen bereitete ihm Schmerzen.
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  Die Kleiner Haufen trat aus der Hyperraumetappe. Die Neutronenblume, die ein solches Manöver verursachte, knisterte über die Scanner, ehe sie verging. Kanth blickte auf die Kontrollen. Sie versuchte, nicht dauernd auf ihre Tochter zu starren, die in der einfachen Standardmontur einer Raumfahrerin vor einer benachbarten Konsole saß und sich um Kommunikation und Ortung kümmerte. Sie hatten wenig Zeit gehabt, richtig miteinander zu reden, und selbst wenn dafür Gelegenheit gewesen wäre, worüber hätten sie sprechen sollen? Kanth hatte Ria in sehr jungen Jahren in ein Heim gegeben – ein ganz ordentliches, darauf hatte sie immerhin geachtet – und war dann verschwunden. Über den Vater wollte sie bis heute nicht nachdenken. Sie erinnerte sich ohnehin nur vage an ihn, die Tochter war gezeugt worden, als sie sturzbetrunken gewesen war. Rias Existenz war immer eine Wunde in ihrer Seele gewesen, manchmal vernarbt, manchmal aufgerissen, aber immer von Schuldgefühlen begleitet. Die plötzliche Konfrontation – und die Tatsache, dass Ria für den Widerstand an spezieller Stelle tätig war – hatte die Wunde erneut aufgerissen. Der Schmerz hatte aber etwas nachgelassen. Ria war prächtig gelungen, eine wunderschöne junge Frau, zumindest nach den Maßstäben ihres Volkes, offenbar intelligent und gebildet und nicht zuletzt sehr mutig. Kanth hatte allen Grund, stolz auf sie zu sein, und ja, ein wenig war sie es auch. Geärgert hatte sie sich aber über die Tatsache, dass Scish die ganze Zeit gewusst hatte, wer Ria war und wo sie sich aufhielt. Ihre eigene Aufnahme in die Crew der Kleiner Haufen erschien ihr in diesem Licht zunehmend verdächtig. War sie damals von Scish beim Rekrutierungsbüro wirklich nur aufgrund ihrer Qualifikationen ausgesucht worden – und weil sie bereit war, für ein sehr bescheidenes Salär zu arbeiten?


  Sie konnte später darüber nachdenken.


  »Tratt, ich möchte ein sehr niedriges Energieprofil abgeben«, befahl Scish.


  »Reaktoren auf zwanzig Prozent«, kam die Antwort aus dem Maschinenraum. »Triebwerke auf minimaler Beschleunigung. Aktive Sensoren aus. Transponder aus. Gesamtenergielevel reduziert. Speicherabschirmung aktiviert. Wer auch immer nach uns sucht, muss nahe rankommen.«


  Scish wirkte zufrieden. Kanth nahm die Hände von den Kontrollen. Mit einem dermaßen minimalen Schub konnte sie das Schiff kaum beeinflussen. Sie waren mit einer ordentlichen relativistischen Geschwindigkeit aus dem Sprung gekommen, flogen nun aber weitgehend antriebslos.


  »Passive Scans.«


  »Scanner zeigen Zentralgestirn sowie gravitationale Verschiebungen, die den gespeicherten Daten entsprechen. Sieben Planeten. Optische Erfassung identifiziert alle sieben Welten. Keine unerwarteten energetischen Messungen. Scanne weiter.«


  Rias ruhig vorgetragene Meldung ließ Kanth wieder Stolz empfinden. Was auch immer ihre Tochter sonst war, sie trat in die Fußstapfen ihrer Mutter und hatte eine Ausbildung als Brückenoffizierin absolviert, wenngleich in einem anderen Fachgebiet.


  »Kanth, die vorbereiteten Kursdaten.«


  »Steuerung reagiert auf Kurskorrektur. Kurs liegt an.«


  »ETA?«


  »Bei aktueller Geschwindigkeit siebzehn Wochen, drei Tage, fünf …«


  Scish hob eine Hand. »Sobald wir wissen, dass wir allein sind, fahren wir das System wieder hoch. Ich erwarte eine Ankunft in maximal zwei Tagen. Ria?«


  »Keine Energieortung. Das System zeigt keinerlei außergewöhnliche Aktivitäten. Die Planeten weisen keinerlei Abstrahlung auf. Kein Schiffsverkehr. Keine Kommunikation. Das System ist leer.«


  »Hoffentlich nicht«, murmelte Scish. »Triebwerke auf 25. Ich möchte Schub, aber wir wollen es nicht übertreiben. Ein Burn über dreißig Sekunden, dann wieder runterschalten.«


  Kanth war darauf vorbereitet. Die Kleiner Haufen erzitterte sanft, als die Triebwerke wieder ihre Arbeit aufnahmen und erhitzte und beschleunigte Stützmasse nach hinten ausstießen. Nach exakt einer halben Minute schaltete sie wieder ab.


  »Sind wir hier richtig?«, flüsterte sie ihrer Tochter zu, als weitere zwanzig Minuten nichts geschah. Ria sah ihre Mutter leicht spöttisch an.


  »Er wohnt hier seit über einhundert Jahren und er will nicht, dass man ihn entdeckt. Dass wir Bescheid wissen, ist eine besondere Konzession, und dass wir ihn besuchen, wird ihn unwirsch machen. Wir dürfen diese Karte nicht zu oft ausspielen. Eigentlich gar nicht mehr. Wir hatten es ihm versprochen, hoch und heilig.«


  »Wann habt ihr sie das letzte Mal gespielt?«


  »Vor siebzehn Standardjahren.«


  »Wer hat ihn damals besucht?«


  »Ich.«


  Kanth legte den Kopf fragend zur Seite. »Du warst zwölf.«


  »Es ist eine lange Geschichte, Mutter.«


  Der Tonfall war eindeutig. Ria hatte nicht die Absicht, sie zu erzählen. Kanth akzeptierte das. Sie hatte gegenüber ihrer Tochter keinerlei Rechte. Sie durfte nichts verlangen, erwarten oder auch nur erhoffen. Dass sie sie wiedersah und Ria sie nicht mit Vorwürfen überschüttete, war Geschenk genug. Amata Kanth hatte die Absicht, sehr bescheiden zu sein.


  »Oh, oh.«


  Rias Äußerung alarmierte alle. Kanth zuckte zusammen. Ihre Gedanken waren ganz woanders gewesen.


  »Meldung!«, herrschte Scish.


  »Multiple Eintritte. Drei … vier Schiffe, Signaturen eindeutig. Schnelle Kreuzer der Ziit-Klasse.«


  »Haben Sie uns entdeckt?«


  »Noch nicht, aber bald.«


  Scish fluchte.


  »Verschlusszustand. Gefechtsalarm. Maschinen aus und Köpfe einziehen«, befahl er dann. Sofort erstarben die energetischen Aktivitäten des Frachters wieder. Die Scanner zeigten die Ereignisse, die vor vielen Stunden stattgefunden hatten: Die passive Ortung fing nur Impulse auf und diese waren maximal mit Lichtgeschwindigkeit unterwegs gewesen. Die Skiir waren vor Stunden angekommen.


  Für einen Moment herrschte andächtige Stille auf der Brücke, die schließlich durch Rias monotone Meldungen unterbrochen wurde.


  »Schiffe beschleunigen. Kurs liegt an … ah, das ist nicht gut.«


  Sie sah auf. »Sie wollen zu unserem Freund.«


  »Woher wissen Sie von ihm? Und warum ausgerechnet jetzt?« Scish richtete die Frage dem Universum. Hier an Bord des Frachters konnte sie ihm niemand beantworten.


  »Er darf ihnen nicht in die Hände fallen«, sagte der Kapitän. »Was sagt unser Kurs?«


  »Wenn wir aufmachen, sind wir zwei Stunden vor ihnen da«, erwiderte Ria sofort und sah Amata fragend an, die den Kurs auf ihrer Konsole nachvollzog. »Es gibt aber zwei Probleme: Zum einen ist unser Freund extrem störrisch und hat möglicherweise andere Pläne, zum anderen sind wir beim Abflug in Reichweite der Waffen der Kreuzer – und werden außerdem sicher erfasst, überwacht und registriert.«


  Scish war nicht beeindruckt. »Wir haben noch ein paar Tricks auf Lager, was das angeht«, murmelte er. »Unseren Freund kontaktieren.«


  »Das verstößt gegen das Protokoll.«


  »Das Auftauchen von vier Kreuzern …«


  »… des Patronats«, warf Amata ein. »Es sind Ziit der Klasse IV, modifizierte Triebwerksgondeln und eine stärkere Komm-Einheit, um die frohe Botschaft auch überall verbreiten zu können. Nur das Patronat fliegt Ziit-IV.«


  Rias anerkennender, freundlicher Blick ging ihr runter wie Öl. Es war seltsam, wie sehr sie sich nach dem Respekt ihrer Tochter sehnte. »Es verstößt jedenfalls wohl auch gegen das Protokoll«, fuhr Scish fort. »Kontaktaufnahme, Ria.«


  Die Frau widersprach kein zweites Mal. Doch ihrem Gesicht war anzusehen, dass ihre Bemühungen nicht von Erfolg gekrönt waren. Sie schüttelte nur den Kopf, als sie nach einer guten Minute die Hände von den Kontrollen nahm.


  »Er ist störrisch«, sagte Scish leise. Dann hob er seine Stimme. »Reaktoren hochfahren. Aktive Scans. Triebwerke auf Volllast. Direkter Kurs zum Ziel.«


  Amatas Hände flogen über die Armaturen. Die Kleiner Haufen erwachte sprunghaft zum Leben. Es ruckelte, als die Absorber sich der plötzlichen Belastung anpassten.


  »Tratt«, bellte Scish. »Ich benötige hundertzwanzig Prozent Reaktorleistung. Schalte die Notspeicher auf mein Kommando dazu. Wie sieht es mit den Feststoffboostern aus?«


  »Du bist verrückt. Hundertzwanzig Prozent in fünf Minuten. Die Booster habe ich vor acht Jahren das letzte Mal überprüft«, brach die Stimme des Ingenieurs in die Zentrale. »Damals sahen sie ganz gut aus.«


  Die Booster waren eine Versicherung für Notfälle. Die vier schlanken, fest eingebauten Feststoffraketenmotoren konnten einmalig für eine Brenndauer von zehn Minuten gezündet werden, sollte etwa das Haupttriebwerk ausfallen und etwas mit viel Schwerkraft den Frachter an sich ziehen. Das Gemisch galt als narrensicher und zu bedienen gab es nicht viel. Die Raketen brannten einfach nur ab und man sollte das Schiff zu diesem Zeitpunkt bereits in die richtige Richtung gewendet haben.


  Aber sie hatten richtig Wumms, wie auch Amata Kanth zugeben musste.


  Wenn sie noch funktionierten.


  »Wir wurden bemerkt!«, meldete Ria. »Scanner aktiv auf Suche. Die Kreuzer beschleunigen.« Sie sah Scish an. »Wir haben ein Wettrennen am Arsch.«


  »Unser Arsch ist schneller. Tratt.«


  »Ja, ja«, murmelte es blechern aus den Lautsprechern. »Bitte. Darfst uns jetzt ruinieren.«


  Die Kleiner Haufen machte einen Ruck, als die Überlastung der Maschinen eingeleitet wurde. Kanth sah die Anzeigen in den roten Bereich klettern. Das sanfte Rütteln und Klirren des Schiffes drückte den Unwillen der Konstruktion aus, diese Art von Belastung allzu lange zu tolerieren.


  »Sie holen nicht auf«, meldete Ria. »Wir sind klein, aber schnell.« Sie warf ihrer Mutter einen Blick zu. »Die Kleiner Haufen ist mächtiger, als du denkst.«


  »Ich fliege sie seit Jahren«, antwortete Kanth.


  »Nein, eigentlich nicht. Du wirst sehen.«


  Naseweis, dachte Kanth.


  »Das Geschwader trennt sich. Zwei Schiffe kommen in unsere Richtung, zwei halten auf Planet V zu.«


  »Wir sind aber vorher da?«


  »Wir sind vorher da.«


  »Unser Freund meldet sich nicht?«, vergewisserte sich Scish.


  »Nichts zu hören.«


  »Ist er überhaupt da?«


  »Das werden wir erfahren, wenn wir da sind.«


  Scish stieß ein Wort in seiner Muttersprache aus, dessen Bedeutung keiner Interpretation bedurfte. Er drückte die Interkomtaste.


  »Moby, komm hoch.«


  Kanth sagte nichts. Der Mann hatte hier oben eigentlich nichts zu suchen, doch kurz darauf betrat die massige Gestalt die Brücke und setzte sich ohne weitere Worte vor die Ersatzkonsole. Was hatte er dort zu tun? Überrascht registrierte die Pilotin, wie die frei konfigurierbaren Terminals zum Leben erwachten und Dinge zeigten, die sie nie zuvor gesehen hatte. Sie benötigte einen Moment, bis sie realisierte, dass Moby vor einer Waffensteuerung saß.


  Aber die Kleiner Haufen hatte gar keine nennenswerte Bewaffnung!


  Ria warf ihr einen spöttischen Blick zu und Kanth begann zu verstehen, was ihre Tochter mit ihrer letzten Bemerkung gemeint hatte. Und sie entsann sich der Mechaniker, die vor ihrem Abflug zwei Tage lang im Frachter herumgekrochen waren und auf Salbans Geheiß »tote Anlagen« zum Leben erweckt hatten.


  Das ergab nun langsam Sinn.


  »Kanth, ich übermittle dir Kursberechnungen für Angriffstrajektorien auf die beiden Kreuzer«, sagte Moby mit tiefer Stimme.


  »Angriff? Ihr seid doch irre!«, entfuhr es ihr.


  Scish ignorierte sie. »Moby, die Maglev-Kanone bereit machen. Abdeckung zurückziehen und Kapazitatoren aufladen.«


  »Munition?«


  Der Kapitän überlegte einen Moment. »Ziit IV – stark im Anmarsch, schlecht im Abschluss. Wir nehmen Überladungsplasma. Sobald wir die Schutzschilde aufgebrochen haben, lade Panzerfresser.«


  »Panzerfresser. Ich bereite alles vor.«


  Moby schien ganz genau zu wissen, was er tat, und da dies auf Kanth nicht zutraf, drehte sie sich um und sah Scish auffordernd an.


  Der Kapitän lächelte. »Wir haben eine große Maglev-Kanone an Bord. Du kennst sie als Lastenkran drei.«


  »Der immer kaputt ist«, murmelte Kanth mit beginnendem Verstehen.


  »Maglev Kategorie 3A. Der große Hammer. Wir müssen nur nahe genug ran.«


  »Die werden uns vorher zu Brei geschossen haben.« Scish schüttelte traurig den Kopf. »Ich gedenke das hier zu überleben, Amata. Wir haben eine Chance, sonst würde ich einen Kampf nicht einmal erwägen. Ich hätte gerne die Information, die wir benötigen.«


  »Falls Rias Kontakt sie hat.«


  »Wenn nicht er, dann niemand – zumindest niemand, der für uns erreichbar wäre.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob mir das alles gefällt.«


  Scish seufzte. »Damit ist unsere Diskussion beendet. Ich erteile jetzt nur noch Befehle, Amata, und du musst verstehen, dass wir jetzt anders operieren müssen. Wenn du mir nicht vertraust, werde ich damit leben müssen, solange du tust, was ich sage.« Er sah sie prüfend an. »Tust du das?«


  »Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig.«


  »Das ist gut genug.«


  Er sah betont weg und musterte seine eigenen Kontrollen. Kanth verkniff sich eine weitere Bemerkung. Sie schaute auf den Schirm, der den gleichbleibenden Abstand zu den Verfolgern und den Vorsprung zu den beiden anderen Kreuzern zeigte. Daran hatte sich nichts geändert. Es würde nicht nur knapp werden, sie starrte einem Desaster entgegen.


  Die Zeit verging. Das Zeitgefühl trog sie. Es war anfangs aufregend, dann langweilig, dann ließ die zunehmende Angst die Sekunden rasch verstreichen. Als der vierte Planet, eine karge Steinwüste mit einer dünnen, sehr flüchtigen Atmosphäre, auf dem Schirm auftauchte, war nichts zu erkennen, für das sich das Risiko lohnte.


  »Der dritte Mond«, sagte Ria. »Die Station ist gut verborgen.«


  Die Kleiner Haufen lag in einem hohen Orbit. Der dritte Mond war von hier aus nicht nur leicht zu erreichen, er war auch ein gutes Sprungbrett zurück ins System, da die benötigte Fluchtgeschwindigkeit, um sich wieder aus der Schwerkraft des Planeten zu lösen, nicht sehr hoch war. Er hatte vielleicht vierzig Kilometer Durchmesser, mehr ein zufällig eingefangener Asteroid, und kein energetisches Muster, ein toter Fels.


  Dennoch flog Kanth die Kleiner Haufen in die angegebene Richtung. Die zerklüftete Oberfläche huschte auf den Schirmen dahin, Krater und kleine Berge, teilweise im Sonnenlicht, das hier draußen noch schwach strahlte. Die automatischen Messungen zeigten nichts von Bedeutung. Kanth wollte schon aufgeben, als Ria aufschrie: »Da. Da ist es.«


  Die Kleiner Haufen konnte nicht so massive Bremsmanöver durchführen, sodass Kanth das Schiff ein weiteres Mal um den kleinen Mond herumführte, mit ständig sinkender Geschwindigkeit. Ria hatte den Ort mit Koordinaten markiert und als der Frachter tiefer glitt, war das Ziel auch mit bloßem Auge auszumachen. Eine dicht an den Stein geschmiegte metallene Oberfläche ragte hervor, farblich vom Geröll nicht zu unterscheiden und ohne irgendwelche sichtbaren Öffnungen. Ein gutes Versteck. Und so gut getarnt, dass die Ortungsgeräte nur den sanftesten Schimmer von Wärme und Energie zeigten.


  »Wo landen wir?«


  »Direkt daneben auf der Oberfläche. Es gibt keinen Andocktunnel. Wir müssen in die Anzüge.«


  Kanth kommentierte das nicht. Sie setzte das Schiff auf und als die Landebeine die Oberfläche berührten, gab es nicht einmal einen spürbaren Ruck.


  Ria warf ihrer Mutter einen anerkennenden Blick zu.


  »Ich fliege dieses Schiff seit Jahren«, wiederholte Kanth und erntete damit ein Lächeln ihrer Tochter.


  »Ria, du gehst, zusammen mit deiner Mutter. Wir halten das Schiff startbereit«, sagte Scish und schaute Kanth an. »Ich will dich dabeihaben. Du musst verstehen, was hier passiert, und ich brauche deine Loyalität. Ich möchte nicht, dass du abseitsstehst.«


  »Ich fühle mich abseits ganz wohl«, murmelte Kanth, erhob sich aber dennoch aus ihrem Sitz und folgte Ria von der Brücke. Die Maschinen der Kleiner Haufen liefen in Bereitschaft. Das Schiff konnte jederzeit schnell starten. Scish mochte es nicht zugeben, aber er war ein ebenso guter Pilot wie sie. Und er wusste im Gegensatz zu ihr, wohin die Reise gehen sollte.


  Hoffentlich.


  Sie stiegen in die Anzüge und als Kanth eine Waffe einsteckte, erntete sie einen missbilligenden Blick ihrer Tochter. Das beirrte die Pilotin nicht. Wenn sie alles richtig verstanden hatte, besuchten sie einen alten, etwas verrückten Mann, der als Einsiedler hier lebte und aufgrund seiner Vergangenheit über Dinge Bescheid wusste, die er auf der Basis von Kriterien preiszugeben bereit war, die niemand verstand. Dass er Kontakt zum Widerstand hielt, bestärkte nur die Verrücktheit seiner Verhaltensweise, war aber für Kanth kein Vertrauensbeweis. Ria hingegen schien große Stücke auf ihn zu halten und Scish war zumindest nicht überrascht gewesen, als Salban ihn hierhergeschickt hatte.


  Sie verließen den Frachter eilig.


  Der Mond hatte so gut wie keine Schwerkraft und sie erreichten die metallische Oberfläche binnen kürzester Zeit. Sie waren selbstverständlich beobachtet worden. Ihr seltsamer Freund mochte nicht sehr kommunikativ sein, aber er hatte seine Augen überall. Eine Schleusentür öffnete sich und warf einen fahlen Lichtschein nach außen. Die dahinterliegende Kammer war groß genug für sie beide. Als die Tür sich schloss und der Druckaufbau begann, zeigten die Anzugmonitore Grünwerte. Die Luft war verträglich, die Temperatur angenehm. Als Ria den Helm öffnete, zögerte Kanth nur kurz, bevor sie ihrem Beispiel folgte.


  Die Schleusenkammer öffnete sich nach innen in ein kleines Lager, das verschlossene Schränke enthielt. Niemand empfing sie.


  »Es ist wie damals«, sagte Ria leise. »Hier entlang.«


  Sie kamen in einen größeren Raum, ausgelegt mit Teppich und angenehm beleuchtet. Es war ein einziges Chaos, mit allerlei technischen Gerätschaften, die wild herumlagen. Einige schienen zu funktionieren, andere machten den Eindruck von Elektroschrott und zwei Regale voller undefinierbarer Ersatzteile wiesen darauf hin, dass Rias Gesprächspartner ein leidenschaftlicher Bastler war. Sie hörte ihn hinter dem Regal werkeln und ließ Ria den Vortritt. Ihre Tochter klopfte an ein Ding, das summend und leuchtend im Weg stand, um sich bemerkbar zu machen.


  »Nicht auf den Wandelgenerator«, hörten sie eine schnarrende Stimme. »Der ist geladen. Und etwas instabil. Bitte nimm die Finger weg!«


  Rias Hand zuckte zurück. Als sie schließlich die wenigen Schritte um die Regalwand herum traten, blieb Kanth wie erstarrt stehen. Natürlich, sie hatte nicht gefragt. Und jetzt war sie perplex.


  Auf einer Art Hocker vor einem gigantischen Werktisch, übersät mit Krempel und Werkzeug, erhellt durch zwei an der Wand installierte Lampen, saß ein Skiir.


  Er war ohne Zweifel ein Skiir. Aber ein seltsamer, vor allem ein alter. Die Bewegungen waren lahm, die Augen schimmerten matt. Die Haut wirkte blass und ledrig, spannte sich fleckig über die dünnen Gliedmaßen, das Chitin des Körpers war dreckig und schien löchrig zu sein, geflickt mit einer Art Plastikpaste, die an vielen Punkten aufgetragen worden war. Eines der Beine war durch eine Prothese ersetzt worden, die sanft pfiff, wenn sie bewegt wurde.


  »Ah. Ria. Es ist lange her.«


  Die Stimme des Skiir war kratzig und brach immer wieder, doch die Artikulation war klar. Der Skiir wirkte kleiner als die Exemplare, denen Kanth bisher begegnet war, wie zusammengeschrumpft, möglicherweise eine Konsequenz des Alters. Ein Methusalem. Die durchschnittliche Lebenserwartung eines Skiir betrug etwas über zweihundert Standardjahre, wie sie wusste. Wie alt dieser hier sein mochte, war nicht abzuschätzen.


  Der Greis erhob sich von seinem Sitzplatz und eine Kakofonie knackender Knochen begleitete jede Bewegung. Kanth befürchtete, dass der Alte jederzeit in Stücke brechen könnte, aber er hielt sich bemerkenswert und schaute nun die Pilotin an.


  »Ah. Deine Mutter.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Ria erstaunt.


  Der Skiir tippte sich an den Kopf. Bei näherem Hinsehen konnte man die Spuren eines Cybermoduls erkennen, das der Alte im Schädel trug.


  »DNA-Scan«, krächzte er dann und wandte Ria den Blick zu. »War offensichtlich. Ihr habt Besuch mitgebracht. Was ist da los?«


  »Die Schiffe …«


  »Vier Einheiten des Patronats. Das Patronat mag mich nicht besonders, Ria. Ich habe es dir doch gesagt.«


  Ria neigte den Kopf. »Das Patronat kennt dich, Xiin, und es fürchtet dich. Aber es fürchtet dich nicht genug, nun, da die Gefahr besteht, dass gewisse Dinge ans Licht kommen, über die wir selbst keine Klarheit haben.«


  »Sie sind hier, weil ihr hier seid«, stellte Xiin fest. Er wirkte nicht verärgert. Seine Stimme hatte eher einen müden Klang. »Jemand muss es ihnen gesteckt haben, Ria. Einer von euch, eurem komischen Widerstand.« Er lachte krächzend. »Widerstand. Ihr wisst gar nicht, wie albern ihr seid, ehrlich.«


  Ria schaute Kanth an. Natürlich, das war eine logische Schlussfolgerung. Die Entdeckung der Toten in der Station konnte noch nicht weiträumig bekannt sein. Allein ein Agent innerhalb des Widerstandes … es war nicht anders zu erklären. Oder Xiin hatte anderweitig die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt und das Ganze war ein unangenehmer Zufall.


  »Was wollt ihr?«


  »Wir brauchen Informationen. Aber vorher müssen wir dir erklären, was wir gefunden haben. Es ist eilig, Xiin. Die Kreuzer halten auf uns zu, der Vorsprung ist gering …«


  »Sechsundsechzig Standardminuten, dann solltet ihr unterwegs sein.«


  Der Alte hatte die Situation offenbar gut im Blick.


  »Dann müssen wir aufbrechen.«


  »Ihr müsst das ganz sicher – aber warum ich?«


  Die Frage war nicht unberechtigt. Kanth wusste nicht, wer der alte Xiin war, warum er hier lebte und wie sein Verhältnis zum Patronat aussah, für die Kleiner Haufen aber waren die vier Kreuzer definitiv eine Bedrohung. Ria schaute den Skiir an, als stünde sie vor einem Problem, das sie momentan überfordere.


  »Xiin, wir haben einen Haufen Leichen entdeckt, in einer offenbar aufgegebenen Forschungsstation des Patronats. Sie starben alle durch den Kuss. Es waren alles Wissenschaftler oder Techniker, hochrangige und qualifizierte Personen, und sie haben, bevor sie starben, an etwas gearbeitet. Dafür wurden sie mit dem Kuss belohnt, dem letzten. Wir wollen wissen, was dort geschehen ist.«


  »Deswegen bist du hier?«


  »Jedenfalls nicht wegen deiner guten Umgangsformen.«


  Kanth versteifte sich. Niemand sprach so mit einem Skiir. Doch Xiin stieß wieder das kratzende Lachen aus und wog den Kopf hin und her.


  »Du hast dich nicht verändert, Ria, bist nur größer geworden. Wie sieht es aus – hast du schon einen Freund?«


  Interessierte Blicke des alten Skiir wie auch Amata Kanths trafen die junge Agentin. Ria schaute von einem zur anderen und schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Das gibt es doch nicht«, murmelte sie, dann machte sie einen Schritt vorwärts. In der nun ausgestreckten rechten Hand hielt sie einen Holowürfel und ohne weitere Diskussionen begann sie, die Aufzeichnungen der Kleiner Haufen in den Raum zu projizieren. Der lebensechte dreidimensionale Anblick der aufgereihten Toten vertrieb jeden Hang zur Plauderei. Als die technischen Anlagen gezeigt wurden, genaustens gefilmt von Moby und Kanth, schien sich Xiins Körper plötzlich zu versteifen.


  »Die Irren«, sagte er dann leise, als die Projektion erlosch. »Sie haben doch nicht … die Irren.«


  »Du weißt, was wir da gesehen haben?«


  »Ich kenne diese Station und weiß, wozu sie diente, ja. Es ist nichts, worüber ich sprechen sollte. Es ist ein großes Geheimnis.«


  Theatralik war Xiin nicht fremd. Er wedelte mit den dürren Armen, als wolle er die Luft durchpflügen. Ria war nicht beeindruckt.


  »Erzähl uns davon.«


  »Nein.«


  Die Antwort kam kategorisch, sie war eindeutig und klar.


  Ria fühlte sich offenbar zurückgestoßen und hatte damit nicht gerechnet, jedenfalls sprach ihr Gesicht Bände.


  »Xiin …«


  »Nein. Es geht nicht. Daran darf man nicht rühren. Nicht einmal wir hätten daran rühren sollen. Aber was geschehen ist, ist geschehen. Ich darf nichts sagen. Je mehr Intelligenzen davon erfahren, desto mehr erliegen der Versuchung, etwas zu erwecken, was niemals erweckt werden darf.«


  Kanth schaute den Skiir an, der am ganzen Körper zitterte. Jede Skurrilität, jede vorgebliche Sympathie, jede Schrulligkeit war von ihm gewichen. Xiin war erregt, er war zornig und die Überzeugungen und Ängste, die Ursache seiner Worte waren, waren seiner ganzen Haltung deutlich abzulesen. Er spielte nicht.


  Auch Ria bemerkte es. Sie sah ihn verwirrt an. Kanth spürte den Zeitdruck und fühlte sich alarmiert.


  »Etwas darf nicht erweckt werden?«, fragte sie.


  »Ich rede nicht darüber. Es geht nicht.«


  »Etwas Furchtbares also, das selbst die Skiir in Schrecken versetzt … zumindest einige?«


  »Wer daran rührt, ist wahnsinnig oder dumm oder beides. Ich habe mich immer dagegen ausgesprochen und ich bete, dass mein Volk die Vernunft bewahren wird, diesem Rat auch weiterhin zu folgen.«


  »Der Kuss für Wissenschaftler …«


  »Wenn sie starben, um das Geheimnis zu wahren, dann war ihr Tod es wert.«


  »Wenn sie starben, um zwei Geheimnisse zu wahren, dann nicht«, erwiderte Kanth. Xiin schaute sie verwirrt an. Etwas in ihrer Stimme hatte ihn berührt und sie fand sich im Fokus seiner intensiven, brennenden Aufmerksamkeit. Niemand wurde gerne von einem gigantischen Insekt, das einem jederzeit den Todeskuss geben konnte, so fixiert. Doch Kanth war keine ängstliche Frau und ja, die Dinge bedurften der Klärung, so viel hatte sie nun auch verstanden.


  »Zwei Geheimnisse?«, echote Xiin.


  »Das eine, das Sie zu schützen trachten. Und das andere, in dem es darum geht, dass an dem gerührt wurde, was Sie unberührt lassen wollen.«


  »Gerührt?«


  Kanth holte tief Luft. »Es ist weit hergeholt, vielleicht hat es auch nichts damit zu tun – aber haben Sie mitbekommen, was im Aulel-System passiert ist?«


  Ria starrte Kanth in plötzlicher Erkenntnis an. Sie wirkte erschrocken, nein, schockiert. Xiin machte eine abwehrende Geste.


  »Ich bekomme hier wenig mit. Ich habe mich zurückgezogen. Das Imperium kann mich mal.«


  Kanth warf Ria einen bedeutungsvollen Blick zu und ihre Tochter verstand. Sie begann, in knappen Worten, ohne jede Ausschmückung, die bekannten Fakten vorzutragen. Von der Kleiner Haufen ließ sie Bildmaterial der offiziellen Nachrichtenkanäle übermitteln und Xiin nahm diese Informationen voller Entsetzen auf. Anders jedenfalls ließ sich seine körperliche Reaktion nicht erklären. Er begann wieder zu zittern und musste sich setzen. Sein Kopf schwankte hin und her, als wolle er abfallen. Konnten Skiir einen Infarkt bekommen? Kanth wusste es nicht, aber wenn, dann stand der alte Xiin kurz davor.


  Nach einigen Minuten war er wieder so weit, sich artikulieren zu können.


  »Das ist kein Trick, um mich zum Reden zu bringen?«, fragte er mit schwacher Stimme, beinahe erbarmungswürdig.


  »Warum schickt das Patronat vier Schnelle Kreuzer in dieses System?«, fragte Ria.


  »Wir haben alte Rechnungen offen.«


  »Die jetzt plötzlich beglichen werden sollen? Oder ist es nicht vielmehr so, dass man sich alter Mitwisser erinnert hat und nun auf Nummer sicher gehen möchte?«


  »Verdammt.« Mehr sagte Xiin nicht. Dann erhob er sich ruckartig, griff nach einer Art Umhängetasche, warf scheinbar wahllos Gegenstände hinein, die auf seiner Werkbank lagen, schaute in die Regale, ergänzte mit flinken, nahezu geschmeidigen Bewegungen das eine oder andere und wandte sich dann an die beiden Frauen, die der plötzlichen Explosion von Aktivität fasziniert gefolgt waren. Die Tasche füllte sich schnell und der Skiir legte eine Agilität an den Tag, die seinem Alter spottete. Es war, als habe er Drogen genommen. Amata vermutete, dass er nicht wahllos vorging, obgleich es so wirkte.


  Dann war der Skiir fertig, die ausgebeutelte Tasche in einer Hand.


  »Wir gehen«, sagte der Alte.


  »Im Ernst?«, fragte Ria.


  »Wir gehen«, wiederholte Xiin und setzte sich in Bewegung, ohne auf sie zu warten.


  32


  »Doktor Leybold?«


  Der Mann schreckte hoch. Er hatte gedankenverloren dagesessen und lustlos und ohne rechten Appetit in seiner Mahlzeit herumgestochert. Er fühlte sich etwas antriebslos, seit er herausgefunden hatte, was ihn so in Aufregung versetzte. Er hatte es Bixa erzählt … und jetzt? Sollte er einen Artikel darüber schreiben?


  Das war es doch, was ein Wissenschaftler tat.


  Das Wesen, das sich leise seinem Tisch genähert hatte, war von humanoider Gestalt und hatte eine olivbraune Haut, die mit einem Meer sich ständig bewegender Flimmerhärchen bedeckt war. Ein wandelnder Teppich im Wind war die erste Assoziation in Leybolds Kopf, doch er behielt sie wohlweislich für sich. Das Gesicht war annähernd menschlich, mit etwa der gleichen Anordnung von Sinnesorganen, und die Stimme klang angenehm weich, mit einem tiefen Timbre. Leybold ging davon aus, dass es sich um ein Exemplar männlichen Geschlechts handelte, aber da konnte man sich schnell irren.


  »Der bin ich.«


  »Darf ich mich setzen?«


  Leybold zeigte auf die fünf leeren Stühle an seinem Tisch.


  »Gerne. Alles ist frei. Menü 4 kann ich nicht empfehlen, außer Sie mögen es sehr scharf.«


  Der Mann setzte sich und schaute kurz auf die Speise vor Leybold. Dann schüttelte er in einer eindeutig menschlichen Geste den Kopf. Leybold war sofort alarmiert. Das war keine Zufallsbegegnung.


  »Ich habe gegessen. Aber lassen Sie sich durch mich nicht stören.«


  »Ich hatte keinen richtigen Hunger.« Zur Bestärkung schob Leybold das Tablett zur Seite. »Mit wem habe ich das Vergnügen?«


  »Mein Name ist Altasia Dennir. Ich stamme aus der Zivilisation der Gerg. Haben Sie von uns gehört?«


  »Ich würde lügen, wenn ich Ja sage. Wir sind noch nicht lange erwacht und die Vielfalt des Imperiums ist …«


  »… verwirrend, nicht wahr?« Jetzt nickte der Gerg und Leybold blinzelte misstrauisch. »Als wir erwacht sind – das ist jetzt gut sechzig Standardjahre her –, war es für uns ähnlich. Anstrengend. Sehr anstrengend. Wir haben damals Fehler gemacht, trotz der Mentoren und aller anderen hilfreichen Geister. Es war eine schöne, aber aufreibende Zeit.«


  »Ja, das kann ich mir vorstellen«, erwiderte Leybold. Er hatte immer noch keine Ahnung, wohin dieses Gespräch führen würde.


  »Ich bin Mitglied unserer Botschaft hier. Tatsächlich sind wir beinahe Nachbarn. Unsere Räumlichkeiten sind keine fünfhundert Meter von den Ihren entfernt. Ein wenig großzügiger, aber erst seit Kurzem. Wir haben derzeit drei Stimmen in der Versammlung – ein Sandkorn an einem breiten Strand, wenn ich diese Analogie nutzen darf.«


  »Drei Sandkörner. Wir haben nur eines.«


  Dennir hielt für eine Sekunde inne, dann nickte er erneut. »Natürlich. Mein Botschafter versuchte, den Ihren kürzlich zu erreichen, erfuhr dann aber, dass er unterwegs ist. Ins Aulel-System, wie ich höre.«


  »Das stimmt.« Leybold erzählte dem Gerg nicht, dass sie sehr beunruhigende Nachrichten bezüglich Eders Schicksal erhalten hatten – von einer Infektion und einer intensiven Behandlung. Sie erwarteten ihn jeden Tag auf der Sternstation zurück und dem Vernehmen nach würde er sofort ins hiesige Hospital gebracht werden. Leybold hasste Krankenhäuser, irdische wie außerirdische. Er hoffte, Bixa würde die Besuchspflichten übernehmen.


  »Es geht um eine … Kleinigkeit. Ich dachte mir, da ich Sie gerade hier sitzen sah, ich spreche Sie einmal darauf an.«


  Leybold glaubte nicht an Zufälle. Er behielt jedoch eine Maske freundlicher Indifferenz auf.


  »Tatsächlich? Ich muss Ihnen sagen, dass meine Zuständigkeit vor allem der Wissenstransfer ist. Für politische Fragen ist wirklich allein Botschafter Eder verantwortlich. Ich bin da … überfordert.«


  »Ich verstehe. Es ist nicht direkt eine wissenschaftliche Frage, aber sicher eine … interessante.«


  Leybold nickte. »Schießen Sie los!«


  »Schießen … ach so, ja. Sehr schöne Metaphorik. Es geht um eine Dame aus Ihrer Botschaft. Ihr Name ist Yolana.«


  »Ja. Ich kenne sie.« Zu mehr ließ sich Leybold nicht hinreißen. Er hatte die Blondine in den letzten Wochen kaum gesehen und ihr Treiben interessierte ihn auch nicht. Er hielt sie für ein durchtriebenes und manipulatives Miststück und als Vertreterin des Patronats gehörte ihr sein unumschränktes Misstrauen.


  »Wo ist sie?«


  »Ich weiß es nicht. Warum?«


  »Es ist eine schwierige Angelegenheit.«


  Leybold ahnte, dass es sich um eine politische Frage handelte. Er wollte sich damit aber nicht auseinandersetzen. Er war Wissenschaftler.


  »Dann sollten Sie die Angelegenheit mit der Botschaftssekretärin besprechen, Bixa Li. Sie ist derzeit so etwas wie die amtierende Botschafterin, da der Gesandte verhindert ist.«


  »Sie hat keine Autorität über die Frau, Yolana.«


  »Die habe ich auch nicht.«


  »Nein, das stimmt wohl. Es würde mir aber schon genügen, wenn ich wüsste, wo sie sich aufhält.«


  »Yolana ist mir keine Rechenschaft schuldig. Ich glaube, sie ist nicht einmal dem Botschafter gegenüber verpflichtet.«


  Dennir stieß einen Laut aus, der von Leybold als »ergebener Seufzer« interpretiert wurde. »Das ist wohl so. Ich informiere Sie trotzdem. Yolana ist Mitglied einer kleinen Gruppe von Patronatsanhängern verschiedener Botschaften – sie treffen sich regelmäßig und tun Dinge, die man eben so macht als … ach, ich weiß gar nicht, was sie tun. Beten? Die Lehren der Skiir interpretieren? Ich kann es Ihnen gar nicht genau sagen. Einer aus unserer Botschaft ist ebenfalls Mitglied dieses informellen Zusammenschlusses. Er scheint sich mit Yolana gut zu verstehen, ihr Name fiel mehrmals. Es scheint alles in allem eine Gruppe von Personen zu sein, die sich gegenseitig in ihren Überzeugungen bestärken und Mittel und Wege diskutieren, die Heilslehre des Patronats uns weniger Erleuchteten besser zugänglich zu machen. Sie scheint schnell sehr überzeugend aufgetreten zu sein, habe ich gehört.«


  »Sie hat ein sonniges Gemüt«, erwiderte Leybold und hoffte, dass diese Metapher inklusive ihrer Untertöne gut kommuniziert wurde. Dennir drückte sich vorsichtig aus, da er sicher nicht wissen konnte, wie Leybold zur frohen Botschaft des Patronats stand.


  »Unser Botschaftsangehöriger, Teban Mek, ist seit drei Tagen spurlos verschwunden. Er reagiert nicht auf Anrufe und die Scanner der Sternstation können sein Implantat nicht mehr orten. Es gibt aber auch keine Unfallmeldung und kein registriertes Verlassen der Station. Die letzte Position, an der sein Implantat als aktiv gemeldet wurde, war der Versammlungsort dieser Patronatsjünger. Die anderen Mitglieder der Gruppe sind mir unbekannt, außer Yolana. Und ehe ich die Behörden einschalte …«


  Leybold nickte langsam. Noch jemand, der den Institutionen des Imperiums kritisch gegenüberstand. Wie das Reich so lange existieren konnte, war wirklich verwunderlich.


  »Wenn ich sie sehe, werde ich sie fragen. Und ich werde ihr eine Nachricht schicken. Es schadet auch nicht, Bixa Li Bescheid zu sagen. Zumindest normalerweise haben wir eine gemeinsame Besprechung alle sieben Tage. Spätestens dann dürfte ich sie wiedersehen.«


  »Dafür wäre ich Ihnen wirklich sehr dankbar. Ich darf mich dann noch einmal melden?«


  Leybold verzog das Gesicht. Jetzt klang Dennir wie ein Callcenter-Verkäufer, der seinen Kunden nicht vom Haken lassen wollte, eine Spezies, die auch durch die Skiir nicht ausgerottet werden konnte.


  »Ich bin sehr beschäftigt«, behauptete er. »Melden Sie sich bei der Botschaft. Ich werde Bixa Li Bescheid geben.« Sollte sie sich mit dem Typen herumschlagen, dachte er bei sich, hielt aber die Fassade unverbindlicher Freundlichkeit aufrecht.


  »Ich bedanke mich erneut. Ich störe Sie nun nicht länger.«


  Der Mann erhob sich und ging ohne ein weiteres Wort. Leybold schaute auf seine Mahlzeit, die in der Zwischenzeit kalt geworden war. Er war kein Diplomat, er war Wissenschaftler. Aber genau deswegen war er auch kein Tölpel. Warum hatte Dennir nicht das Interkomsystem der Station genutzt, um sich direkt mit Yolana in Verbindung zu setzen?


  Um einen schwachen Vorwand dafür zu haben, Leybold anzusprechen. Und damit eine zweite Botschaft zu übermitteln, nämlich die Information darüber, wo sich Yolana gemeinhin so herumtrieb. Doch warum war das wichtig?


  Er rief Informationen über die Zivilisation der Gerg ab und etwas fiel ihm sofort ins Auge: Die Gerg lehnten sich, ebenso wie die Erde, ans Prinzipat an.


  Leybold runzelte die Stirn.


  Er wollte sich nicht in irgendwelche Ränkespiele hineinziehen lassen. Die Sternstation war ein Hort der Intrige, ein Schmelztiegel der subtilen Botschaften, Hinweise und Fehldeutungen. Leicht konnte man in diesem Sumpf der Halbwahrheiten und Irreführungen untergehen, leicht wurde man zum gutgläubigen Instrument jener, die auf der Suche nach exakt dieser Art von Naivität waren. Ja, Leybold war manchmal naiv. Er würde das niemals abstreiten. Und vielleicht machte er sich tatsächlich zum Instrument, wenn er jetzt aufstand und sofort das Gespräch mit Bixa suchte. Andererseits war diese Frau alles andere als naiv und weitaus eher bereit, sich auf üble Absichten ihrer Gesprächspartner einzustellen als er. Alles in ihre Hände zu legen erschien Leybold als die beste Lösung, damit er sich wieder den Fragen zuwenden konnte, die ihn wirklich umtrieben. Fragen, die sich mit dem Grund dafür befassten, warum die Skiir die Erde wirklich erobert hatten. Fragen nach dem, was sie angelockt hatte und für sie so eine zentrale Rolle zu spielen schien.


  Das war es, was er wirklich wissen wollte.


  Die Politik konnte ihm gerne gestohlen bleiben.
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  Elias St. John hatte sie hierhergeführt, zumindest mit seinen Beschreibungen, und dann hatte er den Mund gehalten, als hätte er gemerkt, dass er bereits zu viel preisgab. Er hatte einsehen müssen, dass es kein Gespräch mit dem Präsidenten geben würde, und Markensen hatte sein Versprechen wahr gemacht und einen Handel mit der Staatsanwaltschaft eingefädelt. St. John würde es überstehen und in einem Zustand entlassen werden, der es ihm ermöglichte, weitere Untaten im Kampf gegen das Imperium zu vollbringen. Die Skiir hatten sogar versprochen, die Nanobombe an seiner Aorta zu beseitigen.


  Nanobomben. Markensen hatte keinen besonderen Beweis gebraucht, um zu erkennen, dass der Widerstand schon länger auf der Erde aktiv war und außerirdische Technologie einsetzte. Aber das war …


  Es würde keinen Spaß machen, in einer solchen Welt Polizist zu sein.


  Laskowski reichte Markensen das Fernglas. Die Hütte lag im Morgendunst. Der Wald um das kleine Anwesen herum erwachte. Niemand störte die Idylle, auch nicht die beiden Investigatoren sowie das zwölfköpfige SWAT-Team, dessen Camouflageanzüge die Einsatzkräfte perfekt mit der Umwelt verschmelzen ließen. Seit dem Erwachen sickerte mehr und mehr Hightech zu den Menschen durch, vor allem in jenen Bereichen, die als besonders wichtig angesehen wurden. Die Sicherheitskräfte, egal zu welchem Zweig der Regierung sie gehörten, wurden als wichtig angesehen. Der Kommandant des Teams hatte Markensen versichert, dass sie drei Monate Ausbildung an dem »neuen Zeug« bekommen hätten. Nur ihre Waffen seien altmodisch geblieben, was ihrer Effektivität aber sicher keinen Abbruch tat. Kinetische Energie, Schalldämpfer, ausgezeichnete Visiere, bestens ausbalanciert und gewartet – es mochte moderner gehen, aber nicht notwendigerweise besser.


  »Die Wärmespürer gehen von zehn Personen aus«, flüsterte es in Markensens rechtem Ohr, in dem der Stöpsel des Komm-Geräts steckte. Er trug auch einen Camouflageanzug, der sich verführerisch angenehm trug und dazu führte, dass er kaum seinen eigenen Arm erkennen konnte, mit dem er sich im Gebüsch abstützte.


  Verwirrend.


  »St. John sprach von zehn bis fünfzehn, also hat er da schon einmal nicht gelogen«, murmelte Laskowski. »Sitzen die beim Frühstück?«


  »Noch nicht«, wisperte der Sergeant des SWAT-Teams. »Die Körper bewegen sich kaum. Die schlafen noch.«


  »Betäubungsgas?«, fragte Markensen leise.


  »Das wäre das Beste. Wir wollen alle lebend?«


  »Das wäre vorzuziehen.«


  Der Sergeant antwortete nicht. Der Mann war ein überzeugter Loyalist, sonst würde er nicht zu den Einsatzkräften gehören und obgleich seine Treue eher dem Prinzipat galt und weniger dem Imperium in all seinen Facetten, war das völlig ausreichend. Dass er hier einen Hort des Widerstandes ausräuchern würde, einen Ort, von dem St. John ihnen gesagt hatte, sie würden hier Antworten finden, war ihm nur recht. Und wenn dabei einige Revolutionäre starben, umso besser. Tote Widerständler konnten jedenfalls nicht wieder aus dem Gefängnis spazieren und weiter Unruhe stiften.


  Markensen lächelte. Die Welt war nicht so simpel. Und die Arbeit eines Investigators schon gar nicht. Diesmal wollte er wirklich kein Gemetzel veranstalten. Tote waren furchtbar unkommunikativ. In Sackgassen war er schon zur Genüge gerannt.


  »Wir wären dann so weit«, erklärte der Sergeant mit einem leicht drängenden Unterton. Dass er der Ansicht war, Markensen hätte das Oberkommando über diese Aktion nicht verdient, war ihm anzuhören. Doch dieser ließ sich dadurch nicht aus der Ruhe bringen.


  »Wir warten noch.«


  »Dann wachen sie auf.«


  »Gestern ist einer in die Stadt und hat Alkohol gekauft, und zwar nicht zu knapp. Die hatten eine Party. Ich glaube nicht, dass sie so schnell aus den Betten kommen.«


  Der Sergeant grunzte etwas. Markensen beobachtete erneut die Hütte und die Umgebung. Der halb verfallene Schuppen neben dem Gebäude zog immer wieder seinen Blick auf sich. Dort bewegte sich gleichfalls nichts und es gab keine Wärmespuren. Wahrscheinlich nur ein Aufbewahrungsort für Werkzeuge oder schlicht ein unnützes Gebäude. Dennoch fokussierte Markensen die Optik wieder und wieder darauf, bis er herausfand, was an seinem Unterbewusstsein nagte. Die Tür war fest verschlossen und am Riegel hing ein nagelneues elektrisches Vorhängeschloss. Das wies darauf hin, dass der Schuppen wichtig war.


  Vielleicht fand er dort, was er suchte. Er beschloss, seiner Intuiton zu vertrauen.


  »Sergeant«, murmelte er. »Sie geben mir zwei Männer, um den Schuppen da in Augenschein zu nehmen. Ansonsten können Sie jetzt loslegen.«


  Der Sergeant war so erfreut, endlich aktiv werden zu können, dass er dem Befehl nicht widersprach. Er machte einige hektische Bewegungen und flüsterte etwas in sein Mikrofon. Markensen vernahm das Knacken von Bestätigungsklicks in seinen Ohren. Dann bewegte sich die Truppe, auch wenn es kaum zu erkennen war. Grashalme wurden umgeknickt, manchmal gab es das Geräusch eines brechenden Zweiges, aber beobachten konnte man so gut wie nichts.


  Ein dumpfer Laut ertönte, als der Mörser die erste Granate abfeuerte. Der Einschlag kam Augenblicke später und war gut gezielt. Die Granate flog durch ein Dachfenster, das klirrend zerbarst. Dann ein zweiter Laut, diesmal etwas schärfer, als ein Schütze einen Granatenaufsatz von seinem Gewehr aus abfeuerte, direkt durch eines der seitlichen Fenster. Erneut ein Scheppern, dann aufgeregte Rufe von drinnen. Mit etwas Glück hatten die Zecher ihre Ausrüstung nicht in Griffweite und sie würden in wenigen Momenten nur noch friedlich schlummernde Revolutionäre antreffen.


  »Investigator?« Ein Beamter sah ihn fragend an, kaum zu erkennen für Markensen.


  »Der Schuppen«, sagte er nur. Er wandte sich an Laskowski. »Du bleibst hier. Jemand muss den Überblick behalten.«


  Sein Partner war erfreut. Er hielt nichts von Kommandoaktionen.


  Markensen huschte davon. Seine beiden Begleiter hielten sich zwischen ihm und dem Haus. Sie nahmen ihre Aufgabe ernst und es fehlte ihnen nicht an Mut. Es krachte, als die Eingangstür aufgetreten wurde. Dann fiel ein Schuss, diesmal kam er aus dem Inneren des Gebäudes. Markensen wurde zu Boden gerissen.


  »Die schießen auf uns«, zischte einer der Polizisten. »Irgendwer hat aufgepasst.«


  Dieser jemand trug eine Schutzmaske und hatte sie beobachtet. Markensens Eindruck, dass der Schuppen wichtig war, verstärkte sich.


  »Wir warten, bis …«, wisperte einer der Männer, doch Markensen schnitt ihm das Wort ab.


  »Wir warten nicht. Weiter.«


  »Aber …«


  »Weiter!«


  Markensen sprang auf und rannte los, ohne Rücksicht zu nehmen. Er fühlte sich plötzlich gedrängt, als würde die Zeit ablaufen. Irgendwo fielen Schüsse, jemand schrie. Er erreichte den Schuppen und spürte seine Begleiter hinter sich. Etwas knallte gegen die Tür, Holz splitterte. Seine Leibwache schoss zurück. Markensen kauerte sich nieder, nahm die Brennpaste aus seiner Tasche, schmierte sie ohne Hast auf das Schloss und presste entschlossen das Zündplättchen in die Masse. Ein brennender Schein entflammte und die Hitze fraß sich durch das Schloss. Markensen wich zurück. Die Abstrahlung war immens. Sein Helm war dagegen nicht gefeit. Die Paste war hocheffektiv.


  Dann fiel das Schloss zu Boden und das Glühen der Paste ließ nach. Markensen probierte die Tür und sie ging nach innen auf. Er kroch auf allen vieren hindurch. Erneut pfiff ein Schuss über ihn hinweg.


  »Wir sind drin!«, hörte er die Stimme des Sergeants in seinem Ohr. »Die meisten schlafen, aber nur die meisten. Es sind …«


  »Kein unnötiges Risiko«, erwiderte Markensen. »Die gehen nirgendwohin.«


  Er schob sich in das Dunkel des Schuppens und seine Augen fielen sofort auf den Metallkasten, der nicht nur neu aussah und mit einem kompliziert aussehenden Schloss versehen war, sondern auch noch schwebte.


  Markensen blinzelte.


  Doch, er schwebte.


  Etwa dreißig Zentimeter über dem Boden, und war deswegen auch angekettet.


  Er verfolgte die Metallketten. Es waren vier, an dicken Haken an allen vier Ecken des Kastens befestigt, an einbetonierten Metallringen am Boden verankert. Ein gefangener Kasten. Würde er also davonlaufen, wenn …


  Etwas hob Markensen an, schleuderte ihn durch die Luft und ließ ihn gegen den Kasten krachen. Ein stechender Schmerz durchzuckte seinen Rücken, als er aufprallte und sich die scharfe Metallkante in seinen Kampfanzug bohrte. Der Kasten rüttelte an seiner Befestigung, als Markensen halb auf ihm zu liegen kam. Um ihn herum loderte ein Feuerschein und plötzliche Hitze breitete sich aus. Instinktiv zog er sich über den Kasten und ließ sich dahinter zu Boden rutschen. Das Gefühl intensiver Hitze ließ für einen Moment nach. Vor seinen Augen tanzten bunte Lichter. Er hatte einen seltsamen Druck auf den Ohren, schluckte und hörte es knacken.


  Kein Zweifel, es hatte eine Explosion gegeben, eine richtig große.


  Er zog sich hoch, schaute über den Rand des Kastens und starrte auf die beiden immer noch brennenden, leblosen Körper seiner Begleiter. Er blickte durch die kläglichen Reste des Türrahmens. Der Schuppen war größtenteils von der Druckwelle weggeblasen worden. Die Hütte selbst lag in Trümmern, es brannte und schwelte und nichts und niemand bewegte sich noch. Aschefetzen tanzten durch das Morgenlicht, der Wind wirbelte die Glut und das Feuer auf, doch es erstarb bereits. Ein Krater war zu erkennen, aus dem es heiß herüberzog.


  Markensen sah an sich hinab. Die Tarnuniform war verkohlt, aber nicht so stark, dass seine Haut ernsthaft in Mitleidenschaft gezogen worden wäre. Das Material war sehr widerstandsfähig. Seine beiden Begleiter mussten die größte Hitze von ihm abgehalten haben und waren dafür gestorben. Nur dunkle, schwelende Flecken auf der verbrannten Erde waren von ihnen zurückgeblieben.


  Er spürte den Schmerz im Rücken, der ihm bei jeder Bewegung signalisierte, dass etwas nicht in Ordnung war, aber es mussten die Rippen sein, denn seine Wirbelsäule protestierte nicht. Er holte Luft, spürte erneut das böse Stechen, das ihn schwindeln ließ, und fand seine Annahme bestätigt.


  »Meldung!«, ächzte er ins Mikrofon. »Meldung, irgendwer.«


  »Pilot Carlson«, hörte er im Lautsprecher. Der Pilot war rund vier Kilometer von hier an Bord des Shuttles zurückgeblieben, das sie hierhergebracht hatte. »Markensen?«


  »Ja. Sonst noch jemand?«


  »Kein Anzug sendet noch Lebenszeichen. Laskowski ist hier.« Der Mann klang bemerkenswert ruhig dafür, dass er gerade das Todesurteil über zwölf seiner Kameraden gesprochen hatte. »Aber das mit den Signalen kann auch ein technisches Problem sein.«


  »Kann es«, sagte Markensen gepresst. »Sie müssen …«


  »Notfallteams und Ambulanzen sind auf dem Weg, ETA in dreißig Minuten. Ich starte jetzt auch und fliege direkt zu Ihnen. Wie ist die Situation?«


  »Ich weiß es nicht genau«, erwiderte Markensen gestresst und warf erneut einen Blick über den Kasten, der immer noch schwebte und an vier Ecken arretiert war. Die Metallringe, an denen die Ketten endeten, wurden erst jetzt deutlich sichtbar, sie waren tief im Boden verankert. Die Druckwelle hatte ihnen nichts ausgemacht.


  Dann fiel Markensens Blick auf die beiden flachen Scheiben unter dem Kasten. Er kniff die Augen zusammen. Es war lange her, seit er die notwendige Fortbildung genossen hatte, aber wenn ihn nicht alles täuschte, war das hochkonzentrierter Plastiksprengstoff, eigentlich verboten vor dem Erwachen, und sicher auch danach.


  Der Zünder lag daneben und flackerte drängelnd.


  Da war wohl etwas schiefgelaufen. Da hätte noch etwas explodieren müssen.


  Markensen schob sich vorwärts. Dann blickte er auf, als er Schritte hörte.


  Er holte tief Luft und ignorierte den stechenden Schmerz.


  Der Anblick, der sich ihm bot, war grausam. Eine menschliche Gestalt erhob sich vor ihm, oder zumindest das, was von ihr übrig war. Die verkohlte Haut bröckelte und dampfte. Und doch lebte die Gestalt hinter der verzerrten Fratze, die einmal ein Gesicht gewesen war. Die leeren Augenhöhlen starrten ihn blicklos an und schienen ihn auf entsetzliche Weise zu erkennen. Wie gelähmt glotzte Markensen auf diesen Zombie, der sich Schritt für Schritt nach vorne quälte, ein Arm baumelte nutzlos herab, der andere aber war erhoben und in seiner schwarzen, verbrannten Faust hielt er eine Waffe, deren Mündung ganz unmissverständlich auf den Investigator gerichtet war.


  Das konnte nicht sein.


  Niemand konnte so aussehen und leben!


  Und ihn dann auch noch wahrnehmen und zielen!


  Zumindest kein Mensch, schoss es durch Markensens Kopf und er schaute genauer hin. Teile der Haut waren mit der Kleidung verschmolzen, die der Mann getragen hatte. Es musste ein Kampfanzug gewesen sein, der nicht feuerfest, aber feuerhemmend war. Das Plastik des Helms war den Hals heruntergelaufen und bedeckte die verbrannte Epidermis mit schwärzlich-weißen Tropfen erstarrten Kunststoffs. Die offene Mundhöhle war zu sehen, die Lippen verschwunden, nur dünne schwarze Ränder vor schwarzen Zähnen, die Markensen in einem stillen Grinsen zu verhöhnen schienen. Der Zombie tat einen weiteren Schritt, ungelenk, aber doch bemerkenswert sicher, und die Waffe blieb weiter auf ihn gerichtet.


  Er hörte ihn, fiel es Markensen ein. Er mochte blind sein, aber er hörte ihn. Sein Blick fiel auf den Boden, suchte nach etwas, das er als Ablenkung …


  Der Zombie machte ein Geräusch. Es klang furchterregend, kam irgendwo aus dem Inneren seines Leibes, wo Luft pfeifend durch eine zerstörte Lunge strömte, aber es war eine bewusste Anstrengung, eine Äußerung. Sie war unartikuliert, die Zunge in der verkohlten Mundhöhle nicht mehr als ein kaum wahrnehmbarer schwarzer Stumpf. Erneut rang sich der Blinde etwas ab und es ging Markensen nahe, erahnte er doch Schmerz, Verzweiflung und Todessehnsucht in diesem Laut.


  Und Hass.


  Großen Hass.


  Dann, ohne eine weitere Reaktion, brach der Verbrannte vor ihm zusammen, als habe jemand die Fäden einer Marionette durchgeschnitten. Er zuckte nicht mehr, lag völlig reglos da. Die Waffe war ihm entglitten und in einer Reflexbewegung stieß Markensen sie fort. Er rutschte näher und zwang sich, den Toten in Augenschein zu nehmen und sich jedes Detail einzuprägen. Nein, in diesem Zustand war nicht zu erkennen, ob es sich tatsächlich um einen Terraner oder den umoperierten Abkömmling einer außerirdischen Zivilisation handelte, vielleicht der gleichen, der auch Torgen angehörte. Das würde zumindest Sinn ergeben, nach allem, was er bisher erfahren hatte. Ein DNA-Test würde Gewissheit bringen. Irgendwo da drin war noch Gewebe, das man dafür heranziehen konnte.


  Markensen hustete. Blutstropfen fielen vor ihm auf den Boden und einer zog sich, vermischt mit Speichel, an einem langen Faden aus seinem Mundwinkel.


  Nicht gut, dachte er. Gar nicht gut.


  Er verspürte plötzlich das starke Bedürfnis nach Ruhe. Doch immer noch forderte das Blinken des Zünders seine Aufmerksamkeit. Er schob ihn weiter vom Sprengstoff weg. Offenbar war die Explosion ein Selbstmord gewesen und die Kiste sollte samt ihrem Inhalt ebenfalls vernichtet werden. Darin war etwas Wichtiges. Etwas sehr Wichtiges.


  Markensen wurde schwarz vor Augen. Er hustete und es tat verdammt weh.


  Er würde sich später darum kümmern müssen.
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  »Das lief doch recht zufriedenstellend«, meinte Ulaa, als er die Durchsicht der Aufzeichnungen beendet hatte. Außer ihm hielt sich nur Xoor in dem großen Raum auf, der voller Apparaturen stand, von denen außer dem holografischen Projektor keine aktiviert war. Die anderen Skiir waren alle gegangen, hatten die Berichte zur Kenntnis genommen, meist ohne Kommentar, und waren Ulaas weiteren Vorschlägen gefolgt, was seine informelle Führungsrolle nur noch verstärkt hatte. Er hatte dies mit großer Zufriedenheit registriert. Die Dinge verliefen weitgehend so, wie sie es sollten, kleinere Abweichungen waren zu verschmerzen.


  Xoor war nicht ganz seiner Ansicht. Das war tolerierbar, denn er war loyal. Außerdem war es nicht gut, nur von Jasagern umgeben zu sein. Ulaa verfügte noch in ausreichendem Maße über die Gabe der Selbstreflexion, um zu verstehen, dass große Macht dazu führte, dass man sich und die eigenen Ideen für unangreifbar und unfehlbar hielt. Eine Hybris, der man leicht zum Opfer fallen konnte, wie Prinzipat und Protektorat erst vor Kurzem vor Augen geführt worden war.


  Und diese Gefahr war sehr real, auch für ihn selbst. Er musste ihr gewahr bleiben.


  »Die Ermittlungen des Prinzipats auf der Erde hast du ebenso wenig erwähnt wie die Tatsache, dass der Widerstand offenbar irgendwie Wind von der Sache bekommen hat«, warf er seinem Kollegen vor.


  »Das sind Details.«


  »Es sind wichtige Details. Die Sache auf der Erde bekommen wir in den Griff, wenn nichts schiefläuft. Entsprechende Schritte sind eingeleitet. Gefahrenquellen werden ausgemerzt. Die Ermittlungen werden rasch im Sande verlaufen. Aber der Widerstand – das ist eine andere Sache. Wenn wir nicht rechtzeitig durch unsere Zuträger davon Wind bekommen hätten, wären sie ohne Probleme mit Xiin in Kontakt getreten und hätten mehr erfahren, als uns lieb sein kann.«


  »Ich habe vier Kreuzer geschickt. Sie werden die Rebellen beseitigen und Xiin gleich mit. Wir hätten das viel früher machen sollen. Der alte Mann hat seinen Zenith lange überschritten, wir haben seine schrullige Art viel zu lange toleriert. Solche Fehler werden wir künftig nicht mehr wiederholen.«


  »Die Reinigung der Forschungsstation war unvollständig.«


  »Die Verantwortlichen sind tot. Die Station vernichtet.«


  »Zu spät.«


  Ulaa bezähmte seinen Unwillen. Das Schlimme war, dass Xoor nicht ganz unrecht hatte. Andererseits war mit kleinen Problemen immer zu rechnen gewesen. Die Spuren waren nun ganz ordentlich verwischt und die Ermittlungen würden nach Vollendung von Phase zwei ohnehin im Sande verlaufen. Spätestens danach würde man dem Patronat alles geben, wonach es verlangte, und niemand würde mehr Fragen stellen.


  »Wir sollten uns jetzt auf das Wesentliche konzentrieren«, erklärte Ulaa mit versöhnlichem Unterton. »Wir müssen weitermachen, dürfen das Imperium nicht zur Ruhe kommen lassen. Je schneller wir handeln, desto besser.«


  Hier wollte Xoor offenbar nicht widersprechen. »Ich habe mit den Rettern gesprochen. Die Attrappen sind aufgebaut, die Simulationen sind perfekt. Wir haben drei Kreuzer der Stiit-Klasse mit den notwendigen Aufbauten versehen. Selbst qualifizierte Wissenschaftler werden durch Messungen allein nicht feststellen können, dass alles nur eine große Scharade ist. Und an Bord werden wir natürlich niemanden lassen. Es sind für alle Scanner und Beobachter drei mächtige Kreuzer mit seltsamen, neuen Waffentechnologien, die im Imperium niemals zuvor im Einsatz waren.«


  »Wann sind die Schiffe startklar? Wir brauchen ein exaktes Timing, sonst wird der Effekt nicht sehr nachhaltig sein. Wir setzen unsere eigenen Leute einem großen Risiko aus. Es würde auffallen, wenn wir sie vorher abziehen. Tatsächlich gedenke ich, selbst vor Ort zu sein.«


  Xoor sah Ulaa missbilligend an. »Es besteht kein Risiko. Wir haben die vollständige Kontrolle, das hat die Aulel-Aktion gezeigt. Ich kann auch …«


  »Nein, dafür besteht keine Notwendigkeit. Außerdem wirst du benötigt, um die Aktion zu koordinieren. Das kann ich schlecht machen, wenn ich selbst in der Sternstation herumlaufe und so tue, als wäre ich vom Angriff überrascht wie alle anderen. Dein ist der Ruhm. Du bist der Retter. Ich werde dir meine große Dankbarkeit zeigen.«


  Xoor lachte.


  »Ich habe größtes Vertrauen in deine schauspielerischen Fähigkeiten.«


  Das war nicht einmal geschmeichelt. Ulaa wäre nicht so schnell so weit gekommen, wenn er nicht wunderbar darin gewesen wäre, jedem den Skiir zu zeigen, den dieser sehen wollte. Das hieß nicht, dass er Konflikten aus dem Wege gegangen wäre. Aber es war eine Sache, anderer Meinung zu sein, doch etwas völlig anderes, jemanden dabei persönlich zu verletzen oder schlicht unausstehlich zu wirken. Ulaa war jemand, der seine Ansichten immer klar vertreten hatte – und dem es dabei gelungen war, umgänglich, respektabel und gesprächsbereit zu wirken. Selbst seine größten Gegner im Rat – von denen es nicht mehr viele gab, nachdem er die Hartnäckigsten beseitigt oder schlicht überlebt hatte – mussten das eingestehen. Xoors Worte waren also alles andere als leer. Sie beschrieben eine Tatsache und Ulaa war zuversichtlich, genau die kopflose Panik darstellen zu können, die andere tatsächlich empfanden.


  »Dann werde ich die Vorbereitungen treffen«, sagte sein Verbündeter. »Wann wirst du aufbrechen?«


  »Sobald ich die Entscheidungsvorlagen ausformuliert habe. Wenn die Katastrophe perfekt ist, wollen wir schließlich sogleich die richtigen Entwicklungen in Gang setzen. Es darf keine Verzögerungen geben. Wenn ich vorher andeute, dass wir eine Lösung des Problems haben, dürfte es relativ leicht werden, die Sache in unserem Sinne voranzubringen. Ich schicke dir das vereinbarte Signal, sobald ich die Station vorbereitet habe.«


  »Ich warte darauf.«


  Die beiden Skiir verabschiedeten sich voneinander. Ulaa sah Xoor nach und blieb mit den anstehenden Aufgaben allein zurück. Er entsann sich den Problemen, die zu lösen er versprochen hatte, und aktivierte eine abgeschirmte Kommunikationseinheit. Das Bild flackerte, als es sich etablierte. Auf dem Schirm war der Kommandant der Segen und Bereitschaft zu erkennen, eines der vier Schiffe, die er dem Renegaten und seinen Widerstandsfreunden hinterhergeschickt hatte.


  »Herr«, sagte der Kommandant mit dem ausreichenden Maß an Unterwürfigkeit in der Stimme. Ulaa aber wurde misstrauisch. Etwas war nicht in Ordnung. Demut war da, ja, aber es fehlte die Selbstsicherheit eines Offiziers, der vor der erfolgreichen Erledigung seiner Aufgabe stand.


  »Bericht!«


  »Herr … wir haben ein Problem.«


  Das war nicht das, was Ulaa hören wollte.
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  »Gesandter Eder?«


  Diesmal sah der Terraner nicht das grundsätzlich erschreckende Antlitz eines Skiir über sich, sondern die engelsgleiche Gestalt von Kit’ca. Er wusste nicht, ob es ihr elfenhaftes Gesicht war, das ihn beruhigte, oder ob die Maschinerie, die man um seinen Körper aufgebaut hatte, ihn vollständig zugedopt hatte, aber er fühlte sich gut.


  Das machte ihn misstrauisch. Er sollte sich nicht gut fühlen. Wenn stimmte, was Brunta ihm kürzlich enthüllt hatte, wurde er zu einem Monster.


  »Kit’ca«, sagte er klar artikuliert. »Wie lange war ich diesmal bewusstlos?«


  »Drei Standardtage, teilweise aber induziert. Die … Metamorphose ist abgeschlossen.«


  Eder sah an sich herab, doch die Anlagen aus Metall, Plastik und Stoff bedeckten alles unterhalb des Halses und er spürte auch herzlich wenig. Kit’ca hatte bestätigt, dass etwas mit ihm vorging, ebenso wie die Skiir-Ärzte, die über ihn wie über ein interessantes Experiment gesprochen hatten. Doch genauere Informationen hatte ihm niemand gegeben.


  »Wir müssen über diese Metamorphose reden«, sagte er und es misslang ihm, die Angst aus seiner Stimme zu halten, die sich einschlich wie ein überraschender Gast.


  »Deswegen bin ich hier. Um ehrlich zu sein, wusste ich selbst nicht, was mit Ihnen geschehen ist, bis ich im Archiv nachgesehen habe.« Kit’ca seufzte. Sie versuchte gar nicht, Schmerz und Trauer aus ihren Worten zu verbannen. Dennoch schien sie bei klarem Verstand und hatte ihre Gefühle im Griff. Eder versuchte, sich an ihr ein Beispiel zu nehmen. »Gesandter, was mit Ihnen passiert ist, wurde zuletzt vor fünfhundertundeinem Jahren aufgezeichnet, in der Zeit kurz vor der Inobhutnahme durch die Skiir. Seitdem gab es wohl keinen Bedarf mehr dafür.«


  »Wofür?«


  »Für Männer.«


  Die Auleli lächelte entschuldigend, als Eder sie nicht nur verwirrt, sondern auch ein klein wenig verletzt ansah. »Ich muss wohl etwas weiter ausführen. Sie wissen, welche Rolle Männer in unserer Gesellschaft spielen?«


  »Keine. Es gibt kaum welche.«


  »Das eine muss ja nichts mit dem anderen zu tun haben. Die Männer werden von der Königin …« Kit’cas Stirn umwölkte sich. »… wurden von der Königin erschaffen, um sie zu befruchten. Es lebten zu jedem Zeitpunkt hundertfünfzig bis zweihundert Männer im Palast der Königin, ausreichend für eine gewisse genetische Bandbreite. Sie verbrachten ihre Zeit mit einfachen Tätigkeiten, wurden gut versorgt und lebten nicht besonders lange: Die durchschnittliche Lebenserwartung betrug dreißig Jahre. Sobald die sexuelle Leistungskraft ihren Zenith überschritten hatte, begann der körperliche Verfall. Die Königin sorgte dann für Nachschub. Sie sehen also, ihre Rolle war schon wichtig. Sie war natürlich gewissen Traditionen unterworfen. Wir hätten die Männer durch Klontechniken ersetzen können. Aber wir wollten, dass die Königin ihren Spaß hat. Und bevor sie fragen: Der Befruchtungsvorgang hatte seine Reize, übrigens für alle Beteiligten.«


  Eder wollte gar nicht fragen. Er stellte sich unwillkürlich vor, wie Hunderte von Männern auf dem mehrstöckigen Fleischberg der Auleli-Königin herumkletterten und … irgendwas taten, was er sich nicht vorstellen konnte und auch gar nicht wollte.


  »Was hat das mit mir zu tun?«, fragte er also.


  Kit’ca sah ihn an und Mitleid lag in ihrem Blick.


  »Es gibt gewisse Abwehrreaktionen genetischer Natur, die aus der Zeit stammen, da die Auleli noch in verschiedene Nationen aufgespalten waren, die gegeneinander Kriege führten.«


  »Verschiedene Nationen bedeuten verschiedene Königinnen, nicht wahr?«


  »So ist es. Kriege wurden natürlich nur von den Frauen geführt, die wenigen Männer waren zu wertvoll, um sie dafür zu riskieren. Außerdem waren wir ganz gut darin.«


  Eder fiel es schwer, die grazile Gestalt vor sich als furchtlose Kriegerin wahrzunehmen, aber er behielt seine Stereotypen besser für sich. Das Auleli-Protektorat bestand auch nur aus Frauen und sie hatten sich dem Zerstörer mit Todesmut entgegengestellt. Kit’ca sprach sicher die Wahrheit.


  »Wenn eine Königin aber persönlich bedroht war, was ziemlich häufig vorkam, produzierte ihr Körper eine Reihe von Hormonen, die die Geburt einer speziellen Art von Männern begünstigte – eine letzte Verteidigung, eine Leibwache, wenn Sie so wollen. In der alten Sprache werden sie auch so bezeichnet: Letzte Wacht. Sie waren nicht für die Fortpflanzung verantwortlich, sondern ausschließlich für einen abschließenden, verzweifelten Kampf. Sie haben das eine oder andere Mal das Blatt gewendet, wenn ich die Aufzeichnungen richtig verstanden habe. Zuletzt entstanden welche als instinktive Reaktion der damaligen Königin auf die Invasion der Skiir.«


  »Das hat dann nicht geklappt.«


  »Die Skiir waren gut informiert und haben die hormonelle Reaktion durch Aerosole unterdrückt. Die wenigen bis zur Reife gelangten Wächter aber haben den Landetruppen des Protektorats Verluste beigebracht. Ihr Körper ist auf erstaunliche Weise modifiziert, um härtesten Belastungen standhalten zu können, und sie verfügen allesamt über eine erstaunlich hohe Intelligenz.«


  »Für Männer.«


  Kit’ca lächelte entschuldigend. »Meine eigenen Vorurteile sprechen aus mir. Sie müssen entschuldigen. Ich weiß, dass die Aufgabenverteilung Ihrer Spezies etwas gleichmäßiger ist. Ich wollte weder Sie noch Ihr Geschlecht in Misskredit bringen. Ich hoffe, Sie sind mir nicht gram.«


  »Nur ein wenig«, murmelte Eder. »Jetzt aber mal konkret: Ich kann mich nicht erinnern, aus dem Geburtskanal einer Königin geschlüpft zu sein. Sie wollen doch andeuten, dass eine Transformation mich zu einem dieser Wächter macht?«


  »Einem unvollendeten Hybridwesen. Es ist keine perfekte Lösung. Aber es gibt Aufzeichnungen.«


  »Es ist gar keine Lösung«, brachte Eder mit mühsamer Selbstbeherrschung hervor. »Was ist geschehen?«


  »Stirbt die Königin, bevor sie ausreichend Wächter produzieren kann – erfolgt der Angriff gegen ihr Leben also viel zu schnell, um die notwendigen Reaktionen in ihrem Körper zu provozieren, wie es kürzlich auf Aulel geschehen ist –, wird eine oder mehrere Trägerinnen mit einer Mixtur aus Hormonen und anderen Stoffen infiziert. Sie sind dann die …«


  »… späte Rache einer verstorbenen Königin?«


  Kit’ca nickte. »So könnte man sagen.«


  »Und eine dieser Trägerinnen …«


  »… hat in Ihnen – verletzt, im Delirium – einen geeigneten Empfänger ihres Geschenks gesehen und wollte, bevor sie starb, noch ihre letzte Mission erfüllen.« Kit’ca wies auf ihren Unterleib. »Es gibt da eine Art Stachel …«


  »So genau will ich es gar nicht wissen«, stöhnte Eder, als die Erinnerung an die heftige und schmerzhafte Umarmung auf dem Auleli-Wrack zurückkehrte.


  Kit’ca sah ihn schweigend an. In ihrem Blick mischten sich Sorge und Bedauern.


  »Gut.« Eder holte tief Luft. »Kann man das rückgängig machen?«


  Kit’ca schüttelte langsam den Kopf und Eder spürte, wie seine Hoffnung sank. »Darüber ist mir nichts bekannt.« Sie machte eine ausholende Bewegung mit beiden Armen. »Aber die Technologie der Skiir – vielleicht bleibt etwas Hoffnung.«


  »Vielleicht«, wiederholte Eder mehr zu sich selbst. Er glaubte nicht daran. Die Skiir hatten jedenfalls nichts in dieser Richtung angedeutet. »Und ich muss in diesem Ding bleiben?«


  »Nein. Es galt ihrer eigenen Sicherheit. Aber die Transformation ist abgeschlossen und es wäre sogar gut, wenn Sie sich mit Ihrem neuen Körper vertraut machen würden.«


  »Wie sehe ich aus? Superman? Ninja Turtle?«


  Kit’ca teilte Eders Interesse an prähistorischen Gestalten der Popkultur nicht, daher gab sie auf diese Frage keine Antwort. Stattdessen drückte sie einen Knopf und ein Zischen und Surren erklang, als sich die Apparatur um Eders Körper zu lösen begann. Langsam, mit einem angenehmen Kribbeln, kehrte das Gefühl in seinen Leib zurück. Es war nicht unangenehm, vor allem war er schmerzfrei.


  »Ich helfe Ihnen«, sagte Kit’ca und reichte ihm einen Arm. Eder griff danach und hielt inne. Der Umfang seines eigenen Armes entsprach nicht seiner Erinnerung. Eder war nie dick oder muskulös gewesen, eher schmal, und seine Arme hatten diesem Bild entsprochen. Die seltsam geformten Muskeln, festen, metallisch schimmernden Strängen gleich, hatten eine gewisse Eleganz, der sich auch Eder nicht entziehen konnte. Er griff ganz vorsichtig nach Kit’ca, deren Körper mehr Kraft innewohnte, als er ihr zugetraut hätte. Sie zog ihn in eine sitzende Position.


  Sein Körper war nackt.


  Das fahle Weiß hatte sich in eine dunkelblaue Farbe verwandelt, der Körperbau wies nun eine fremdartige Athletik auf, mit Muskeln, die nicht denen eines Menschen entsprachen. Er schaute seine Beine hinab, deren Bewegungen irrisierende Lichteffekte auf der Haut auslösten. Er berührte seine eigene Haut, die sich weich anfühlte, aber wie ein festes, sehr widerstandsfähiges Gummi. Mit einer gewissen schamhaften Erleichterung stellte er fest, dass seine Genitalien noch vorhanden waren. Er benutzte sie in letzter Zeit nicht sehr oft, aber ihre fortdauernde Existenz war ihm wichtig.


  Er fühlte sich alles in allem aber wirklich nicht schlecht.


  Er bewegte seine Gliedmaßen und ahnte, dass in ihnen nun weitaus mehr Kraft und Geschmeidigkeit steckte als zuvor. Er stand auf und fühlte sich sehr lebendig, so vital, wie schon seit vielen Jahren nicht mehr. Eine ungeahnte Kraft durchströmte ihn, als könne er Bäume ausreißen und Planeten aus ihrer Bahn werfen. Er suchte nach einem Spiegel und schaute hinein, erst angstvoll, dann erschrocken, schließlich etwas entspannter. Er war immer noch er, sein Gesicht zweifelsfrei erkennbar, die Haut dort heller und nicht ganz so gummiartig wie am Rest seines Körpers. Seine Züge wirkten eine Spur kantiger, das Haar war verschwunden, eine matt glänzende Glatze von perfekter Reinheit schimmerte ihm entgegen, kein unangenehmer Anblick. Das Wichtigste aber waren die Augen, die nicht nur ihre Farbe geändert hatten. Er konnte weitaus klarer sehen als zuvor, und als er sehen wollte, ob die kleine Warze in der Nähe seines rechten Ohres noch existierte, sprang die Region, auf die er sich konzentrierte, mehrfach vergrößert in sein Sichtfeld. Es schien, als seien seine Augen zu weitaus mehr fähig, als einfach nur wahrzunehmen.


  Die Warze war fort.


  Er sah an sich hinab, die Narbe an seiner Hüfte, Überbleibsel eines Unfalls als Kind mit einem Mähdrescher, war ebenfalls nicht mehr zu sehen. Er hob seine rechte Hand. Der Ringfinger, einst eine Spur krummer als üblich, Folge eines schlecht verheilten Bruchs, den er nie hatte richten lassen … die reine Perfektion. Er reckte sich, betrachtete das Spiel der fremdartig aussehenden Muskeln an seinem Oberkörper und spürte, wie Angst und Abscheu von ihm abfielen.


  Das sah doch gar nicht schlecht aus.


  Er würde damit leben können, ja müssen. Es war keine Behinderung. Er würde sich ein neues Körpergefühl erarbeiten müssen, sich eine neue Identität schaffen, gewissermaßen. Aber es war … verkraftbar. Zu bewältigen. Nichts, das ihn aus der Bahn warf.


  »Ich bin froh, dass es nicht ganz so schlimm ist, wie ich befürchtet habe«, flüsterte Kit’ca. »Ich hatte große Angst, dass die Transformation Sie so erschüttern würde, dass …«


  »Es ist gut«, sagte Eder und lauschte erstmals dem Klang seiner Stimme, die, so fand er, ein tieferes Timbre als zuvor hatte, nicht unangenehm, aber die Verheißung einer Wandelbarkeit, die ebenso wie die Fähigkeiten seiner Augen sicher über das bisherige Maß hinausging. »Ich muss mich daran gewöhnen … was wissen Sie über diesen Körper?«


  »Sie sind ein Hybride. Ich wusste nicht, dass das überhaupt möglich ist. Die transformativen Botenstoffe sind adaptiver, als ich dachte. Ich kann Ihnen nur sagen, dass Sie stärker, widerstandsfähiger, schneller und agiler als vorher sind. Ausdauernd, kräftig und mit verbesserten Sinnen versehen. Es ist ein Körper, der in die Schlacht geführt werden möchte.«


  »Na ja …«, murmelte Eder und suchte nach etwas, das er sich anziehen konnte. Als er seine Blöße mit einem schmucklosen, einfarbigen Overall bedeckte, der offenbar für ihn bereitgelegt worden war, fühlte er sich beinahe wieder normal. Er lauschte in sich hinein – er hatte weder Hunger noch Durst. Das war zumindest ungewöhnlich. Zum Glück empfand er auch keinen Blutdurst und nicht den Drang, etwas kurz und klein zu schlagen.


  »Ich meine ja nur«, sagte die Auleli und schaute ihn lächelnd an. »Sie entscheiden natürlich selbst, wohin Sie gehen und was Sie tun.«


  »Von Schlachten halte ich wenig und noch weniger davon, Instrument einer toten Königin zu sein. Entschuldigen Sie. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich mit diesem Körper überhaupt richtig umgehen kann. Ich sollte vielleicht trainieren. Wenn ich schon so bin, wie ich bin …«


  »Es dürfte helfen, ein neues Körpergefühl zu entwickeln«, bestätigte sie seine Gedanken, »und sich besser psychologisch mit dem neuen Zustand zu arrangieren. Ich helfe Ihnen gerne dabei.«


  Eder runzelte die Stirn – dazu war er weiterhin fähig –, als er den feinen Unterton in Kit’cas Stimme vernahm. Plötzlich und unerwartet stand so etwas wie eine sexuelle Spannung im Raum, die ihn überraschte und Hilflosigkeit auslöste. Er presste die Lippen aufeinander. Jetzt bloß nichts Falsches sagen.


  »Danke.« Etwas Besseres fiel ihm nicht ein und die Spannung, die weitaus weniger erschreckend als angenehm war, ließ nicht nach. Er war froh, dass er jetzt etwas am Leibe trug. Es half ihm auch, das Thema zu wechseln.


  »Ich nehme an, dass weitere Untersuchungen notwendig sind«, sagte er mit etwas belegter Stimme.


  »Nein, es sind alle Maßnahmen ergriffen worden«, erwiderte Kit’ca. »Ihr Zustand ist weder ansteckend noch unkontrollierbar. Mental sind Sie immer doch die gleiche Person wie vorher. Es kommt jetzt darauf an, wie es Ihnen gelingt, mit der neuen Situation fertigzuwerden.«


  Eder nickte. Es war nicht so, dass er sich über solche Dinge nicht bereits Gedanken gemacht hatte. Trotz der fortschrittlichen Medizintechnik gab es immer noch Behinderungen, die Folgen von Altersschwäche, chronische Krankheiten – vielleicht änderte sich das jetzt mit dem Erwachen. Der Gedanke, einmal im Rollstuhl zu sitzen und wie er sich an derlei gewöhnen würde, war ihm nicht völlig fremd, hatte in seiner Verwandtschaft doch so mancher dieses Schicksal erlitten. Doch jetzt war es genau umgekehrt: Die Veränderung war, zumindest physisch, eine Verbesserung. Wie wurde man damit fertig, sich in Superman zu verwandeln – der auch noch über eine durchaus attraktive, exotische Ausstrahlung verfügte? Mit dieser Perspektive hatte sich Eder wahrlich noch nie auseinandergesetzt.


  Es war … irritierend.


  »Es bleibt also noch eine Frage«, sagte Eder dann und sah Kit’ca direkt an. »Wird von mir nun erwartet, die Funktion zu erfüllen, die offenbar meiner Transformation zugrunde liegt? Soll ich die Königin rächen?«


  Die Auleli lächelte etwas melancholisch. »Wir sind aus diesem Stadium schon lange heraus, Botschafter. Wem nützt eine solche Rache etwas? Ja, es kann sein, dass Ihnen Prinzessinnen begegnen werden, die eine irrationale Hoffnung in das setzen, was Sie nun zu sein scheinen. Ich rate Ihnen, bei solchen Begegnungen zurückhaltend zu bleiben. Sollte man Ihnen zu nahe treten, rufen Sie mich um Hilfe. Aber … nehmen Sie es niemandem übel.«


  »Ich hege keinen Groll gegen die Auleli«, murmelte Eder. »Ich empfinde großes Entsetzen angesichts der Katastrophe, die Ihnen widerfahren ist. Sie hat ein Leid ausgelöst, das ich kaum zu ermessen in der Lage bin.«


  »Das stimmt wohl nicht.« Kit’ca lächelte immer noch, diesmal nachsichtig, wie eine Mutter, die ihrem nicht durchweg verständigen Kind etwas beizubringen versuchte. »Schauen Sie sich noch einmal an. Sie können ermessen, was passiert ist, weil es Sie verändert hat. Sie sind uns damit näher als sonst jemand sein könnte, der keine Prinzessin ist.«


  Eder sagte nichts mehr, als er schließlich der Auleli folgte, die ihn aus dem Hospital hinausführte. Er freute sich, als er Bixa Li erblickte, die sich im Wartebereich von ihrem Sitzplatz erhob und ihn ansah, ohne vor Schreck blass zu werden.


  »Ich habe Fotos gesehen«, sagte sie anstatt einer Begrüßung. »Ich bin froh, dass Sie leben. Werden Sie in den Dienst zurückkehren?«


  »Ich sehe keinen Grund, es nicht zu tun. Was haben Sie Terra berichtet?«


  Bixa blinzelte. »Ich hielt es für angemessen, meine Kommuniques auf das Notwendigste zu beschränken. Ich wollte es Ihnen überlassen …«


  »Danke.«


  Kompetent wie immer. Eder war dankbar dafür, dass Bixa da war.


  Es dauerte einige Minuten, dann hatte er sein Quartier erreicht und war wieder allein. Er spazierte durch seine Wohnung, spannte seine Muskeln an und bewunderte sich selbst und seine kraftvollen, genauen Bewegungen. Er hielt inne, als er merkte, was er tat und wie er drohte, zu einem Narzissten zu werden. Flokhart Eder ein Narzisst! Er musste auflachen. Das hätte er wahrlich niemals für möglich gehalten. Nein, so weit durfte er es nicht kommen lassen. Genug Selbstbewunderung für heute.


  Er fand seine persönlichen Sachen sorgfältig aufgereiht auf einem Tisch. Bixa musste sie hier deponiert haben. Seine Papiere, ein Computerpad, Kleidung, alles, was er mit auf die Reise genommen hatte, die ihn so verändert hatte. Und dann das Andenken an seinen Vater, sein Päckchen, das er nie geöffnet hatte. Was würde sein Vater, der den Wagemut und den Hang zu exotischen Fernen, die seinen Sohn umgetrieben hatten, nie richtig verstanden hatte, wohl jetzt über ihn denken? Es war interessant, dass der Gedanke an seinen verbitterten, tadelnden Vater jetzt nur noch warme Nostalgie und ein wenig Wehmut in ihm auslöste. Der kleine Flokhart war jetzt wohl endgültig erwachsen geworden.


  Er war sogar noch gewachsen.


  Er öffnete die Hinterlassenschaft seines Vaters aus einem Impuls heraus. Er schaute auf den ovalen Gegenstand darin, dessen sanftes Schimmern sofort eine starke Faszination auf ihn ausübte. Er ergriff ihn, spürte eine plötzliche Wärme, die ihn erfüllte, ein angenehmes Gefühl ohne jede Bedrohung. Ein seltsames Abschiedsgeschenk seines Vaters. Es wirkte fremdartig. Eder blinzelte. Hatte es sich nicht in eben diesem Moment verändert? Er schaute noch einmal genau hin, und ja: es war kleiner geworden, unmerklich nur, doch seinen geschärften Sinnen war dies keinesfalls entgangen. Und dann, er blinzelte nur ein oder zweimal, war es … fort.


  Eder schaute auf die leere Handfläche. Er sah auf den Boden. Da war nichts heruntergefallen. Das Ding, der warme, schmeichelnde Gegenstand, war fort.


  »Was hat das zu bedeuten, Vater?«


  Xavier Eder antwortete nicht. Das war einer der wenigen Momente, an denen sein Sohn sich wirklich ein Gespräch mit dem Vater gewünscht hätte. Er schloss die Hand. Alles, was sein Vater tat, ergab normalerweise einen Sinn. Das hier war aber absolut nicht nachvollziehbar, und davon hatte Eder eigentlich mehr als genug.


  Ergeben legte er sich hin und dachte, er könne schlafen. Ein Irrtum.


  Nach einer halben Stunde begann der terranische Botschafter, ein intensives Trainingsprogramm in einem nahen Sportbereich aufzurufen und einen Platz für sich zu reservieren.


  Zeit, die neue Maschine einzufahren.


  Zeit, auf andere Gedanken zu kommen.
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  »Überlastungssicherung deaktiviert.«


  Die Stimme des Chefingenieurs klang seltsam blechern. Die Vibrationen, die durch die Kleiner Haufen zogen, schienen die Qualität der alten Lautsprecher zu beeinträchtigen. Kanth achtete nicht darauf. Sie hielt Kurs weg von den vier Schnellen Kreuzern des Patronats, die, gemessen an den Funksprüchen, die sie erhielten, wenig erfreut waren.


  »Multiple Abschüsse«, meldete Ria. Ihre Stimme zitterte ein wenig, nicht vor Angst, sondern vor Aufregung. »Feinderkennung registriert siebzehn Raketen vom Typ Erlösung 7. Wiederhole: Siebzehn Raketen auf unserem Kurs. Einschlag in zwanzig Minuten.«


  Scish nickte nur. Die Kleiner Haufen warf sich mit einer Beschleunigung nach vorne, für die sie eigentlich nicht gebaut war. Kanth machte sich große Sorgen um die strukturelle Integrität des Frachters, Sorgen, die der ruhig in seinem Sessel hockende Kommandant nicht zu teilen schien. Er schien die Ruhe selbst zu sein – ebenso wie ihr Gast, der Skiir, der sich ebenfalls in der Zentrale aufhielt und gerade in seiner Tasche wühlte.


  »Schildkonzentration aufs Heck«, befahl Scish. Moby reagierte, als frisch gekürter Waffenoffizier war er auch für die Defensivmaßnahmen verantwortlich. Kanth schüttelte unmerklich den Kopf. Das würde nicht genügen. Scish musste die Bewegung gesehen haben, denn er schenkte ihr unvermittelt ein Lächeln.


  »Kopf hoch«, sagte er. »Wir schaffen das.«


  Kanth verkniff sich eine Antwort. Die langsam herankriechenden Blips der siebzehn Raketen lösten jedenfalls keine Zuversicht in ihr aus. Sie hatte Angst. Um sich, aber vor allem um ihre Tochter. War das der Mutterinstinkt? Es war ein Scheißgefühl, wenn man solche Probleme hatte.


  »Täuschkörper in zehn«, befahl Scish. Kanth hob den Kopf. Was für Täuschkörper?


  Moby blieb ungerührt und drückte einige Schalter. Natürlich. Er wusste, wovon der Kommandant sprach.


  »Täuschkörper ab«, hörte sie die Meldung und sofort tauchten auf dem Ortungsschirm tanzende Lichter auf, die eine Vielzahl an Signalen und Emissionen simulierten. Was auch immer die Kleiner Haufen da auf den Weg geschickt hatte, es veranstaltete einen riesigen Zauber und wirkte bereits bei den vordersten Raketen, die vom Kurs abwichen und sich in leuchtende Feuerblumen verwandelten.


  »Sechzig Prozent Ausfall«, meldete Moby und in der Tat: Weniger als die Hälfte der Raketen hatte den Frachter noch im Visier. Kanth erleichterte das nur unwesentlich. Ein einziger Treffer würde genügen, die albernen Schutzfelder der Kleiner Haufen auszulöschen. Oder etwa nicht?


  Sie warf einen Blick auf die Anzeige der Kapazitoren. Mit Verblüffung stellte sie fest, dass die Schildgeneratoren mit Energie gefüttert wurden, die zu verarbeiten und umzusetzen sie eigentlich gar nicht in der Lage sein dürften. Kanth blinzelte. Natürlich. Täuschkörper, Schilde, alles eine wunderbare Scharade, die man erfolgreich jahrelang vor ihr geheim gehalten hatte. Tote Anlagen, abgeschaltet, abgekoppelt, nicht mehr als energieloses Metall. Der Frachter war für sie und die anderen unwissenden Crewmitglieder die ganze Zeit im Dummchen-Modus geflogen und zeigte erst jetzt, was er eigentlich draufhatte.


  Kanth fühlte sich erleichtert und betrogen. Sie presste die Lippen aufeinander. Ihr Job war es, den Kurs zu halten. Aber wer wusste schon, auf welche Ideen Scish noch kommen würde.


  »Abfangraketen«, sagte er leise. Kanth nickte. Abfangraketen. Was kam als Nächstes?


  »Ziele anvisiert und eingerastet«, meldete Moby.


  »Feuern nach Belieben.«


  »Abgefeuert. Salve eins.«


  Es herrschte einige Sekunden Stille, dann: »Abgefeuert. Salve zwei.«


  Wieder ein kurzer Moment. »Abgefeuert, letzte Salve. Magazine leer.«


  Das war wiederum eine Nachricht, die ihr eher zu denken gab. Der kleine Schwarm von Abfangraketen, der mit einem grünlichen Gesprenkel auf den Ortungsschirm sprang, war offenbar alles, was zur Verfügung stand. Kanth ertappte sich dabei, genau zu beobachten, wie die grünen Wölkchen auf die verbliebenen Raketen zustrebten und …


  »Mehrfache Detonationen«, meldete Moby überflüssigerweise. Das Bild war unübersichtlich. Die Signale der Täuschkörper vermischten sich mit den Explosionen. Als sich das Bild klärte, stieß Scish hörbar die Luft aus.


  »Alle Raketen vernichtet. Abwehr erfolgreich«, meldete Moby, dem die Erleichterung ebenfalls anzuhören war. Dann beugte er sich nach vorne. Plötzlich schlich sich Erregung in seine Stimme und ein Hauch Unglaube. »Die spinnen doch. Einer der Kreuzer geht in den Sprungmodus. Hyperfeld wird etabliert.«


  »Verdammt, es ist ihnen ernst«, zischte Ria. »Bestätige Sprungmodus. Niedrige Energie. Die trauen sich was.«


  Kanth fühlte, wie ihr heiß und kalt wurde. Das Patronatsschiff versuchte ein Manöver, das in allen Handbüchern als Freikarte ins Jenseits bezeichnet wurde – ein Hypersprung über kurze Distanz innerhalb der Schwerefelder eines inneren Sonnensystems, ein Manöver, das manchmal dort endete, wo es enden sollte, oft genug aber in einer Katastrophe. Zerstörung oder ein Auftauchen irgendwo im Nichts, weitab von allem, oder ein Exil im Hyperraum, auf ewig gefangen im Sein und gleichzeitigen Nichtsein, einem vagen Quantenzustand, der ihnen ewiges Leben und ewige Qual bescheren konnte.


  Ja, das Patronat meinte es ernst. Die Kleiner Haufen rannte ihnen davon und sie taten, was möglich war, um sich ihr in den Weg zu stellen – bereit, sich selbst dabei in erhebliche Gefahr zu bringen.


  »Ich kann das nicht vorherberechnen«, sagte Ria.


  »Das kann keiner«, erwiderte Scish. »Wir halten den Kurs. Moby. Die Maglev.«


  »Aufgeladen und schussbereit«, sagte der Mann, der die stoische Ruhe, die Kanth beinahe schon auf die Nerven ging, wiedererlangt hatte.


  Kanths Hände wurden feucht. Die Maglev-Kanone war groß und machtvoll auf kurze Distanz, aber sie mussten mit dem Schiff zielen. In diesem Moment hatte Scish sie zur Kanonierin gemacht und dafür war sie nicht ausgebildet.


  Dafür war sie nicht bereit.


  Niemand fragte sie.


  »Wir haben einige Sekunden, während der Rematerialisierung«, sagte Ria. »Sie werden erst feuern können, wenn die strukturelle Vollständigkeit erreicht ist. Wir müssen sie dann treffen.«


  »Wenn sie in der Schussbahn sind«, knurrte Kanth.


  »Das ist ihre Absicht«, erwiderte Ria. »Was hätte das sonst für einen Sinn?«


  »Sprung. Ein Kreuzer ist …«


  Die Schwerkraftwellen schüttelten den Frachter durch. Die Energien des Sprungs interagierten auf unverträgliche Weise mit dem Schwerkraftfeld der inneren Planeten. Dort, in den Atmosphären, gab es jetzt Stürme und auf den Krusten Erdbeben. Wie gut, dass das System unbewohnt war. Doch selbst wenn, das Patronat hätte sicher keine weitere Rücksicht genommen.


  »Ich bekomme …«, rief Ria, doch sie brach ab. Das plötzliche Energiegewitter vor ihnen, das sich deutlich auf den Schirmen abzeichnete, war spektakulär. So nahe war Kanth noch nie an einem Schiff gewesen, das aus dem Hyperraum trat.


  »Feuer!«, hörte sie Moby. Es war eine Meldung, kein Befehl, denn seine Hände lagen auf den Knöpfen. Ein Knirschen ging durch den Frachter, als er die Kanone abfeuerte, und Kanth merkte, dass sie gar nichts getan hatte. Die exakte Kurskalkulation der Skiir hatte ihr alle Arbeit abgenommen.


  Eine Feuerblume erblühte, als die Maglev das Schiff traf. Es war ein Anblick von esoterischer Schönheit, in dem Hunderte von Besatzungsmitgliedern starben, und dann trafen die Trümmer die Schutzschirme des Frachters. Die kinetische Energie wurde übertragen und das Gerüttel nahm an Heftigkeit zu.


  »Volltreffer!«, sagte Ria unnötigerweise, als die Kleiner Haufen durch die expandierende Trümmerwolke glitt. Die Zerstörung war vollständig.


  Das hatte niemand überlebt.


  Es war erschreckend. Amata Kanth hatte Hunderte von Skiir getötet. Sie war endgültig zu einer Verräterin und Mörderin geworden.


  »Das versuchen sie nicht noch einmal«, sagte Scish. Ihm schien das nicht nahezugehen.


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, hörte sie Ria leise entgegnen. Das hatte der Kapitän nicht gehört.


  »Multiple Abschüsse. Erlösung 7. Zwölf Einheiten«, unterbrach Moby ihre Gedanken. Er sah Kanth an. Sie wusste, warum. Sie hatten keine Abfangraketen mehr, das wusste sie nun. Sie schaute auf ihre Anzeigen.


  »Sprung in fünf«, meldete sie. Aufgerüstet oder nicht, die Hypertriebwerke des Frachters waren alt. Sie brauchten Zeit und eine Grundgeschwindigkeit zur Auslösung, konnten nicht auf so selbstmörderische Weise wie bei den Schiffen des Patronats aktiviert werden.


  »Einschlag in sechs«, kündigte Moby an.


  »Täuschkörper!«, befahl Scish.


  Erneut wurde eine Wolke an zirpenden, blinkenden und Hitze entwickelnden Elementen ausgeworfen.


  Dann meldete sich Tratt wieder, der die ganze Zeit an sich gehalten hatte.


  »Hier Maschinenraum. Scish, ich muss die Maschinen runterschalten. Ich habe nur rote Werte. Hier fliegt mir gleich alles um die Ohren!«


  Die Lautsprecher klangen immer noch sehr blechern.


  »Negativ«, erwiderte der Kommandant. »Wir bleiben bei Überlast.«


  »Scish!«


  »Negativ, sage ich. Uns hängen Erlöser am Arsch.«


  Kein weiterer Kommentar des Ingenieurs. Machte es eigentlich einen Unterschied, ob man aufgrund der Explosionskraft der Erlöser starb oder weil das Triebwerk hochging? Kanth war sich jedenfalls sicher, dass sie nicht viel Zeit haben würde, sich mit den Feinheiten ihres Todes zu befassen. Sie legte ihre Hände in den Schoß. Der Kurs lag an. Sie war jetzt nur noch Passagierin. Ihr Blick wanderte zu Ria, die die Ortungsanlage mit großer Konzentration betrachtete. Gab es noch irgendetwas zu sagen? Kanth kramte in ihrem Kopf nach den richtigen Worten, die eine Mutter zum Ende hin ihrer Tochter sagen konnte. Eine Mutter, die ihr Kind kurz nach der Geburt weggegeben hatte. Eine Tochter, die eine Agentin des Widerstandes mit seltsamen Bekanntschaften und zweifelsohne suizidalen Tendenzen geworden war.


  Nein, da gab es wohl nichts mehr zu sagen. An ihrer Erziehung lag es jedenfalls nicht.


  Irgendwo begann es zu piepen. Ein Alarmton, den Kanth noch nie zuvor gehört hatte und der von Scishs Kommandopult stammte. Er verstummte sofort, als der Kapitän darüberwischte. Kanth fragte nicht. Sie war nervös genug.


  »Sprung in vier!«


  Ria stieß einen undefinierbaren Laut aus. »Ein zweiter Kreuzer aktiviert die Hyperspulen und macht sich bereit. Ich schätze, in dreißig Sekunden …«


  Ein blendend heller Blitz durchzuckte die Zentrale. Die Automatiken dämpften die Echtzeitübertragung der Kameras sofort ab, dennoch flimmerte es vor Kanths Augen. Niemand musste ihr sagen, was passiert war. Der Patronats-Kreuzer hatte sich beim Sprungversuch in reine Energie aufgelöst und die Instrumente knisterten vor Überlastung.


  »Das hat seine Freunde aus dem Konzept gebracht«, meldete Ria mit einer seltsamen Zufriedenheit in der Stimme. Der Tod ihrer Gegner schien sie zu befriedigen, sie gurrte fast wie ein Kätzchen, das seine Milch bekam. Kanth lief es kalt den Rücken hinunter. Was für eine Person war wirklich aus ihrer Tochter geworden?


  »Multiple Abschüsse, Erlösung 7«, hörte sie von Moby. »Auftreffen in neun. Acht Raketen.«


  Kanth biss die Zähne aufeinander. Die neuen Blips sprangen über die Ortungsschirme wie Heuschrecken. Wenn jetzt das Triebwerk nicht mehr mitmachte, hatten sie ein sehr großes Problem.


  »Sprung in drei!«, meldete sie und merkte, dass es ihrer Stimme plötzlich an Kraft fehlte. Sie ignorierte den besorgten Blick ihrer Tochter. Immerhin.


  »Die erste Salve in vier«, gab Ria zurück. Am zeitlichen Abstand hatte sich nichts geändert.


  »Aus, aus, das Spiel ist aus!«, krachte dann Tratts Stimme aus den Lautsprechern und wie zur Bestätigung schüttelte sich die Kleiner Haufen, die Kontrollen flackerten, als die Energieversorgung kurzzeitig schwankte. »Haupttriebwerk ist im Arsch, ich wiederhole: Arsch, groß geschrieben, ganz groß!« Die Wut des Ingenieurs war aus seinen Worten zu hören, Wut über Scishs Befehle, Wut über seine eigene Unfähigkeit und Wut über eigentlich alles. Kanth schaute auf ihre Anzeigen. Die Beschleunigung fiel rapide zurück. Das Schiff wurde nicht langsamer – es wurde im Vakuum ungebremst vom bisherigen Schwung weitergetragen –, aber die Erlöser beschleunigten weiter und überbrückten die Distanz zu ihrem Ziel nun schneller.


  »Tratt!«, zischte der Kommandant.


  »Vergiss es. Ausgebrannt. Der Reaktor ist wegen Überhitzung in der Notabschaltung. Noch einmal: Vergiss es.«


  Tratt klang wie die personifizierte Kapitulation.


  Scish sah Kanth an, die ihre Kontrollen.


  »Sprunggeschwindigkeit ist fast ausreichend, Sprungdistanz in drei«, sagte sie.


  »Drei Minuten? Wir sind am Rand.«


  »Die Distanz ist nicht mein Problem. Wir sind zu langsam«, erwiderte sie kalt. Scish wusste das. Wenn er die Hyperspulen aktivierte, bestand die reale Gefahr, dass sie enden würden wie das zweite Patronatsschiff. Doch was blieb ihnen übrig?


  »Hilfstriebwerke?«


  »Die laufen. Ein Tropfen auf dem heißen Stein.«


  »Feststoffbooster?«


  »Aufgebraucht und ausgebrannt.« Damit hatten sie Anlauf genommen, als sie den alten Skiir endlich an Bord gehabt hatten.


  »Die Erlöser?«


  »In zwei.«


  Scish nickte. »Du löst aus, wenn sie heran sind. Wir nehmen jeden kleinen Furz Beschleunigung aus den Hilfstriebwerken mit und dann legen wir unser Schicksal in die Hände der Götter.«


  »Götter sind für ihre Launenhaftigkeit bekannt«, murmelte Kanth leise. Ria hörte sie und warf ihr einen aufmunternden Blick zu. Ihre Tochter hatte wahrscheinlich schon viel schlimmere Situationen überstanden, sie wirkte jedenfalls sehr gelassen. Aber Amata Kanth war keine Agentin des Widerstands, sie war eine Frachterpilotin und hatte nie mehr sein wollen.


  »Das ist doch alles Scheiße«, knurrte sie vor sich hin.


  »Ich liebe dich trotzdem«, hörte sie Rias Stimme und ihr Herz machte einen Sprung. Sie war überrascht, welche Wirkung diese Worte auf sie hatten. Sie schaute hinüber, das Lächeln ihrer Tochter war sanft, ein wenig bedauernd, aber es war kein Schauspiel, kein falscher Trost angesichts des Todes. Es war ein Labsal für ihre Angst und sie spürte, wie sie sich ein wenig entspannte.


  Sie nickte Ria zu.


  Also gut.


  »Sprung in eins«, sagte sie und legte eine Hand auf den Knopf. Ein mechanischer Knopf, ganz primitiv, mit einer silbern glänzenden Fassung drumherum und einem ordentlichen Widerstand, nichts, was man aus Versehen drückte.


  »Du hast es in der Hand«, sagte Scish. Kanth schnaubte. Natürlich. Wenn es ums Ganze ging, zog sie wieder die Arschkarte. Sie schaute auf den Schirm vor sich, dann zuckte sie mit den Schultern und drückte den Knopf tief in die Fassung.


  Es wurde unschön.
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  Yolana war aufgeregt, aber sie zeigte es nicht. Auserwählt zu sein, einem der größten Würdenträger des Patronats nahe zu sein, ihn mit zu repräsentieren, war nicht einfach nur eine spezielle Ehre, es katapultierte sie in den inneren Führungszirkel, ein Bereich, nach dem ihr brennender Ehrgeiz sich verzehrte, seit sie den Weg des Patronats eingeschlagen hatte. Es war sicher eine Belohnung, denn der Frevel Teban Meks hätte durchaus auch ungesühnt bleiben können. Sie hätte den Mund halten können, wie alle anderen ihres kleinen Kreises, und niemand hätte etwas erfahren. Die Sicherheitskräfte hätten Teban nicht abgeholt, sie hätten ihn nicht fortgebracht. Er wäre nicht gefoltert worden, bis er den Frevel zugab, und anschließend nicht still und leise exekutiert worden, wie es das Patronat nun einmal tat, wenn es um die Ihren ging, denen man Verfehlungen hatte nachweisen können.


  So war es aber nicht geschehen. Selbstverständlich hatte sie ihre Pflicht erfüllt.


  Natürlich war diese Aktion bei den anderen Mitgliedern ihres Kreises nicht gut angekommen. Sie war mit Verachtung gestraft worden, nicht mit Bewunderung und Akzeptanz. Aber Yolana machte das wenig aus. Sie strebte nach Höherem, nicht nach der Anerkennung von ihresgleichen. Dass die Hierarchie nun auf sie aufmerksam geworden war, zeigte sich sehr schnell: Sie war auserkoren worden, dem persönlichen Gefolge des höchst ehrenwerten Ulaa während seinem Aufenthalt auf der Sternstation anzugehören, seine Wünsche zu erfüllen, ihm dienlich zu sein und nach außen hin die Vielfalt des Glaubens zu repräsentieren. Es war eine besondere Aufgabe, für die man sich qualifizieren musste, und wenn sie sich bewies, würden sich weitere Türen öffnen, und damit Wege, die zu beschreiten sich Yolana sehnlichst wünschte. Wenn es sich dafür als notwendig erweisen sollte, auch andere Patronatsmitglieder, die ihren Mund nicht halten konnten, der Gerechtigkeit zuzuführen, dann sei es so.


  Sie hatten es schließlich nicht besser verdient.


  Sie betrat mit fünf anderen Gefolgsleuten die große Versammlungshalle, die das Patronat auf der Sternstation unterhielt, und war überwältigt. Sicher zweitausend Patronatswesen hatten sich hier versammelt, unter den weißen, geschwungenen Säulen, die sich in Streben verwandelten und an der Spitze des Daches zu einem sternenförmigen Muster zusammentrafen. Auf den gleichfalls weißen Bänken saßen festlich gekleidete Lebewesen aus dem ganzen Imperium, und eine Atmosphäre der Erwartung lag in der Luft. Ulaa war nicht irgendjemand, er war ein Mitglied des Rates und ein Visionär, der versprochen hatte, die Rolle des Patronats im Imperium zu stärken. Viele setzten ihre Hoffnungen auf ihn, nicht zuletzt, um daraus persönlichen Vorteil zu schlagen. Auch Yolana gehörte dazu, vor allem jetzt, als sich viele Augen auf sie richteten und sie erhobenen Hauptes auf das breite Podest schritt, um den Auftritt Ulaas vorzubereiten. Die fünf anderen Auserwählten waren sich der Bedeutung des Augenblicks ebenso bewusst wie sie und alle bewahrten eine Haltung, die Würde, Stolz und Demut ausdrückte, eine Kombination, die schwer zu erreichen und beizubehalten war. Yolana entgingen die Blicke des Neides nicht, die sie streiften. Sie war eine Erwachte und schon so erhoben aus der Menge, anderen vorgezogen, die viel länger und mit Inbrunst dienten? Das war nur schwer zu erklären und doch würde niemals jemand die Entscheidung einer so hochgestellten Persönlichkeit wie Ulaa infrage stellen.


  Ein Raunen ging durch den Saal, als die sechs sich positioniert und die Haltung der Anbetung eingenommen hatten, den Kopf nach hinten gekippt, Münder geöffnet, auf symbolische Weise bereit, den Kuss zu empfangen. Es war das Zeichen für Ulaa, die Empore zu betreten, und er tat dies in würdiger und gemessener Geschwindigkeit, umhüllt von weiten Gewändern, deren perfekter Sitz zu seinem perfekten Auftritt passte. Yolana selbst hatte geholfen, den Fall der Stoffe zu richten und zu verbessern, wo es sich als nötig erwies. Das Produkt ihrer Bemühungen war in jeder Hinsicht beeindruckend.


  Ulaa stellte sich in die Mitte der Plattform und hob die Arme in einer Segensgeste. Damit war auch das Zeichen gegeben, die auf längere Zeit anstrengende Anbetungshaltung aufgeben zu dürfen, was Yolana in absolutem Einklang mit den fünf anderen tat. Damit war der wichtigste Teil ihrer Aufgabe erfüllt. Jetzt musste sie nur noch dastehen, das Gesicht der Menge zugewandt, und die Worte von Ulaa abwarten, wie es alle taten.


  Was er sagen wollte, wusste niemand. Gerüchte sprachen von einer wichtigen Ankündigung, einer heiligen Tat, einer erlösenden Geste, und Yolana hatte dieses Gerede mit Gleichmut zur Kenntnis genommen. Ulaa war von höchster Bedeutung und er würde sich bestimmt nicht mit Nichtigkeiten an eine so große Kongregation ausgewählter Würdenträger wenden. Doch das war kein Grund, übermäßige Erwartungen zu hegen, die leicht enttäuscht werden konnten.


  Erwartungsvolle Stille senkte sich über die Versammlung, als ein Gong ertönte. Ulaa begann ohne große Umschweife, nun, da dem Zeremoniell Genüge getan worden war. Seine verstärkte Stimme hallte durch den Saal und erreichte mit Leichtigkeit jeden der Zuhörer. Dass sie auch auf allen Patronatskanälen übertragen wurde, war selbstverständlich.


  »Patronat. Ich bin in dieser schweren Zeit auf diese Station, das Zentrum unseres ehrwürdigen und glorreichen Imperiums, gekommen, um allen eine Last von den Schultern zu nehmen. Der heimtückische Angriff auf die Auleli, unsere respektierten Kinder, hat uns alle tief erschüttert. Auch das Patronat hat herbe, schmerzhafte Verluste hinnehmen müssen und unsere Gedanken sind mit all jenen, die aus unserer Mitte gerissen wurden, und jenen, die Freunde und Verwandte verloren haben. Wir gedenken der Toten und der Lebenden gleichermaßen, denn beide teilen den gleichen Schmerz.« Ulaa hielt inne und erhob seine Arme zur Segensgeste. Alle legten den Kopf in den Nacken und öffneten die Münder. Die Trauerminute war kurz und Ulaa setzte seine Rede beinahe unmittelbar fort: »Seit dem Auftauchen des Zerstörers haben die Wissenschaftler unseres Imperiums unablässig nach einer Waffe, nach dem Ursprung und den Absichten des Aggressors geforscht. Ich respektiere die Anstrengungen und die Unermüdlichkeit aller Beteiligten, egal, ob von Prinzipat, Protektorat oder Patronat. In dieser schweren Stunde sind wir alle in dem Bestreben vereint, eine solche Katastrophe kein zweites Mal zuzulassen. Was auch immer uns normalerweise trennen mag, hat jetzt keine Bedeutung mehr. Die unerwartete Bedrohung durch umfassende Vernichtung hat geholfen, einen neuen Sinn für Gemeinschaft zu inspirieren. Wäre der Anlass nicht so traurig, könnte man über diese Folge beinahe froh sein.«


  Aber auch nur beinahe, dachte Yolana bei sich, während sie weiterhin mit unbewegtem Gesicht, einer Statue gleich der Rede folgte. Das Prinzipat hatte die Gesamtkoordination übernommen, sehr zum Missfallen der beiden anderen Arme der Regierung, und nur der öffentliche Druck, so schnell wie möglich eine Lösung zu finden, hatte dazu geführt, dass die dadurch ausgelösten Konflikte unter den Teppich gekehrt wurden. In diesem Punkt hatte Ulaa sicher recht: Der neue äußere Feind, der unüberwindbare Macht zu haben schien, wirkte disziplinierend auf alle. Doch war der große Ulaa deswegen auf die Station gekommen, um die neue Gemeinsamkeit zu feiern und Kooperation zu predigen? Es waren sicher angemessene Worte, aber nicht ganz das, was die Zuhörerschar wie auch Yolana erwartete.


  Doch der Skiir war noch nicht am Ende.


  »Wir alle haben erwartet, dass wir nun einer langen, dunklen Zeit entgegensehen, einer Zeit voller Angst und in der ständigen Gefahr, dass sich wiederholt, was im Aulel-System geschah. Ja, viele erwarten sogar, dass der Zerstörer wieder zuschlägt, und ich teile diese Befürchtung. Angst macht sich breit im Imperium der Skiir, unter allen, denen das Wohl unserer bisher so gesegneten Gemeinschaft am Herzen liegt. Immer dann, wenn Angst die Sinne trübt und das Glück aller zu bedrohen scheint, ist es die Aufgabe des Patronats, nach Wegen zu suchen, Trost zu spenden, das Gleichgewicht wiederherzustellen und die große Fürsorge und Liebe der Skiir für ihre Schutzbefohlenen zu beweisen. Eine große Herausforderung, aber gleichzeitig auch der eigentliche Daseinszweck des Patronats. Euch, liebe Freunde, muss ich das nicht sagen. Ihr lebt diesen Auftrag, ihr atmet diese Mission und ihr habt eure ganze Existenz diesem Grundsatz geweiht, wie ich, und deswegen stehen wir hier zusammen und überlegen uns, was zu tun ist. Ich aber sage euch: Es gibt keinen Grund mehr zur Besorgnis. Das Patronat hat seine Aufgabe erkannt, es hat alle Ressourcen gebündelt, es hat das Wissen gesammelt, es vereinte die klügsten Köpfe und ergab sich wahrer göttlicher Inspiration – und all dies hat zum Erfolg geführt.«


  Ulaa machte eine Kunstpause, die Spannung im Saal war greifbar. Auch Yolana konnte sich diesem Eindruck nicht entziehen und zwang sich, den Kopf nicht zu drehen und Ulaa erwartungsvoll anzusehen. Sie repräsentierte den Skiir und ihr Blick war auf die Zuschauer gerichtet, genauso wie der des Sprechers, der nun fortfuhr.


  »Das Patronat hat das Wesen des Zerstörers, seine Absichten und Pläne nicht ergründen können. Hier ist noch viel zu tun. Aber wir haben das Wichtigste in unseren Händen, das, wonach sich alle sehnen: eine Waffe gegen diese Nemesis, eine Abwehr. Und ich erkläre: Keine Welt und kein Volk des Imperiums wird dem Zerstörer jemals wieder zum Opfer fallen, denn wir alle stehen erneut und mit großer Stärke unter dem Segen des Patronats!«


  Es gab kein Halten mehr, der Jubel brandete auf und fegte über die Empore hinweg. Er war beinahe körperlich spürbar, wie eine Welle, die alle mitriss. Yolana fühlte die Freude und Erleichterung und trank davon, wenngleich sie selbst zu diszipliniert war, um dem Gefühl Ausdruck zu verleihen. Was für eine wunderbare Nachricht, nicht nur für die angsterfüllten Untertanen des Reiches, sondern auch für das Patronat, seine Stellung, seinen Einfluss, sein Prestige und seine Macht.


  Ja, die Macht. Yolana gestattete sich ein winziges Lächeln. Es würde angesichts der allgemeinen Euphorie sicher niemandem auffallen.


  Ulaa ließ sie jubeln. Als nach einigen Minuten wieder Ruhe eingekehrt war, hob er zu einigen weiteren Worten an.


  »Das Imperium der Skiir ist sicher. Das Patronat hat seine heilige Pflicht erfüllt. Unseren Lohn werden wir hier im Diesseits und dereinst in der anderen Welt ernten. Wir dürfen stolz auf das sein, was unsere Leute vollbracht haben. Ihnen gilt …«


  Niemand konnte ihn mehr verstehen.


  Alle zuckten zusammen, plötzlich abgelenkt.


  Ein lang gezogener, extrem schriller Laut unterbrach ihn, ein Signal, das allen durch Mark und Bein ging. Das Geräusch schwoll an und ab und ließ jeden verstummen. Yolana blickte in erstaunte Gesichter. Sie hatte dieses Signal nie zuvor gehört, aber es war nicht schwer zu erraten, worum es sich handelte. Ein Alarm war ausgelöst worden. Hatten Prinzipat und Protektorat Wind von der Sache bekommen und wollten nun den Triumph ihrer Konkurrenz durch einen billigen Trick schmälern? Zuzutrauen wäre es ihnen.


  »Achtung, Sternstation«, hörte sie eine klare, durchdringende Stimme, die von überall her auf sie einzubrüllen schien. Sie war voller Autorität und alle lauschten eingeschüchtert, als sie fortfuhr. »Achtung, Sternstation. Dies ist keine Übung. Dies ist eine Alarmsituation der Kategorie eins. Ich wiederhole: eine Alarmsituation der Kategorie eins. Alle Bewohner der Station begeben sich zu den designierten Evakuierungsbereichen. Sie begeben sich sofort und ohne zu zögern zu den designierten Evakuierungsbereichen. Den Anordnungen des Sicherheitspersonals ist sofort Folge zu leisten. Ich wiederhole: Dies ist keine Übung, es ist eine Alarmsituation der Kategorie eins. Die Sternstation wird sofort vollständig evakuiert.«


  Die Stimme brach ab. Alle starrten sich verwirrt an, viele völlig ungläubig, als seien sie aus einem sehr realen Traum gerissen worden. Ulaa wirkte … erschrocken. Yolana konnte nicht länger an sich halten. Wie viele zog sie ihren Kommunikator aus dem Gewand und schaltete den Newsfeed ein.


  Ihr wurde schlecht.


  »Der Zerstörer«, hauchte sie und wie viele schaute sie hoch zu Ulaa, der die Nachricht ebenfalls erhalten haben musste. »Der Zerstörer greift an!«


  Doch der Würdenträger bewahrte Ruhe. Er heischte erneut um Aufmerksamkeit und das erschrockene Gemurmel ebbte ab.


  »Verzagt nicht!«, rief er laut und die Verstärker trugen seine Stimme weit in den Raum hinein. »Dies ist eine große Prüfung, doch verzagt nicht. Ich meine, was ich sage. Die Waffe, mit der wir den Zerstörer ausschalten werden, ist mit mir. Auf meinem Schiff und einem Geschwader von drei speziell ausgerüsteten Kreuzern machen sich in diesem Moment die Experten bereit, die notwendigen Gegenmaßnahmen zu treffen. Wartet noch einen Augenblick ab.« Er reckte seinen Kommunikator in die Luft. »Gleich erwarte ich die Nachricht, dass die Waffe einsatzbereit ist! Wir zeigen dem Imperium, was Sicherheit bedeutet! Wir zeigen dem Imperium, was Voraussicht und Forscherdrang bedeuten! Wir zeigen die Überlegenheit des Patronats!«


  Wieder Jubel, vielleicht etwas verhaltener als zuvor, da vielen der Schreck in den Knochen steckte, aber vermischt mit Erleichterung, dass sich Ulaas Ankündigung nicht als hypothetisches Gebilde, sondern als konkret einsetzbare Waffe entpuppte, die ihnen jetzt allen das Leben retten würde.


  Yolana beobachtete, wie Ulaa dem Kommunikator lauschte und sehr zufrieden wirkte. Er sprach einige Worte, senkte das Gerät und schien einen Moment abzuwarten.


  Wieder erklang die Stimme aus dem Lautsprecher.


  »Achtung, Sternstation. Der Zerstörer verlässt die äußeren Planetenbahnen und steuert auf uns zu. Abwehrmaßnahmen des Protektorats sind eingeleitet. Der Evakuierungsbefehl ist dringend zu befolgen. Begeben Sie sich in die designierten Zonen und folgen Sie den Anweisungen des Sicherheitspersonals. Die Station wird vollständig geräumt. Ich wiederhole: Die Sternstation wird vollständig geräumt.«


  Diesmal war die Reaktion verhaltener, einige machten sogar Scherze auf Kosten des unsichtbaren Ansagers. Yolana sah UIaa an, der wieder am Kommunikator hing. Er lauschte, er sprach und er wirkte nicht mehr ganz so beherrscht und überlegen wie eben noch. War da plötzliche Hektik in seinen Bewegungen, eine unerwartete Angst?


  Yolana konnte nicht anders, sie bewegte sich etwas näher. Sie hatte gute Ohren und verfügte über eine ausgezeichnete Konzentration. Was sagte der Skiir da? Sie bekam nur Wortfetzen mit.


  »Das kann nicht … Irrtum. Noch einmal … wie … möglich? Keine Reaktion? Wir … Kontrolle! … Sternstation zu? Ich kann das nicht …«


  Ulaa wirkte fahrig, überfordert und … überrascht.


  Etwas lief mächtig aus dem Ruder.


  Yolana fühlte, wie sich Ulaas Unsicherheit, das ungläubige Erstaunen, ja Entsetzen auf sie übertrugen. Etwas war nicht so eingetroffen, wie der Skiir es erwartet hatte. Die Waffe versagte? Das war schlimm genug, aber Yolana spürte, dass der Skiir von etwas noch viel Wichtigerem aus dem Gleichgewicht gebracht worden war.


  Plötzlich tauchten weitere Skiir auf, alle in Gewändern des Patronats, und nahmen Ulaa in ihre Mitte. Eiligen Schrittes verließen sie das Podest, ohne ein weiteres Wort, und Yolana ahnte, dass ihr Weg sie direkt auf das Schiff führte, entweder, um dort direkt nach dem Rechten zu sehen oder …


  Yolana spürte, wie ihr kalt wurde. Oder um genau das zu tun, was die Alarmmeldung von ihnen allen verlangt hatte. Zu evakuieren.


  Zu entkommen.


  Der Zerstörer konnte nicht aufgehalten werden.


  Die Unruhe übertrug sich wieder auf die Menge. Die ersten erhoben sich und strebten aus dem Saal. Weitere Lautsprecherwarnungen plärrten. Von einem Sieg über den Zerstörer sprachen sie nicht, stattdessen drängten sie weiterhin alle zur Evakuierung.


  Das Patronat … es hatte versagt.


  Yolana merkte erst, dass sie rannte, als sie die Halle bereits hinter sich gelassen hatte.


  38


  Leybold rannte und stolperte, als Bixa Li vor ihm auftauchte. Er konnte gerade noch verhindern, in sie hineinzulaufen. Sein Atem ging hektisch und er hatte rote Flecken im Gesicht. Die Assistentin sah ihn etwas zweifelnd an, als überlege sie, ihm lieber den Gnadenschuss zu verpassen. Leybolds Herz schlug bis zum Hals. Der Alarm hatte ihn völlig aus dem Konzept gebracht.


  Auch der Anblick des anderen Botschaftsmitglieds brachte ihn aus dem Konzept. Flokhart Eder war zu einer größeren, kraftvolleren, geschmeidigeren Version seiner selbst geworden. Er überragte Leybold um mehr als einen Kopf, und der Wissenschaftler war kein Zwerg. Im dunklen Geschäftsanzug, den der Botschafter trug, sah er mit diesem neuen Körper, Ergebnis einer unglaublichen Transformation, absolut lächerlich aus. Eder wusste das selbst und hatte sich Termine bei einem richtigen Schneider besorgt, um sich Kleidung machen zu lassen, in der er nicht wie eine falscheingekleidete Spielzeugfigur wirkte. Aus den Terminen wurde jetzt wohl nichts mehr.


  »Schön, dass Sie den Weg zu uns gefunden haben«, sagte Bixa trocken. »Unser Shuttle steht in Sektion 3, Hangar 7b. Vier Plätze. Wo ist Yolana?«


  »Diese Frage höre ich in letzter Zeit öfters«, entgegnete Leybold und erntete hochgezogene Augenbrauen. Er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mit Bixa Li über die Patronatsjüngerin zu reden. Und jetzt war sicher auch nicht der geeignete Zeitpunkt.


  Um sie herum herrschte hektische Betriebsamkeit. Panik lag in der Luft, doch noch hatten die Sicherheitskräfte die Situation einigermaßen unter Kontrolle. Lange Schlangen von Stationsbewohnern bewegten sich auf die Evakuierungszonen zu. Die Station war gespickt mit Hangars und es war selbstverständlich, dass für alle ausreichend Raumboote zur Verfügung standen. Dafür, dass hier Tausende von Wesen evakuiert wurden, machte alles einen bemerkenswert ruhigen Eindruck. Wer in die Gesichter der Vorbeieilenden sah und sich mit der Mimik ihrer Spezies auskannte, sah aber die zu erwartende Mischung aus Schrecken und Angst, die ein jeder empfand.


  Nun, vielleicht nicht jeder, korrigierte sich Leybold. Bixa Li wirkte so kühl und unnahbar wie immer. Die Aufregung um sie herum schien an ihr abzuperlen. Ihr geschäftsmäßiger Blick ruhte auf der altmodischen, erstaunlich voluiminösen Aktentasche, die sie bei sich trug, wahrscheinlich mit wichtigen Unterlagen, die ebenfalls evakuiert werden mussten. Eder wiederum schien tiefenentspannt zu sein. Es waren sicher die Kraft und die stille Drohung, die sein neuer Körper ausstrahlten, aus denen diese Gelassenheit generiert wurde. Er mochte sich nervös und ängstlich fühlen, wer aber in einem so großen, beeindruckenden Leib steckte, konnte sicher gar nicht anders, als Zuversicht und Mut zu verbreiten. Leybold fühlte sich in Gegenwart der beiden ein wenig deprimiert, aber nicht so deprimiert, um die Furcht vor dem zu verdrängen, was da draußen auf die Sternstation zukam.


  Sie waren nicht unter sich. Zwei Borko hatten sich zu ihnen gesellt und beide waren Leybold bekannt: der Botschafter und sein Erster Sekretär. Sie starrten auf die Menschen herunter, ohne ein Wort zu sagen.


  »Wollen wir auf Yolana warten?«


  »Nein«, antwortete Eder. »Sie kennt die Evakuierungszone und ihr Kommunikator hat alle notwendigen Informationen übermittelt. Wir können sie nicht bemuttern, sie muss alleine zurechtkommen.«


  »Das tut sie sicher«, unkte Leybold und erntete dafür einen forschenden Blick von Bixa. Wenn das alles hier vorbei war, war das aufgeschobene Gespräch über die Blondine unausweichlich.


  »Dann …«


  Etwas knirschte und eine unsichtbare Hand hob Leybold an. Er ruderte verzweifelt mit den Armen, flog durch die Luft und stöhnte auf, als er auf den Boden fiel und ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Ihm wurde schwindelig. Schreie waren zu hören, Ausdruck höchster Panik. Das entsetzliche Geräusch brechender Knochen, als andere Lebewesen weniger gut aufkamen und dann das Gewimmer der Schmerzen, in allen Arten und Formen, die Rufe nach Hilfe. Chaos brach aus. Sicherheitskräfte rappelten sich auf. Es knirschte und krachte ein zweites Mal, doch Leybold hielt sich geistesgegenwärtig an einem Pfosten fest, an dem Bildschirme für öffentliche Ankündigungen befestigt waren. Wieder flogen Lebewesen durch die Luft, mehr Schreie, Alarmsignale gellten auf und eine Durchsage war zu hören, doch sie ging unter im Crescendo des Lärms.


  Er spürte eine Hand an seinem Arm, die ihn kraftvoll auf die Beine zog. Eder. Er stand sicher auf beiden Beinen, wie ein Fels in der Brandung. Leybold sah beschämt, dass auch Bixa stand, wenngleich sie sich an der Wand hielt. Sie wirkte in ihrem Hosenanzug absolut makellos und ihr Gesicht zeigte eine Ruhe, die außer ihr offenbar niemand mehr empfand. Was war mit dieser Frau nicht in Ordnung?


  »Das läuft anders als in Aulel«, sagte Eder laut. »Ganz anders.«


  Leybold wusste nicht, wovon die Rede war, und er fand keine Gelegenheit, Fragen zu stellen. Der Schatten eines Borko lag nun über ihm. Brunta? Egal. Er wurde mit Leichtigkeit hochgehoben und die flexiblen Arme des Borko hielten ihn fest und gleichzeitig behutsam, eine unerwartete Empfindung. Eder nickte Brunta zu und marschierte los. Bixa folgte. Sie stiegen über Verletzte und Weinende, doch Eder würdigte sie keines Blickes. Leybold fragte sich, ob er die gleiche Notwendigkeit sehen würde, so schnell wie möglich die Evakuierungszone zu erreichen, wie der Gesandte, aber er hatte ohnehin keine Wahl. Brunta behielt ihn fest im Griff und der Wissenschaftler konnte nicht mehr tun, als zu versuchen, nicht zu dumm auszusehen. Dass Bixa Li ihnen flink wie eine Katze folgte, die Aktentasche immer noch fest an sich gedrückt, war wenig verwunderlich. Ihre geschmeidigen Bewegungen bewiesen Leybold, dass diese Frau in mehr ausgebildet worden war als Dateien auf einem Rechner zu ordnen.


  Dass ihm das jetzt erst auffiel …


  Erneut durchzog eine Erschütterung die Station. Sie rannten an einem der großen Panoramafenster vorbei. Niemand sah hinaus, doch ausgerechnet Eder blieb stehen.


  »Da, wie ich sagte.«


  Leybold erschrak. Die gigantische Masse des Zerstörers hing vor der Sternstation, Blitze zuckten über seine Oberfläche, als Raumschiffe des Protektorats diese mit ihren Waffen beharkten, ohne einen erkennbaren Schaden zu verursachen. Er war wie ein dunkel glühender Mond, ein beeindruckender Rachegott, und Leybold spürte eine kalte Faszination ob seines unmittelbar bevorstehenden Todes. Doch anstatt die Station zu vernichten, wie er Aulel aus dem All geblasen hatte, starrte der Zerstörer nur auf das Habitat hinab – und entsandte seine Kinder.


  Kleine Versionen seiner selbst lösten sich aus dem Rumpf und strebten auf sie zu. Und jetzt wusste Leybold auch, was die Erschütterungen auslöste. Die kleineren Zerstörerboliden trafen auf die Stationswand und bohrten sich hindurch, um dann, scheinbar harmlos, zu völligem Stillstand zu kommen. Es waren sicher bereits Dutzende, die auf diese Weise Kontakt mit dem Habitat gemacht hatten. Was war das? Ein Entermanöver? Welchem Zweck konnte das dienen?


  »Wir müssen weiter!«


  Wieder wurden irgendwelche Durchsagen laut, untermalt von weiter entfernten Erschütterungen. Leybolds Kommunikator piepte aufgeregt und als er die Meldung wahrnahm, schrie er wie ein Kind. Eder fuhr herum.


  »Was ist?«


  »Unser Shuttle existiert nicht mehr!«


  Er zeigte dem Gesandten die Meldung. Der Botschafter stieß einen eher undiplomatischen Fluch aus. Die gesamte Hangarsektion war durch den Aufprall eines Boliden zerstört worden. Was immer dort jetzt geschah …


  »Die Automatik wird uns umleiten«, sagte Leybold hoffnungsvoll.


  Die Antwort kam sofort. Die Bereitschaftsmeldung des Kommunikators erlosch, die Alarmsirenen gingen aus und die Lautsprecher verstummten.


  Eder sah Bixa an. »Wir müssen uns selbst helfen. Ich …«


  »Ich kenne einen Weg«, sagte sie resolut. Sie erwiderte Eders Blick, auf ihrem Gesicht zeichnete sich Berechnung ab. »Er ist unorthodox.«


  »Alles ist unorthodox.«


  »Gesandter!«


  Leybold drehte sich um und sah den Schemen, der über sie hinwegsauste, einen eleganten Bogen schlug und mit sirrenden Flügeln direkt vor der Gruppe aufsetzte. Zwei Auleli, Kit’ca und ihre Gehilfin Li’la, von ihrer Kollegin im Arm gehalten.


  Li’la schwankte, als ihre Füße den Boden berührten. Sie hielt sich eine fest bandagierte Körperseite und wirkte unnatürlich wächsern im Gesicht. Bixa stand sofort neben ihr und stützte sie, was die Prinzessin mit einem dankbaren Lächeln quittierte.


  »Landetruppen«, sagte Kit’ca zur Begrüßung. »Der Zerstörer hat aus irgendeinem Grund Landetruppen abgesetzt, die die Sternstation entern. Es sind entsetzliche Wesen, schwarzen Schemen gleich, die sich auf eine Art bewegen, die nicht natürlich sein kann. Die Sicherheitskräfte sind überall in heftige Kämpfe verwickelt.«


  »Haben die Waffen überhaupt eine Wirkung?«, wollte Eder wissen.


  »In begrenztem Maße, ja. Wir benutzen schwere Materiediffusoren. Es waren diese Waffen, die in Geschützform hin und wieder kleine Löcher in den Zerstörer brannten. Auf begrenzter Oberfläche wirken sie. Wenn man die Hälfte eines Schemen vernichtet, hört die andere Hälfte auf zu agieren. Wir haben nicht viele Diffusoren auf der Station. Es sind eigentlich Schiffswaffen und sie sind nicht für den Einsatz in geschlossenen Räumen zugelassen.« Kit’ca lachte freudlos auf. »Das interessiert niemanden mehr. Wer im Weg ist, stirbt.«


  »Unser Shuttle …«


  »Unseres auch. Sie haben gezielt Hangars angeflogen und blockieren nun den Abflug oder haben zahlreiche Shuttles gleich vernichtet. Wir wissen nicht, wohin.«


  Eders Blick fiel wieder auf Bixa, die immer noch die geschwächte Li’la stützte.


  »Sie meinte …«


  »Dort entlang«, sagte die Frau nur knapp und wies in eine Richtung.


  »Dort wird gekämpft«, warnte Kit’ca, als sich die Gruppe in Bewegung setzen wollte.


  »Es wird überall gekämpft«, entgegnete Bixa kalt. »Aber das ist die Richtung, in der das Schiff ist.«


  »Welches Schiff?«, fragte Leybold, als sie losliefen.


  »Ein Schiff.«


  Leybold merkte, dass seine Fragen warten mussten.


  Sie kämpften sich durch das Chaos. Eder ging vor und folgte den Anweisungen Bixas. Er machte ihnen den Weg zusammen mit den beiden Borko frei, die sie stoisch begleiteten. Leybold hatte man wieder abgesetzt, er störte, wenn es darum ging, sich den Weg zu bahnen. Die meisten, die ihnen entgegenkamen, machten freiwillig Platz. Einige wurden mehr oder weniger sanft zur Seite geschoben. Sie alle verschlossen ihr Herz vor jenen, die an den Wänden saßen, manche entkräftet, andere schlicht verzweifelt, und die um Hilfe baten oder nur vor sich hinstarrten.


  Jeder war sich selbst der Nächste. Es war ein schreckliches Bild, das sich ihnen bot. Die wenigen Sicherheitskräfte, die noch nicht zu den Kämpfen abgezogen waren, zeigten sich völlig überfordert und hatten aufgegeben, Ordnung in das Chaos bringen zu wollen.


  »Dort«, sagte Bixa und zeigte in einen Seitengang.


  Jemand schrie gellend, ein purer Ausdruck der Angst. Sie drehten sich um und dann sahen sie zwei Schemen in die Halle tanzen. Leybold blinzelte. Es waren menschgroße Gestalten und ihre Bewegungen wirkten entsetzlich abgehackt, als würde jemand ihr Dasein in endlos viele Einzelfotos zerteilen und diese mit einem winzigen Abstand dazwischen abspielen, was einen flackernden Eindruck erzeugte. Doch die beiden Wesen – waren es Wesen? – glitten ohne Laut über den Boden, ihr Äußeres …


  »Das ist ein Schutzfeld«, sagte Eder.


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Bixa.


  »Er kann es spüren«, antwortete Kit’ca mit einem Blick auf den Körper des Gesandten.


  Bixa setzte die Aktentasche ab und öffnete sie. Herauskam eine Waffe mit einem großkalibrigen stumpfen Lauf und eine handgroße Patrone, die sie in eine beachtliche Zuführungskammer steckte. Eder starrte das Monstrum in ihren Händen an, sagte aber nichts.


  Brunta lachte auf.


  »So was habe ich schon lange nicht mehr gesehen!«, rief er erfreut und wies auf die Waffe. »Eine Borko-Duellpistole! Woher haben Sie die?«


  Leybold war nicht mehr zu überraschen. Er wollte einfach nur weg von hier.


  Bixa hob die Waffe und lächelte Brunta zu. So, wie sie dastand, schien sie genau zu wissen, was sie tat.


  »Wir müssen sie töten«, sagte sie laut. »Jetzt!«


  Woher nahm sie diese Gewissheit? Bixa drückte ab und ein scharfer Laut ertönte, der ihm in den Ohren weh tat. Flammenlohen sprangen seitwärts aus dem Lauf der Waffe, als das, was sie geladen hatte, abgefeuert wurde und mit tödlicher Präzision einen der Schemen traf.


  Brunta jubelte. Er amüsierte sich königlich.


  Mehrere Dinge geschahen gleichzeitig.


  Die beiden Angreifer wurden auf die Gruppe aufmerksam. Einer sprang fast zwei Meter in die Luft und etwas schoss aus ihm heraus, ein dunkles Glühen, vergleichbar mit der Waffe, mit der der Zerstörer Aulel vernichtet hatte. Der Schuss traf Li’la mitten in den Körper und sie verging in einer Implosion, die die Luft um sie herum aufsog und Leybold von den Beinen riss.


  Und Bixa traf.


  Der Schemen wurde zurückgeschleudert, krachte gegen eine Absperrung und sank zu Boden. Das Flackern endete und es blieb eine deutlich erkennbare humanoide Gestalt zurück. Leybold starrte auf das zusammengesunkene Wesen, vollständig bedeckt von einem tiefschwarzen Anzug, der das Licht in sich aufzusaugen schien. Aber war es ein Anzug? Er lag so dicht an, das man glauben konnte, es handele sich um eine zweite Haut.


  Bixa hielt sich nicht mit Betrachtungen auf. Sie lud die klobige Waffe nach. Doch sie war nicht schnell genug. Der zweite Schemen war natürlich auf die plötzliche Bedrohung aufmerksam geworden. Er zuckte umher und traf auf Eder, der sich dem Wesen in den Weg gestellt hatte.


  Ein bizarres Schauspiel entbrannte.


  Eder umklammerte den Angreifer. Ein knisterndes, brutzelndes Geräusch ertönte, als der transformierte Leib des Gesandten sich an den Schemen presste. Ein Energiefeld, kein Zweifel, und es schien Eders Haut zu verbrennen, jedenfalls roch es danach. Doch der Terraner stieß keinen Schmerzenslaut aus. Er verdoppelte seine Anstrengungen und das wilde Zucken des Umschlossenen, der in Eders Griff irrlichterte wie ein gefangener Kugelblitz, begann zu erlahmen. Unbeirrt drückte Eder zu, sein Gesicht eine Maske der Konzentration und der Anstrengung. Feine Rauchschwaden stiegen von dem ungleichen Paar auf, das Knistern wurde zu einem knatternden Geräusch und dann gab es einen Knall, als das Energiefeld zusammenbrach und darunter die sich windende Gestalt eines Humanoiden erkennbar wurde.


  Eder ließ los, der Humanoide taumelte zurück, dann schlug der Terraner zu, ein klassischer Uppercut, wie ihn Leybold bisher nur in alten Filmen gesehen hatte. Der Humanoide setzte sich mit einem Ruck auf seinen Hintern, erkennbar benommen, und als ihn Eders rechter Fuß auf Höhe des Brustkorbs traf, gab es ein hässliches, knackendes Geräusch.


  Knochen. Das Wesen hatte Knochen. Der Zerstörer verfügte über eine Besatzung. Leybolds Neugierde siegte über seine Angst. Er rappelte sich auf und achtete nicht auf die eigenen Schmerzen. Er ging an Eder vorbei, der vor den beiden liegenden Humanoiden aufragte, während Kit’ca über Li’las Leiche zusammengesunken war.


  Bixa hatte nachgeladen. Sie drehte sich mit der Waffe im Anschlag um und suchte nach möglichen Zielen. Doch keine weiteren Schemen behelligten sie für den Augenblick.


  Leybold sah an Eder hoch. Dessen Kleidung hing ihm in dampfenden Fetzen vom Körper, die darunterliegende Haut wirkte stumpfschwarz, wie mit feinem Ruß überdeckt. Vor seinen Augen begann ein faszinierender Regenerationseffekt, der wie kleine Wellen über den muskulösen Leib lief. Die verbrannten Schichten pellten sich, sodass sie wie schwarzer Schnee zu Boden rieselten. Eder schien den Prozess nicht bewusst wahrzunehmen. Er starrte weiter auf die beiden am Boden Liegenden, die sich nur noch schwach oder gar nicht bewegten.


  Leybold erreichte den einen. Er beugte sich furchtlos über ihn, getrieben von Wissensdurst, von der einmaligen Gelegenheit. Nein, keine zweite Haut, eindeutig eine Art Anzug. Er überwand sich und berührte den Humanoiden, tastete am Hals entlang, bis er fand, was er suchte.


  »Ich kann das öffnen«, sagte er dann. Er spürte Bewegung neben sich. Bixa, Eder und Kit’ca, die Tränen in den Augen hatte. Bixas Waffe war auf die Liegenden gerichtet und immer wieder zuckte ihr Kopf hoch, um die Umgebung abzusuchen. Die Borko beobachteten abwechselnd ihr Tun und ihr Umfeld.


  »Dann bitte ich darum«, erwiderte Eder. Er klang gelassen, überhaupt nicht angestrengt oder erschöpft. Beinahe wünschte sich Leybold, eine Auleli hätte ihm den Samen der Transformation eingepflanzt. Neben den Gefährten fühlte er sich auf seltsame Art unzulänglich.


  Er griff zu. Mit einem Ruck zog er die Maske vom Leib des Humanoiden, direkt über den Kopf. Der Anzug war eng mit der Haut verbunden. Er löste sich wie Klebstoff, zog Streifen, die sich beinahe widerwillig aus den Poren der Haut zogen. Leybold überwand den Widerstand und starrte überrascht auf das hinab, was er dort zu sehen bekam.


  Das Gesicht eines Mannes. Eines Menschen.


  »Das ist …«


  »Eine DNA-Probe«, sagte Bixa und kniete sich neben Leybold. »Hier.«


  Aus ihrer Aktentasche, die über unergründliche Tiefen zu verfügen schien, reichte sie Leybold ein Multimessgerät. Er hatte davon gehört. Es war den Menschen vor dem Erwachen verboten worden, aber er hatte davon gehört. Er nahm es und betrachtete es unschlüssig. Woher hatte sie so etwas? Und warum?


  »Ach«, machte Bixa und reichte ihm nun die Waffe. Er nahm auch diese entgegen, sie fühlte sich schwer und warm an und er hielt sie mit einem Ausdruck vollständiger Hilflosigkeit. Jemand griff über seine Schulter. Brunta packte die »Duellpistole« und reckte sie in die Luft wie ein Kind, das ein neues Spielzeug bekommen hatte.


  Bixa ergriff das Messgerät und zwang den Mund des blicklos in die Leere starrenden Mannes auf. Darin erkannte Leybold eine perfekte Zahnreihe und eine Zunge, wie bei einem Menschen. Bixa stieß die Schnauze des Multimessgerätes in den Rachen und es piepte kurz. Dann zog sie es wieder heraus und betrachtete das Ergebnis.


  »Mensch«, erklärte sie mit Fassungslosigkeit in der Stimme. »Von der Erde. Einer von uns.«


  Den letzten Satz hatte sie an Leybold gerichtet und der nickte. Auf Eder traf es irgendwie nicht mehr, auf Kit’ca sowieso nicht zu. Einer von uns. Von der Erde.


  Die Besatzung des Zerstörers bestand aus Menschen.


  Das war absolut nicht zu erklären.


  Das Geräusch der Pistole erklang.


  Brunta beugte sich über sie.


  »Gibt es noch Munition?«


  39


  Laskowski beugte sich über Markensen, der die Augen blinzelnd öffnete und erst einmal feststellte, dass er völlig nackt und in Wundgel eingepackt war, ein angenehmes Gefühl, das ihn warm und feucht umhüllte. Er spürte keinen Schmerz, was angesichts der Wundereigenschaften des Gels auch nicht zu erwarten gewesen war. Seine Stimmung war sogar bemerkenswert gut, das Gel gab einige leichte Endorphine ab, um auch tödlich Verletzten ihr Leiden zu erleichtern.


  »Dir geht es ganz gut«, sagte Laskowski und tätschelte ihm die Schulter, eine Berührung, die eher gedämpft bei Markensen ankam. »Aber es hat viele der Einsatzleute erwischt.«


  »Ich weiß. Eine Sprengfalle.«


  »Deine ging nicht hoch.«


  »Deswegen redest du mit mir – außer, ich bin im Himmel und Gott hat ein sehr verstörendes Konzept von Engeln.«


  Laskowski zeigte seine Zähne und setzte sich neben ihn. Der Raum war nicht überraschend, ein typisches Krankenhauszimmer, und Markensen war beruhigt.


  »Wie ist die Lage?«


  »Allgemeine Aufregung. Die Chefin hat ein Problem.«


  »Welches?«


  »Das Patronat möchte die Kiste.«


  »Das Patronat möchte vieles.«


  »Die sind wirklich heiß drauf. Sie steht in der Asservatenkammer und die Chefin lässt sie rund um die Uhr bewachen, durch vier schwer bewaffnete Kollegen. Wir bekommen sie übrigens nicht auf. Das Material ist uns unbekannt. Das Schloss ist … rätselhaft. Wir fanden keinen Schlüssel. Es ist bisher absolut nicht zu knacken. Trotzdem passen wir gut darauf auf. Es wurde ein Skiir-Schutzfeld installiert, prompt geliefert von unseren Vorgesetzten, und das Protektorat hat Hilfe angeboten.«


  »Wie selbstlos.«


  »Absolut.« Laskowski nickte heftig. »Wir wissen nicht, was das ist, aber wir ahnen jetzt zumindest, dass das Patronat ziemlich gut Bescheid weiß. Und noch eine Neuigkeit: St. John wurde getötet.«


  Markensen erstarrte für einen Moment. »Wie bitte?«


  »In seiner Zelle.«


  »Von einem dieser …«


  Laskowski schüttelte den Kopf. »Nein, von einem Wachposten. Er hat es nicht allzu geschickt angestellt und wir haben ihn geschnappt. Er wurde dafür bezahlt, sehr gut sogar.«


  »Von wem?«


  »Weiß er selbst nicht. Dem Widerstand? Die Chefin glaubt ja nicht dran, aber ich würde darauf wetten.«


  Beide sahen sich vielsagend an. Es gab noch einen anderen Kandidaten, den gleichen, der offenbar so bestrebt war, an die Kiste oder vielmehr ihren Inhalt zu kommen: das Patronat. Markensen wollte es nicht glauben, auch wenn sich diese Alternative aufdrängte. Ja, es gab Rivalitäten zwischen den drei Säulen des Reiches, aber doch nicht auf dieser Ebene – mit dieser Radikalität?


  Oder war die Erde erst noch dabei, sich dieser Radikalität zu öffnen, vor der sie die Inobhutnahme so lange verschont hatte? War das Erwachen nicht einfach nur ein Schritt in die galaktische Gesellschaft, sondern auch ein Erwachen in einen blutigen Machtkampf, in dem sich Terra für eine Seite entscheiden musste?


  »Wir haben in den Trümmern noch so einiges gefunden. Das wird dich sicher interessieren. Oder bist du zu müde?«


  Markensen schüttelte den Kopf. »Schieß los.«


  »Torgen war Mitglied des Widerstands, das ist jetzt bewiesen. Er ist von außen auf die Erde eingeschleust worden, um anschließend als Agent des Widerstands in der Versammlung tätig zu sein. Ein guter Plan, der aber scheiterte.«


  »Weil seine Identität aufflog?«


  »Nein. Weil er etwas entdeckte, nämlich das, was in der Kiste ist – und weil das etwas war, das die Pläne des Widerstands offenbar über den Haufen warf. Torgen starb, weil er den Fund nutzen wollte. Er war der Experte, was das Ding anging. Es gibt bergeweise verschlüsselte Dateien mit seiner Signatur. Er hat einiges dazu niedergeschrieben.«


  »Können wir die Dateien öffnen?«


  »Noch nicht. Der Widerstand hat Übung in diesen Dingen.«


  Markensen nickte. »Was noch?«


  »Der Widerstand ist sich einigermaßen sicher, zu wissen, wer Torgen ermordet hat.«


  »Und?«


  Laskowski grinste schief. »Das Patronat.«


  Markensen seufzte. »Ich würde dem so gerne widersprechen, aber es passt zu dem, was du mir gerade erzählt hast.«


  »Nicht wahr?«


  »Wir werden also in die Politik hineingezogen, und zwar so richtig.«


  »Die Chefin will mit dir darüber reden. Jedenfalls gibt es klare Anweisungen des Präsidenten, dass wir die Kiste aufbewahren und untersuchen, aber nicht herausgeben sollen. Sie wird ins Innenministerium gebracht, noch heute.«


  Markensen hob die Augenbrauen. »Vom Präsidenten?«


  »Persönlich.«


  Der Verletzte stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Und die Sache wird uns nicht entzogen?«


  »Bis auf Weiteres wohl nicht. Man scheint große Stücke auf uns zu halten. Und wer soll sich sonst kümmern? Der Präsident will weder dem Protektorat noch dem Patronat die Kontrolle über den Fall geben.«


  »Gut. Oder nicht gut. Ich bin so weit, dass ich über eine Ablösung gar nicht mehr so unglücklich wäre.«


  Laskowski nickte bezeichnend, er schien sich aber gleichfalls in seine Rolle gefügt zu haben. Dass das alles sehr spannend war, stand natürlich außer Frage. Markensens großes Problem aber war, dass die Einschläge näher kamen. Zu nah für seinen Geschmack. Es gab Gründe, warum er nicht Teil der Einsatzkräfte hatte werden wollen, niemals.


  »Ich bin noch nicht ganz fertig«, sagte Laskowski dann und zog die Worte ein wenig in die Länge, um die notwendige Dramatik zu erzeugen. Markensen legte die Hände flach auf die Decke, die über seinem in Gel gehüllten Körper lag. Es war angenehm warm in dieser weichen, bei jeder Bewegung schmatzende Geräusche machenden Umarmung. Dennoch würde er froh sein, wenn das Gel seine Arbeit getan hatte und die Ärzte es auflösten.


  »Schieß los«, sagte er dann, neugierig genug, um weitere Enthüllungen zu verarbeiten.


  »Flokhart Eders Vater ist kürzlich gestorben, kurz vor der Abreise seines Sohnes.«


  Markensen blinzelte. »Aha. Eder. Der Botschafter.« Er hatte den Mann nicht vergessen, aber er spielte derzeit keine besondere Rolle für ihn.


  »Genau der.«


  »Das ist bedauerlich.«


  »Nein, eigentlich nicht. Er war der Kopf des terranischen Zweigs des Widerstands. Wir haben eindeutige Unterlagen gefunden. Er hat eng mit Torgen zusammengearbeitet.«


  »Ach, verdammt.« Markensen schloss die Augen. »Dann ist sein Sohn …«


  Laskowski hob abwehrend die Hände.


  »Das glauben wir nicht. Nein, es weist nichts darauf hin, dass der überhaupt wusste, was sein Vater wirklich trieb. Aber jetzt kommt das Problem: Eder bekam kurz vor seinem Aufbruch eine Hinterlassenschaft seines Vaters ausgehändigt. Einen Gegenstand.«


  »Ja?«


  »Ich habe dir gesagt, dass wir die Kiste nicht aufbekommen?«


  »Du hast es erwähnt.«


  »Es gibt einen Schlüssel.«


  »Ooh. Mann.«


  Laskowski nickte wissend. »Genau. Er hat ihn seinem Sohn geschickt.«


  Markensen fühlte sich jetzt sehr müde. Er rieb sich über die Augen – sein Gesicht war zwar einbalsamiert worden, um die oberflächlichen Verbrennungen zu heilen, aber das Gel war hier sehr dünn aufgetragen und es fühlte sich nicht alles so furchtbar benommen an. Er hatte genug gehört, das signalisierte seine Geste auch seinem Partner, der ihm erneut die Schulter tätschelte.


  »Ich lass dich in Ruhe. Werd gesund. Ich schaue morgen nochmal herein.«


  »Laskowski«, hielt ihn Markensens Stimme auf.


  »Ja?«


  »Der Mann, der mich im Schuppen angriff … er war ein grausamer Anblick, eine wandernde Leiche. Niemand kann sich in so einem Zustand noch bewegen oder gar jemanden angreifen. Das war kein Mensch, auf keinen Fall. Du musst an allen Widerstandsleuten DNA-Tests durchführen lassen, an allen Resten, die ihr vom Boden kratzen konntet.«


  Laskowski lächelte wieder. »Das haben wir längst.«


  »Und?«


  »In der Hütte war kein einziger Mensch. Nicht einer, mein Freund.«


  Und damit wandte er sich ab und ließ Markensen allein.


  EPILOG


  Es regnete auf das Grab von Xavier Eder. Im Zwielicht der Dämmerung standen zwei Männer vor dem schlichten Grabstein, auf dem nicht mehr als der Name sowie die Geburts- und Sterbedaten standen. Die Feuchtigkeit des Regens drang nicht durch ihre Anzüge, die teuer und qualitativ hochwertig waren. Nur in den Kragen lief das Wasser und beide zogen die Schultern hoch. Es war nicht kalt.


  »Hawk, ich weiß nicht, ob das der geeignete Ort ist«, sagte Diaz. Er sah den dicken Mann an, der auf das Grab Eders starrte und bisher kaum ein Wort geäußert hatte. »Warum rufen Sie mich hierher? Ich bin mir des Symbolismus dieses Ortes durchaus bewusst. Dass ausgerechnet der alte Eder zum Widerstand gehörte, ist für uns alle schwer zu begreifen.«


  »Ich begreife es gut«, erwiderte Hawk dumpf.


  Diaz sagte nichts. So kannte er den Mann nicht. Etwas war in ihm vorgegangen.


  »Was gibt es?«, fragte er.


  »Herr Präsident, die Sternstation ist gefallen, die Meldung kam vor zehn Minuten. Sie wurde vollständig zerstört, ebenso wie Aulel. Der Zerstörer ging diesmal nicht ohne Beute. Er hat … jedenfalls wurden Mitglieder der imperialen Führung entführt. Und es gibt weitere beunruhigende Nachrichten. Es scheint, als würden Teile des Patronats hinter der Sache stecken.«


  »Wie bitte?«


  »Es hat etwas mit dem Signal zu tun. Der Erde.«


  »Wie bitte?«


  »Sie sind heute schwer von Begriff, Herr Präsident. Seit wir von dem Hatta-Artefakt wissen, war doch absehbar, dass uns das auf die Füße fällt. Vor allem, als der Widerstand das zweite fand.«


  »Hawk. Kommen Sie zur Sache.«


  Der Mann wandte seinen Blick vom Grabmal ab, zeigte dann aber auf den Marmor des Steins.


  »Was hätte Xavier getan, Herr Präsident? Er hätte gesagt: Nutzen wir die Gelegenheit.«


  »Sie sind verrückt, Hawk. Eder war verrückt. Was für eine Gelegenheit?«


  Hawk sah Diaz sinnierend an, als bemerke er seine Gegenwart zum ersten Mal richtig. Er nickte langsam, eine dank seines kaum sichtbaren Halses beinahe unsichtbare Bewegung.


  »Ich hatte Sie für verständiger gehalten, Herr Präsident.«


  »Ich möchte vielleicht gar nicht verständig sein«, entgegnete Diaz streng. Er kniff die Augen zusammen, als Feuchtigkeit hineindrang. Ihm war ungemütlich. Er ahnte, worauf Hawk hinauswollte, aber er verstand es nicht. Warum er? Hawk war der loyalste Loyalist, den er kannte.


  Und, erinnerte er sich, ein Opportunist, wie er im Buche stand.


  Er nickte, mehr zu sich.


  »Eder«, sagte er dann. »Wir haben ihn damals ausgelacht.«


  »Er war unser Lehrer und wir haben ihn mehr als nur ausgelacht«, berichtigte Hawk. »Wir haben ihn enttäuscht.«


  »Das war seine eigene Schuld.«


  »Nein, es war die unsere.«


  Wieder begleitete ihr Schweigen nur das Rauschen des Regens, der an Intensität zugenommen hatte. Eders Grabmal äußerte sich nicht. Diaz sehnte sich beinahe nach einem Ratschlag des alten Mannes.


  »Wir spielen das Spiel«, sagte er dann leise und sah Hawk an. »Und dann schauen wir, wie die Würfel fallen.«


  »Eder hätte etwas anderes vorgeschlagen.«


  »Eder ist tot.«


  »Ja, das ist er.«


  Hawk holte tief Luft und seufzte.


  »Gut«, sagte er dann. »Wir spielen das Spiel.«


  Dann schwiegen sie beide wieder.


  Und sie blieben noch eine Weile gemeinsam im Regen stehen.


  
    [image: image]

  


  Die Welten der Skiir 2: Protektorat


  


  van den Boom, Dirk


  9783864258978


  450 Seiten


  Die endgültige Aufnahme der Menschheit in das Imperium der Skiir steht unter keinem guten Stern. Kaum haben die Menschen gezwungenermaßen ihren Platz in der neuen galaktischen Gemeinschaft eingenommen, überzieht eine geheimnisvolle Entität, nur "Zerstörer" genannt, das Reich mit Tod und Vernichtung. Zunehmend zerstritten und am Rande eines Bürgerkrieges richtet sich die Aufmerksamkeit des Reiches auf die Erde, die eine wichtige Rolle in der Abwehr der Bedrohung einzunehmen scheint. Doch die inneren Widersprüche drohen das galaktische Reich zu lähmen. Jene, die den "Zerstörer" gerufen haben, sind nicht bereit, ihre Pläne aufzugeben. Das große Intrigenspiel beginnt – und der Kampf um den einzigen Schlüssel zu einer erfolgreichen Verteidigung.

  

  Im zweiten Teil der Skiir-Trilogie, "Protektorat", werden die Ereignisse aus dem Auftaktband einem neuen Höhepunkt entgegen geführt. Die spannende Space Opera vereint dabei persönliche Schicksale mit galaktischer Politik und der Beschreibung einer umfassenden Gefahr, die ihren Ursprung in fernster Vergangenheit zu haben scheint.
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  Meer der Dunkelheit


  


  Cambias, James L.


  9783864258923


  380 Seiten


  Rob Freeman und eine Gruppe Wissenschaftler beobachten auf dem fernen Planeten Ilmatar eine intelligente Spezies blinder Meereskreaturen, die in einem Ozean unter einer einen Kilometer dicken Eisschicht lebt. Keinesfalls dürfen die Kreaturen von ihrer Anwesenheit erfahren. Die terranischen Entdecker haben ein wackliges Abkommen mit den Sholen, ihrem ersten extraterrestrischen Kontakt, geschlossen. Solange die Menschen in dem ilmataranischen Habitat keine Unruhe stiften, dürfen sie ihre Forschungen unbehelligt durchführen. Doch die ganze Mission geht vor die Hunde, als der leichtsinnige Abenteurer Henri Kerlerec entdeckt und von den neugierigen Kreaturen seziert wird. Die Spannungen zwischen Terranern und Sholen eskalieren und es kommt zu einer diplomatischen Katastrophe, die sich zu einem Krieg auszuweiten droht.

  In den Tiefen des Ozeans prallen fremde Kulturen aufeinander. Beide Seiten werben um die Unterstützung der gerade erst kontaktierten Ilmataraner. Doch was der Kampf für dieses Volk und die Zukunft menschlicher Erkundungen bedeutet, steht längst noch nicht fest.
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  Castle 8: High Heat - Unter Feuer


  


  Castle, Richard


  9783959812597


  450 Seiten


  Eine New Yorker Gruppe, die dem Islamischen Staat Treue geschworen hat, enthauptet einen Journalisten im ISIS-Stil. Der Mord wird für Captain Nikki Heat vom NYPD zu mehr als nur einem weiteren Fall, als die Täter ihr nächstes Ziel ankündigen: ihren Ehemann, den Zeitschriftenautor Jameson Rook. Unterdessen konnte Heat einen flüchtigen Blick auf eine Person erhaschen, von der sie schwört, dass es sich bei ihr um ihre Mutter handelt ... eine Frau, die seit fast zwanzig Jahren tot ist.
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  Revival 3: Ein ferner Ort


  


  Seeley, Tim


  9783864259364


  144 Seiten


  Psst … hört ihr das auch?

  

  Für einen Tag sind im ländlichen Wisconsin Tote zum Leben erwacht. Jetzt bemühen sich die Lebenden und die kürzlich Wiedergekehrten, eine gewisse Normalität aufrecht zu erhalten inmitten politischer und religiöser Konflikte. Officer Dana Cypress ist auf der Spur eines Mannes, der vielleicht ihre Schwester Em umgebracht hat, während Em selbst eine Suche durch verschneite Wälder antritt, um die seltsam leuchtende Gestalt zu finden, die ein Kind heimsucht.

  

  Gemeinsam mit Comiczeichner Mike Norton ist HACK/SLASH-Erfinder Tim Seeley erneut eine Comicstory mit der perfekten Mischung aus klassischen Genreelementen und intelligentem Suspense gelungen. Der zweite Sammelband enthält die US-Hefte 12-17 seiner neuen Kultserie.
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  Star Trek - Prometheus 3: Ins Herz des Chaos


  


  Humberg, Christian


  9783864258954


  450 Seiten


  Die fantastische Trilogie zum Jubiläum! Erstmals in der 50-jährigen Geschichte der großen Science-Fiction-Kultsaga erscheinen von deutschen Autoren verfasste Romane.

  

  Die Lage im Lembatta-Cluster spitzt sich zu! Während Flotten der Föderation und des Klingonischen Reichs an den Grenzen in Position gehen und die Vorgänge in der Tiefe der Sternenballung argwöhnisch beobachten, liefern sich die Mannschaften der U.S.S. Prometheus und der I.K.S. Bortas ein Wettrennen gegen die Zeit, um die Spirale der Gewalt zu durchbrechen, die sich mehr und mehr ausbreitet.

  In einem schicksalhaften Verzweiflungsakt machen sich Captain Richard Adams und Captain Kromm auf die Spur einer geheimen Waffenfabrik. Doch sie finden einen Gegner aus den Tiefen der Vergangenheit, der unbezwingbar scheint. Nur gemeinsam haben die ungleichen Kommandanten vielleicht noch die Chance, Antworten auf ihre Fragen zu finden. Gelingt es ihnen rechtzeitig - oder geht die Galaxis einmal mehr in Flammen auf?
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